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Praͤſid ent as, 
Hr. Leonhard Klinkowſtrom. 


Laͤmentiren ift die alleraͤlteſte Art geweſen, 
andere Metalle vom Golde abzuſondern, 
wenn nur ein geringer Theil der erſtern da⸗ 
mit vermengt geweſen iſt. Dieſe Art zu 
Scheiden haͤtte eher ſollen beſchrieben werden, 
als die 2 ſpaͤter erfundenen: das Niederſchlagen aus 
Schwefel und mit Spießglaſe; aber weil die Arbeit des 
Niederſchlagens nicht nur zur Reinigung des Goldes dienet, 
ſondern auch das Gold aus anderem Metalle zu ziehen, ge⸗ 
braucht wird, ſo folgte das Niederſchlagen natuͤrlich auf die 
andern Arten, durch welche Silber und Gold vordem aus 
anderem Metalle ſind geſchieden worden. Die Geſchichte 
des Niederſchlagens aus aufloͤſenden eee gehövet 
au den be Scheidungen. 
F Man 
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Man nennet dieſe Arbeit, Camentiren von dem Worte 
Caementum, ein Mauerſtem, weil das Gold in das ſoge⸗ 
nannte Eiment gleichſam eingemauert wird, welches wie eis 
ne Mauerſpeiſe gemenget iſt, und allezeit klein geriebenen 
Mauerſtein zum Grunde des Mengſels bat. + 

Bernhard Treviſanus, der 1390 gelebet hat, er⸗ 
waͤhnet das Caͤmentiren als eine Probe von der Aufeichtig⸗ 
keit des Goldes, nachgehends findet man es beym Agrico⸗ 
la und Erker beſchrieben. Faſt alle chymiſche Schriftſtel⸗ 
ler reden davon, aber die Alchymiſten gehen es nie vorbey. 

Der Grund deſſelben, iſt einer von den beyben, die al⸗ 
le Scheidungsarten ausmachen, naͤmlich daß das Silber 
aufgelöfet wird, welches hier von der Saͤure des Kochſal⸗ 
zes geſchieht, die es zu einem Hornſilber mineraliſiret, wel⸗ 
ches ſich mit Ziegelmehl vereiniget, aber dieſe Saͤure greift 
das Gold nicht an, wenn keine n beygemen. 
get iſt. 

Daher hat man 1 gefunden, daß die Cämente un⸗ 
brauchbar ſind, die Salpeter und Kochſalz oder Salmiak 
zuſammen enthalten; weil ſie das Gold eben ſo ſtark oder 
mehr angreifen als das Silber. 

Agricola hat in ſeinem zehnten Buche neun Caͤmente, 
darunter das letzte das er erwähnt, Kochſalz allein mit Ziegel⸗ 
mehl, das richtigſte iſt. Durch fein Sal follile verſteht er nichts 
anders, als der Aegypter Natron, welches mit dem See⸗ 
ſalze, mit dem Brunnenſalze und mit dem gegrabenen Sal⸗ 
ze oder Sale geminae, einerley iſt. 

Vitriol zur Weiße caleiniret, ſchadet auch nichts, wenn 
er vom Kupfer frey iſt, ſondern erſparet die Zeit des Feu⸗ 
rens; denn die Salzſaͤure wird vermittelt des Vitriols eher 
vom Kali des Salzes losgemachet, daß ſie das Silber und 
das Kupfer angreifen kann; aber das Eiſen im Vitriole wird 
nicht fo leicht redueiret, daß etwas davon beym Golde im 
Schmelzen uͤbrig bleiben kann. Vom Ziegelmehle muß al⸗ 
emal ſo viel im Mengfel ſeyn, daß es das Salz und das 
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Hornſilber an ſich ziehen kann; aber mehr von dem erſten 
iſt eine unnoͤthige Hinderni ß. 

Erker beſchreibt das Caͤmentiren ebenfalls weitlaͤuftig 
aber darinnen fehlet er ſehr, daß der Salpeter das Sal⸗ 
miak zuruͤck halten ſollte, wie auch in demjenigen, was er 
vom ſpaniſchen Gruͤn ſaget, deſſen Saͤure nur aus dem 
Pflanzenreiche iſt, und gleich im Feuer verbrennt, da denn 
ſein brennliches Weſen und Kali das Kupfer beym Golde 
zuruͤcke behalten, anſtatt ſolches davon zu reinigen. 

Nachdem die neuere Scheidungsart, die ich im verwi⸗ 
chenen Viertheljahre beſchrieben habe, zu ihrer Vollkom⸗ 
menheit iſt gebracht worden, hat man das Caͤmentiren der⸗ 
geſtalt vergeſſen, daß es nun von einigen fuͤr eine neuerfun⸗ 
dene und vor dieſem unbekannte Scheidungsart gehalten 
wird, und wenn davon geredet wird, andere Metalle von 
ganzen goldenen Muͤnzen, Ketten und andern dergleichen 
Geſchmeide abzuſondern, ſo haͤlt man ſolches fuͤr ein Wun⸗ 
derwerk, das doch vor Alters iſt bekannt geweſen, und nicht 
eher verlaſſen worden, bis man das Neuere beſſer befun⸗ 
den hat. N ‚ ’ 
Die naſſe Scheidung hat man erſtlich erfunden, nach⸗ 
dem der Salpeter bekannt genug geworden iſt, weil deſſel— 
bigen Saͤure allemal dazu gebraucht wird, deswegen man 
ſie auch Scheidewaſſer nennet. Aber es iſt damit anfangs 
ſchlecht zugegangen, bis dieſe Scheidungen zu gegenwaͤrti⸗ 
gen Zeiten ihre Vollkommenheit erreichet haben. 25 97 

Aus den vierzehn Mengſeln zu Scheidewaſſer, die 
Agricola in ſeinem zehnten Buche beſchreibt, erhellet, daß 
man damals noch keinen gehoͤrigen Begriff gehabt hat, 
was das Scheidewaſſer fuͤr ein Aufloͤſungsmittel ſey, und 
wo es dieſes fein Vermoͤgen her habe, daß es das Silber 
auflöfen kann: denn einige Mengſel enthalten auch Koch⸗ 
ſalz, deſſen Säure das Silber im Scheidewaſſer nie auflös 
ſet, ſondern allemal daraus niederſchlaͤgt. Eben ſo wenig 
meldet er etwas vom Fällen des Scheidewaſſers, welches 
doch ein fo hauptſaͤchlicher 1 iſt, daß ihn Agricola, 
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der von kleinern Dingen viel forgfältiger redet, nicht hätte 
vorbey gehen koͤnnen, wenn zu den damaligen Zeiten der⸗ 
gleichen Vorſichtigkeit zu gebrauchen bekannt geweſen waͤre. 

Erker beſchreibt die Zubereitung des Scheidewaſſers 
ſehr vollkommen, ausgenommen den Umweg mit Kalke, 
welcher nichts tauget, weil er die Säure in ſich zieht und 

zuruͤcke hält, fo, daß man einen groͤßen Theil Scheidewaſ⸗ 
ſer vergebens erwartet; am allervollkommenſten aber redet 
Boerhaave davon, wiewohl er befuͤrchtet, die Vitriolſäure 
gehe am Ende bey ſtarker Hitze heruͤber, welches doch keine 
Gefahr hat, ſondern der Hauptfehler bey ſchlechtem Schei⸗ 
dewaſſer iſt unreiner Salpeter, der viel Kochſalz bey ſich 
hat, und ſchlecht caleinirter Vitriol, der fo viel Waſſer bey 
ſich hat, daß er zu ſchwach iſt, die Salpeterfäure fortzu⸗ 
treiben, da geht denn das Waͤſſerichte des Vitriols, mit 
einem Theile der Vitriolſaͤure zuerſt über, und bleibt uns 
ter dem Scheidewaſſer, wodurch ſelbiges untauglich wird, 
daß es ſo wenig zum Scheiden, als zum Faͤrben zu brauchen 
ſt, weil die Vitriolſaure im Scheidewaſſer ebenfalls das 
Zinn niederſchlaͤgt, das den beſtaͤndigen Feuerglanz und die 
Lebhaftigkeit bey den Farben geben ſoll, dazu Scheidewaſ⸗ 
ſer gebraucht wird. 1 

Dieſen Fehler begehen die meiften unſerer ſchwediſchen 
Scheidewaſſerbrenner; fie fuchen fo viel Waſſer, als fie fon» 
nen, mit fo wenig Mühe, als moͤglich zu bekommen; aber 
was es fuͤr Waſſer wird, davon verſtehen ſie nichts; dieſes 
erhellet daraus, weil fie nicht weniger dabey verlieren, als 
die Kaͤufer, indem ſie den groͤßten Theil des Salpeters un⸗ 

nuͤtze verderben, und oft mehr als die Haͤlfte des rechten 
Scheidewaſſers im Capite mortuo zuruͤcke laſſen. 

Der Unrath (feces) der, wie man insgemein ſagt, mit 
Silber aus dem Scheidewaſſer gefaͤllet wird, iſt nichts an⸗ 
ders, als das Silber ſelbſt, welches von der Säure des 
Kochſalzes, das ſich unter dem Salpeter befand, gefaͤllet 
wird, und die Salzſaͤure mit ſich nimmt, wodurch es zu ei⸗ 
ner Art von Hornſilber wird, wenn das Scheidewaſſer je 
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dieſer Saͤure befreyet iſt, alsdenn erſt loͤſet es das Silber rein 
und klar auf. 

Die Vitriol⸗ oder Schwefelſaͤure loͤſet das Silber eben⸗ 
falls auf, wenn kein Waſſer darunter iſt, aber das Gold 
ruͤhret ſie nicht im geringſten an, ſo, daß Silber und Gold 
ſich auch dadurch vollkommen von einander ſondern laſſen. 
Aber eine ſolche Vitriolſaͤure iſt viel koſtbarer als die Sal⸗ 
peterfäure, und deswegen iſt es nicht nüͤtzlich, fie zu dieſer 
Abſicht zu brauchen, da es andere giebt, die weniger koſten. 

Eben fo loͤſet eine ſolche vom Waſſer freye Vitriolſaͤure 
Zinn auf, und das iſt der genaueſte Weg Zinn und Gold 
zu ſcheiden; aber das Zinn muß auch vom Golde mit dieſer 
Vitriolſäure abgeſondert werden, weil reines Waſſer das 
Zinn daraus niederſchlaͤgt. 

Kupfer laͤßt ſich von allen andern Metallen abſondern, 
wenn man es in Scheidewaſſer aufloͤſet, welches das Gold 
und das Silber unaufgeloͤſt laͤßt; Bley und Silber werden 
daraus vermittelſt Kochſalzes niedergeſchlagen, und nachdem 
dieſe Niederſchlaͤge wohl von einander geſondert ſind, ſchlaͤgt 
man endlich das Kupfer mit Eiſen nieder, nachdem man die 
Saͤure mit reinem Waſſer wohl abgewaſchen hat, ſchmelzet 
man das Kupfer ganz rein mit Kali zuſammen. 

Auf eben dieſe Art wird auch Zinnkalk, den Scheide: 
waſſer aufgelöfer hat, von allen andern Metallen geveini- 
get. Man reduciret ihn alsdenn zu Zinn, und wenn fol- 
ches guͤldiſch iſt, ſcheidet man es mit Vitriolſaͤure, ſo iſt das 
Zinn ganz rein. 

Bleykalk, der aus dem Scheidewaſſer mit Vitriolſaͤure 
niedergeſchlagen wird, wird nachgehends wohl ausgelauget 
und reduciret, ſo iſt das Bley auch von allen andern Me⸗ 
tallen beſteyrg, 

Wenn bey Eiſen, das mit Vitriolſaͤure und Waſſer aufs 
gelöft worden, Kupfer befindlich iſt, und folches davon mit 
Eiſen niedergefchlagen wird, fo laͤßt ſich zwar aus der Eiſen⸗ 
aufloͤſung ein Eiſen, das von allen andern Metallen frey 


iſt, reduciren, aber das Arſenik bleibt doch gern dabey zu⸗ 
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ruͤcke. Auf dieſe Art allein laͤßt ſich das Eifen vom Kupfer 
rein machen, wenn dergleichen darunter iſt, mit was fuͤr 
Säuren auch das Eiſen aufgelöſet ift, aber im Feuer laßt 
ſich das Kupfer nicht davon abſondern, ſo, daß das Eiſen 
erhalten wird. 6 

Auf dieſe Art, zugleich mit dem, was vom Silber fol⸗ 
get, ſieht man, wie jedes Metall mit unſern Aufloöſungs⸗ 
mitteln von allen andern zu reinigen iſt. Aber weil die 
Scheidungsart, die im naͤchſt vorhergehenden Viertheljahre 
iſt beſchrieben worden, viel weniger koſtet, ſo brauchet man 
die naſſe Scheidung, welche bey den geringern Metallen 
allzukoſtbar iſt, nur zur Abſonderung des Goldes und des 
Silbers von einander. 

Nun loͤſet das Scheidewaſſer das Silber nicht auf, 
wenn nicht wenigſtens dreymal ſo viel Silber als Gold in 
dem Mengſel iſt, aber bey großen Arbeiten wird vier und 
wohl mehr als fuͤnfmal ſo viel Silber als Gold gebrauchet. 
Daher brauchen auch diejenigen, welche das Scheiden als 
eine Profeſſion treiben, niemals Quartirungsſilber, ſofern 
nicht einmal eine große Menge von vielen hundert Mark 
Gold zuſammen in Eil ſollen geſchieden, und dazu die naſſe 
Scheidung gebraucht werden; weil ſonſt bey ihnen allezeit 
mehr guͤldiſches Silber als Gold zu ſcheiden vorfaͤllt, fo, 
daß ſie einen Vortheil davon haben, Gold zu ſcheiden zu 
bekommen, weil die Scheidung des Goldes, mit der Schei⸗ 
dung des guͤldiſchen Silbers mit eben den Koſten verrichtet 
wird, obwol jeder Eigenthuͤmer, des Goldes ſowol als des 
Silbers, feine Scheidung beſonders bezahlet. Der Grund 
dieſes Umſtandes iſt daraus klar, weil in allen wohleinge⸗ 
richteten Scheidereyen der trockene Niederſchlag für guldi⸗ 
ſches Silber gebrauchet wird, welches ſehr ungereimt waͤre, 
wenn fo wenig guͤldiſches Silber zu ſcheiden vorkaͤme, daß 
man das Gold mit anderem, das nicht guͤldiſch waͤre, beſchi⸗ 
cken müßte, ö 6 

Dieſes iſt die vortheilhafteſte Scheidung, und wird von 
allen gebraucht, ſelbſt von denen, die ſich ſonſt des 8 
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tirens bedienen, oder was es ſonſt fuͤr eine Art ſeyn mag. 
Denn da die Mark Gold von 18 bis 22 Karat mit 24 bis 
28 Daler Kupfermuͤnze bezahlet wird, welches 31 Daler 
65 für jede Mark geſcheidetes Gold beträgt, und da für jede 
Mark Silber 52 bis 6 Daler bezahlt werden, welches fuͤr 
5 Mark Silber und 1 Mark Gold zuſammen 60 Daler aus⸗ 
machet, ſo verdienet man ſolchergeſtalt 12 Daler an jeder 
Mark guͤldiſches Silber mit eben den Koſten, welche dabey 
aufgegangen waͤren, wenn ſich beym Scheiden des guͤldiſchen 
Silbers kein Gold gefunden hätte. 

Nun hätte das guͤldiſche Silber mit dem trocknen Nies 
derſchlage koͤnnen geſchieden werden, wenn man nicht das 
Gold zugleich hätte ſcheiden wollen; aber erſtlich iſt der Un- 
terſchied der Koſten zwiſchen der Waſſerſcheidung und dem 
trocknen Niederſchlage, der itzo in den Scheidereyen gebraus 
chet wird, bey fünf Mark Silber nicht fo groß, als die Caͤmen⸗ 
tirungskoſten und die Arbeit bey einer Mark Gold; und 
zweytens wird das Gold durch das Caͤmentiren, oder dieſe 
alte Scheidungsart nicht fo fein, als durch die Waſſerſchei⸗ 
dung, daher man die letztere doch allezeit brauchet, ſo 
oft es die Gelegenheit veranlaſſet, wie io geſagt wor⸗ 
den iſt. s 


Zu den beyden aͤlteſten Scheidungsarten, vermittelſt 
des Caͤmentirens und vermittelſt des Spießglaſes, brauchet 
man nie Quartirungsſilber, alſo iſt es was uraltes, daß die 
Scheider ſolches entbehren koͤnnen. 


Will man etwas von dem Silber, das bey den Gold— 
und Silberſcheidungen iſt aufgeloͤſet worden, ſechzehnloͤthig 
fein haben, ſo ſchlaͤgt man es mit Kochſalze wieder, wovon 
das Kupfer nicht zu Boden gefaͤllet wird. Den ausges 
laugten Silberkalk ſchmelzt man mit feuerbeſtaͤndigem Al⸗ 

kali und ein wenig Salpeter zu ganz feinem Silber; 

das Scheidewaſſer, aus dem das Silber iſt niederge⸗ 
ſchlagen worden, wird alsdenn im Koͤnigswaſſer das Gold 
aufloͤſen. 
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Will man auch etwas von dem Golde, das geschieden 
wird, 24 Karat fein haben, fo loͤſet man den abgeſpuͤlten 
ſchwarzen Goldſtaub nach dem Scheiden in vorerwaͤhltem 
Koͤnigswaſſer auf, und nachdem dieſe Goldaufloͤſung von 
dem unaufgelöftgebliebenen Silberkalke recht gereiniget wor⸗ 
den iſt, treibt man das Koͤnigswaſſer durch Deſtilliren da⸗ 
von ab, wodurch das Gold ganz fein übrig bleibt, welches 
man in einem Tiegel zuſammen ſchmelzen kann. Das uͤber⸗ 
getriebene Koͤnigswaſſer iſt unverändert, und kann wieder 

zu dergleichen Arbeit gebrauchet werden, aber beſonders iſt 
0 1105 Faͤrbereyen ſtatt des gemeinen Scheidewaſſers am dien. 
i 

Bey den Scheidungen kann auch das Scheidewaſſer, 
zugleich mit dem Silber, etwas Gold aufloͤſen, (Abh. der 
Koͤn. Akad. 1748. 1 Qu. 6 Abh.) welches ſich bey ſtarkem 
Scheidewaſſer ereignet, wenn ſich eine Menge davon in 
wohlverſchloſſenen Gefäßen befindet: denn fo bald ein folches 
guͤldiſches Scheidewaſſer gefchüttele wird, und die Luft ſich 
damit vermenget, ſo faͤllt das Gold daraus nieder. 

Es iſt etwas beſonderes, wie die Luft bey dem naſſen 
Niederſchlage wirket; wenn oleum tartari per deliquium, 
oder feuerbeitändiges Alkali, plöglic) in eine ſtarke Aufloͤſung 
von Silber oder andern Metallen, die mit Scheidewaſſer iſt 
gemacht worden, gebracht werden, wovon eine Flaſche zus 
vor faſt voll iſt, und wenn man ſogleich dieſe Flaſche mit ei⸗ 
nem dazu wohl eingeſchliffenen Glasſtoͤpſel verſchließt, und 
nachgehends ſchuͤttelt, daß ſich das Alkali wohl mit dem 
Scheidewaſſer vermengt, fo fällt doch kein Silber oder an- 
deres Metall nieder, und zeigt ſich auch kein Aufwallen, ſo 
lange nicht die geringſte Luft durch den Scoͤpſel hinein 
koͤmmt; wenn es auch ein ganzes Jahr oder laͤnger ſtehen 
ſollte: ſo bald aber der Stoͤpſel weggenommen wird, wie 
lange auch die Flaſche nach der Vermiſchung des Alkall und 
Scheidewaſſers verſchloſſen geſtanden hat, fo hebt ſich erſt⸗ 
lich bey Oeffnung des Stöpfels ein heftiges Aufwallen an, 

= das Mengfel uͤberſteigt, und das Silber oder Metall 
ö nieder⸗ 
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nieberfällt ; eben fo Hält auch eingeſchloſſenes Scheidewaſſer 
das Gold auf „ laͤßt es aber fahren, fo bald die Luft dazu 
koͤmmt, auf dergleichen Art verhalten ſich auch die minera⸗ 
liſchen Waſſer, in denen Mittelſalze oder Eiſen befind⸗ 
lich ſind, laſſen aber das Eiſen fahren, ſo bald ſie in freye 
Luft kommen. 

Wie Gold durch Auflösung und naſſen Niederſchlag 
ganz rein zu ſcheiden iſt, lehren die Abhandlungen der Kön. 
Akad. 1752. II Qu. vl Abh. 

Jedermann weiß, daß andere Metalle, z. E. Kupfer 
und Eiſen, das Gold niederſchlagen, aber davon wird das 
Gold nicht rein, wenn vor der Aufloͤſung Kupfer dabey war, 
welches vom Koͤnigswaſſer ebenfalls aufgeloͤſet, und das Ei⸗ 
ſen mit dem Golde zugleich niedergeſchlagen wird. 

Kunkel ſagt im III Th. 13 Cap. feines Laboratorii 
Chymici, der blaue Kupfervitriol ſchlage Gold nieder, dies 
ſes aber iſt nicht richtig. Alſo iſt dieſe kunkeliſche Schei⸗ 
dungsart als unbrauchbar angeſehen worden, bis der nur 
angefuͤhrte Verſuch die rechte Art gewieſen hat, bey welchem 
das neu ift, daß auch Eiſen in Säuren aufgeloͤſet Gold nie- 
derſchlaͤgt, welches zuvor nicht durchgängig iſt bekannt gewe⸗ 
ſen. Dadurch wird die Abſicht erhalten, daß das Gold al⸗ 
lein aus dem Koͤnigswaſſer niederfaͤllt, ſo daß es recht rein 
wird, außerdem macht auch Kunkel das Salmiak zu einem 
weſentlichen Theile der Auflöfung des Goldes, wozu doch 
Kochſalz viel beſſer iſt, welches der Herr Beyſitzer Brandt 
gebrauchet. Wie ſich das weiße und das gelbe Gold ſchei— 
den laſſen, zeigen die Abhandl. der Kon, Ak. 1752. II Qu. 
V Abh. 10 9. 

Zur Scheidung gehoͤret auch das Gold geſchmeidig zu 
machen, da die meiſten glauben, es bleibe ungeſchmeidig, 
wenn es nicht mit einem andern mineraliſchen Körper ver⸗ 
miſcht werde, welches die Urſache iſt, daß man gewiſſe Mas 
terien zu Flüſſen brauchen muß, ihm die Geſchmeidigkeit zu 
geben. Gleichwol hat man keine ſichern Gruͤnde dieſer 
N Y 
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Es iſt auch eine allgemeine Sage, Kohlen, die zu ge⸗ 
ſchmelztem Golde kaͤmen, machten es ungeſchmeidig, aber 
in der königlichen Münze hier in der Stadt, ſchmelzet man 
allezeit Gold mit Kohlen im Tiegel uͤberdeckt, und es wird 
allezeit ſo vollkommen geſchmeidig, als es vor dem Schmel⸗ 
zen war. Außer Silber und Kupfer, machen alle Metalle 
und Halbmetalle das Gold fpröde, ein fo. geringer Theil von 
Bley, Zinn, Zink und Koͤnig des Spießglaſes macht es 
bloͤde und ungeſchmeidig, daß man am Gewichte keinen Un⸗ 
terſchied bemerket. Der letztere muß durch die Hitze fort- 
getrieben werden, gegen die andern Metalle, die es unge⸗ 
ſchmeidig machen, thut der Salpeter gute Dienſte, aus der 
Urſache, die in den Abhandlungen des vorigen Jahres iſt 
angefuͤhret worden, aber doch thut der Salpeter beym Kupfer 
zu Verwahrung des Goldes nicht völlige Dienſte. Wie 
die aͤußerſte Bleyſpur vom Golde zu ſcheiden iſt, lehret das 

letzte Quartal, und was der Salpeter nicht vermag, das 
verrichtet das nur erwaͤhnte Mittel gegen alle Materien, die 
das Gold ungeſchmeidig machen, weil die Salzſaͤure die ana 
dern Körper ſtaͤrker anzieht als das Queckſuber. Wenn 
man nur weiß, was es für ein Körper iſt, der das Gold un⸗ 
geſchmeidig macht, ſo iſt es leicht, dieſen Fehler zu heben. 


Dieſes ſind die wahren und vornehmſten Scheidungs⸗ 
mittel. Keine ſind moͤglich, die ſich nicht auf die beyden 
im Anfange erwähnten Gründe ſtuͤtzen. Wer ſich mit ers 
dichteten Wegen zu dieſer Abſicht vergnuͤgen will, kann 
Glaubers Deutſchlands Wohlfahrt, Schatz und 
Sammelkaſten, Kraͤutermanns accuraten Scheider, 
die Collectionem rerum curioſarum im Schwediſchen; 
die venetianiſche Probierkunſt, u. d. gl. leſen, in denen 
man uͤberfluͤßig viele Verfahren beym Scheiden des Gol⸗ 
bes und Silbers von andern Metallen findet, darunter 
kaum ein einziges wahres anzutreffen iſt. Ja es giebt un⸗ 
zaͤhlige ſolche Schriftsteller, aber außer dem Agricola, En 

er, 


Hiſtorie vom Scheiden. 2 13 


ker, Schlüter, Boerhaave, Pott und Cramer, wird 
man wenig zuverlaͤßige antreffen, beſonders unter den Als 
tern. AN 


Anmerkung. 4 


Weil das Dalskupfer nicht, wie man anfangs 
in Willens hatte, bey der Scheidehuͤtte geſeigert 
wird, ſondern beym Seigerfors, (Segerforſen) ſo iſt 
es nicht dieſes Kupfer, ſondern von Loͤfaͤſen, das mit 
verſchiedenen Proportionen Bley geſeigert wird, 
wovon die Abhandlungen des vorigen Vierthelſah⸗ 
res (256 S. der deutſchen Ueberſetzung am Ende) zu vera 


ſtehen find. 
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. 
Unterſuchung 


von 


den empfindlichen (Senfibiles) und reizbaren 
1 (irritabiles) Theilen 
des 35 


men ſchlichen Körpers, 


I Albrecht von Haller. 


or einigen Monaten, trat hier in Goͤttin⸗ 
gen die Inauguraldiſputation de  Irritabilita- 
te von meinem guten Freunde, ehemaligem 
Schuͤler und Hausgenoſſen, Herrn D. Johann George 
Zimmermannen, ans Licht. Die zu dieſer Sache gehoͤ⸗ 
rige Verſuche hat er theils in meiner Gegenwart ſelbſt ge⸗ 
macht, und ich werbe ſie auf eben dieſe Art anfuͤhren, wie 
ich ſie mir aufgezeichnet habe, theils hat er andere eigene. 
Was ich hiervon nicht ſelbſt geſehen, werde ich aus deſſen 
Diſſertation beybringen. Ich habe auch viele andere Ver⸗ 
ſuche ſeit dem Jahre 1746 in Gegenwart dieſes guten Freun⸗ 
des ſelbſt angeſtellet, und vom Anfange des 1751 Jahres an, 
auf hundert und neunzig lebendige Thiere auf mancherley 
Weiſe unterſuchet. Ich habe in der That hierbey mir ſelbſt 
verhaßte Grauſamkeiten ausgeuͤbet, welche aber doch der 
Nutzen für das menſchliche Geſchlecht und die Notwendig: 
keit entſchuldigen werden; da ſich doch gleichwol der mits 
leidigſte Menſch des Fleiſches der Thiere ohne Vorwurf, 
und ohne ſich ein Gewiſſen drüber zu machen, zu feiner 1 5 
ü edie⸗ 
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bedienet. Uebrigens würde das vollftändige Tagebuch von 
Verſuchen, welches ich bey mir liegen habe, wegen der gros. 
ſen Menge der Verſuche hier her zu ſetzen zu weitlaͤuftig wer⸗ 
den. Ich habe das allgemeine und beſtaͤndige aus den Er⸗ 
folgen gezogen, und werde ihnen folches vortragen. 

Es iſt aus dieſen Erfahrungen eine Probe einer neuen 
Eintheilung der Theile des menſchlichen Koͤrpers entſprun⸗ 
gen, wobey ich mich keiner andern Benennungen bediene, 
als daß ich die Theile des Koͤrpers in reizbare und empfind. 
liche unterſcheide, und ſie von denen abſondere, welche weder 
reizbar noch empfindlich ſind. Eine Theorie aber, warum 
beyderley Eigenſchaft in dieſen Theilen nicht iſt, in andern 
Theilchen des menſchlichen Koͤrpers hingegen ſtatt findet, 
eine ſolche Theorie, ſage ich, kann ich nicht verſprechen; 
denn ich bin uͤber zeugt, daß die Quelle dieſer beyderley Kraft 
in dem innerſten Baue verborgen liegt, und daß ſie viel zu 
ſubtil iſt, als daß man fie mit Huͤlfe des anatomiſchen Meſ⸗ 
ſers, oder des Vergroͤßerungsglaſes, entdecken koͤnnte. Von 
dem aber, was ſich nicht mit dem Meſſer oder dem Micro⸗ 
ſcop entdecken laͤßt, mag ich nicht viel muthmaßen, ſondern 
mich ganz gern enthalten, dasjenige zu lehren, was ich ſelbſt 
nicht weiß. Es iſt eine ſtolze Art der Unwiſſenheit, ander 
da fuͤhren wollen, wo man ſelbſt nichts ſieht. f 

Um ſo vielmehr aber habe ich mir vorgenommen, die 
Materie meiner Abhandlung ſelbſt auszuführen, weil dieje⸗ 
nigen Veraͤnderungen, welche aus meinen neuen Verſuchen 
folgen, von einem weitlaͤuftigen Umfange ſind, und einen 
Einfluß in die ganze Phyſiologie, Pathologie und Chirurgie 
haben; und weil dasjenige, was ich durch Verſuche gefun⸗ 
den, den angenommenen Meynungen ſehr zuwider iſt. Und 
die ſtaͤrkſte Urſache, warum ich ſolche Grauſamkeiten began 
gen, iſt geweſen, weil ich leicht voraus ſehen konnte, daß die 
gegenwaͤrtige Meynung wegen ihrer Unwahrſcheinlichkeit 
niemand gefallen koͤnne, der nicht uͤber zeugt wuͤrde. Ich 
habe daher für nörhig gehalten, die Verſuche zu wiederhos 
len, und zu vervielfaͤltigen, damit die Zweifler mit einer 

Menge 


\ 


16 Von den empfindlichen Theilen 


Menge einſtimmiger Zeugniſſe gleichſam uͤberſchuͤttet mir: 
den, und damit mich nicht etwa ein Irrthum, der zufälliger 
Weiſe entſtehen koͤnnte, betroͤge. Ich bin uͤberredet, daß 
die groͤßte Urſache der Irrthuͤmer dieſe geweſen, daß ſich die 
meiſten Aerzte weniger, oder auch wohl gar keiner Erfah⸗ 
rungen bedienet, ſondern anſtatt deren die Analogie zu Huͤlfe 
genommen. . 
Ich bin auch zu dieſer Unterſuchung dadurch noch mehr 
aufgemuntert worden, da ich geſehen, daß die Reizbarkeit 
von berühmten Männern ſolchergeſtalt angenommen wor— 
den, daß ſie auf dieſe Wirkſamkeit der Faſern ein faſt alla 
gemeines Syſtem der Bewegung in dem menſchlichen 
Körper errichtet, und alle Verrichtung der Faſern, der Ge⸗ 
faͤße, der Nerven, der Muſkeln, kurz, der ganzen menſchli⸗ 
chen Maſchine, von dieſer einzigen Reizbarkeit hergeleitet 
aben: wie ich in der That aus des beruͤhmten Herrn Jo⸗ 
bann Friedrich Winters im Jahre 1746 zu Franecker 
gehaltenen Rede, aus Herrn Johann Lups Difl de Irri- 
tabilitate, aus Herrn Wilhelm von Magny und J. G. 
J. la Motte Satze, Ergo a Vaſorum aucta aut diminuta 
irritabilitate omnis morbus, geſehen. Und dieſe Meynung 
iſt mit derjenigen nicht einerley, nach welcher alle Bewe⸗ 
gung aus der Empfindung hergeleitet wird, und deren J. 
G. Kruger, E. Anton Nicolai, Robert Whytt, 
H. Fr. Delius, und andere große Phyſiologen zugethan 


ind. 
N en Theil des menſchlichen Koͤrpers, welcher 
durch ein Beruͤhren von außen kuͤrzer wird, nenne ich reiz⸗ 
bar: ſehr reizbar iſt er, wenn er durch ein leichtes Beruͤh⸗ 
ren, wenig aber, wenn er erſtlich durch eine ſtarke Urſache, 
ſich zu verkuͤrzen, veranlaſſet wird. en N 40 
Empfindlich nenne ich einen ſolchen Theil des Koͤrpers, 
deſſen Beruͤhrung ſich die Seele vorſtellet; und bey Thieren, 
von deren Seele wir nicht ſo viel erkennen koͤnnen, nenne 
ich diejenigen Theile empfindlich, bey welchen, wenn ſie gerei⸗ 
jet werden, ein Thier offenbare Zeichen eines Schmerzes 
ö d oder 
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oder einer Beſchwerlichkeit zu erkennen giebt. Unempfind⸗ 
lich nenne ich hingegen diejenigen Theile, bey welchen, wenn 
fie gleich gebrannt, gehauen, geſtochen, und bis zur Zerſtoͤ⸗ 
rung zerſchnitten werden, kein Zeichen eines Schmerzes, 
kein krampfichtes Zucken, keine Veraͤnderung in der Lage des 
ganzen Koͤrpers, erreget wird. Denn es iſt bekannt, daß 
ein Thier, welches Schmerzen empfindet, den leidenden Theil 
von der Urſache, die den Schmerz macht, wegzuziehen 
ſucht, daß es den verletzten Schenkel an ſich zieht, wenn es 
in die Haut geſtochen wird, ſich ſchuͤttelt, und andere Zei⸗ 
chen von ſich giebt, daraus man erkennet, daß es Schmer⸗ 
zen hat. a 


Meines Beduͤnkens kann einzig und allein aus den Er⸗ 
fahrungen erklaͤret werden, welcher Theil des Körpers em⸗ 
pfindlich, oder welcher reizbar iſt. Was aber die Phyſio⸗ 
logen und Aerzte von der Gegenwart dieſer Eigenſchaften, 
ohne darüber angeſtellte Erfahrungen, zu erklären unters 
nommen, iſt ſelbſt die Urſache und Quelle der Irrthuͤmer, 
nicht allein bey dieſen, ſondern auch bey andern Dingen, 
geweſen. 

Da Boerhaave die Nerven fuͤr den wahren erſten 
Grundſtoff des menſchlichen Koͤrpers angenommen hatte, ſo 
durfte er nicht viel weiter gehen, um auch dieſes zu bejahen, 
daß kaum ein Theilchen des menſchlichen Körpers ſey, wel⸗ 
ches nicht empfinde oder ſich bewege a): und dieſe Mey⸗ 
uung, wider welche ich anderwaͤrts verſchiedenes erinnert b), 
iſt fait durch ganz Europa angenommen worden. 


Die einfachen Theile des menſchlichen Koͤrpers ſind die 
Nerven, die Schlagadern, Blutadern, die kleinen Ce: 
faͤße, die Haͤutchen, Muskelfaſern, Faſern der Sennen, der 
Baͤnder, der Knochen, und das zellichte Gewebe. 
ang ii Die 
a) Inſtit. rei medic. n. 301. ae 


b) Comment, in Praelect. Boerh. I. e. 1 


Schw. Abb. XV B. 
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Die zuſammengeſetztern Theile find die Muskeln, Sen. 
nen, Bänder, Eingeweide, Drüfen, große Behälter, Aus- 
fuͤhrungsgaͤnge, große Puls: und Blutadern. 

Dieſes ſey nur obenhin geſaget: denn wir brauchen 
dieſe Dinge hier nicht ausführlich und mit Fleiße durchzu— 
nehmen, weil wir bloß ein Verzeichniß der Theile des menſch⸗ 
lichen Koͤrpers geben. N 

Welche aber von dieſen Theilen empfindlich ſind, will 
ich nunmehro aus folgenden Verſuchen lehren. 

Ich habe bey lebendigen Thieren von mancherley Gat⸗ 
tung und von verſchiedenem Alter denjenigen Theil entbloͤßet, 
von welchem die Frage war; ich habe gewartet, bis das Thier 
ruhig geweſen, und zu ſchreyen aufgehoͤret, und wenn es ſtille 
und ruhig geweſen, ſo habe ich den entbloͤßten Theil durch 
Blaſen, Waͤrme, Weingeiſt, mit dem Meſſer, mit dem 
Aetzſteine, (Lapis infernalis) Vitriolöle, mit der Spießglas⸗ 
butter, gereizet. Ich habe alsdenn Acht gehabt, ob das 
Thier durch Berühren, Spalten, Zerſchneiden, Brennen, 
Zerreißen, aus ſeiner Ruhe und ſeinem Stillſchweigen ge— 
bracht wuͤrde; ob es ſich hin und her wuͤrfe, oder das Glied 
an ſich zoͤge, und mit der Wunde zuckte; ob ſich ein krampf⸗ 
haftes Zucken in dieſem Gliede ereignete, oder ob nichts von 
dem allen geſchaͤhe. Ich habe die oft wiederholten Erfolge, 
ſo, wie ſie ausgefallen ſind, aufgezeichnet. Denn was liegt 
mir daran, ob die Natur auf dieſe oder jene Art empfindet! 
oder was für eine Unbeſonnenheit würde ich nicht begehen, 
was für einen Ruhm würde ich erwerben, wenn ich einen Er⸗ 
folg erzaͤhlete, davon der allerleichtefte Verſuch, den ein ans 
derer Zergliederer wiederholen koͤnnte, das Gegentheil zeigte. 


An der Ordnung der Verſuche wird meines Beduͤnkens 
nicht viel gelegen ſeyn: ich fange alſo von der aͤußerlichen 
Haut (cutis) an. Denn von dem Oberhaͤutchen iſt gewiß, 
daß es keine Empfindung hat, weil es leicht von dem rau⸗ 
chenden Salpetergeiſte fo gebrannt werden kann, daß es eine 
lange daurende gelbe Farbe an ſich nimmt, und gleichwol 
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demjenigen, welcher den Verſuch an ſich anſtellet, keine Be⸗ 
ſchwerung macht. N Pr . 

Der malpighianiſche Schleim kann bey den Verſuchen 
ſchwerlich von dem Oberhaͤutchen abgeſondert werden. Ich 
habe alſo damit keine Verſuche angeſtellet; weiß aber gewiß 
genug, daß er nicht empfindlich iſt. 

Die Haut iſt empfindlich, und zwar unter den Theilen 
des menſchlichen Koͤrpers in einem uͤberaus ſtarken Grade: 
denn man mag ſie reizen, wo man will, ſo wehklaget das 
Thier, es ſchuͤttelt ſich, und giebt alle Zeichen des Schmer⸗ 
zes, ſo viel als in ſeiner Gewalt ſteht, von ſich. Die Haut 
hat mir daher zum Maaße der Empfindlichkeit gedienet: 
und denjenigen Theil des Koͤrpers, wobey, wenn er gereizet 
wird, das Thier ruhig bleibt, da hingegen eben daſſelbe 
Thier, wenn es an der daran liegenden Haut gereizet wird, 
zeiget, daß es Schmerzen empfindet, habe ich als wenig 
empfindlich angenommen. et 

Das Fett und das zellichte Gewebe ſchmerzen nicht, wie 
bekannt, und von andern Schriftſtellern gezeiget worden. 
Was vom Dionyſius dem Tyrannen erzaͤhlet wird, und 
von den Schweinen den gemeinen Leuten bekannt iſt, wenn 
man ſie naͤmlich mit einer Nadel ſticht, daß nicht eher 
Schmerz erreget wird, bis dieſelbe durch das Fett durchge⸗ 
gangen, und das darunter liegende Fleiſch beruͤhret hat, 
kann hiervon ein zulängliches Exempel abgeben c). i 

Das Fleiſch der Muskeln ſchmerzet, ob es wohl 
dieſe Eigenſchaft vielmehr von den Nerven, als von ſich 
ſelbſt hat. Denn wenn man den Nerven eines gewiſſen 
Gliedes, wenn es nur einer iſt, oder die vornehmſten Staͤm⸗ 
me, wenn es mehrere ſind, bindet, ſo wird das ganze Glied 
unempfindlich; das Thier wird auch durch die Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeit, welche man dem Gliede anthut, das durch die Un⸗ 
terbindung der Nerven ſeiner Freyheit beraubet worden, 
nicht geruͤhret. Daß aber alle Muskeln ſchmerzen, iſt ſehr 

ö B 2 n wohl 


e) Comment. Boerh. T. III. n. 333. not, b. 
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wohl bekannt, ja auch die Hoͤhlen und weit ausgeſpannten 
Muskeln, der Magen, die Gedaͤrme, die Blaſe, find hier 
von nicht ausgenommen. 

Schmerzet aber gleich der Muskel, ſo empfindet und 
ſchmer zet doch die Senne in der That nicht. Dieſes iſt 
das Erſte, das ich den angenommenen Meynungen entge- 
gen ſetze, und worinnen mir kaum jemand Beyfall geben 
wird. Denn alle, und die neueſten Schriftſteller, ingleichen 
G. de la Faye d), L. Heiſter e), J. R. C. von Bas 
rengeot f), pflegen die Wunden der Sennen für die ges 
fährlichften und kaum für heilbar zu halten. Eben der Mey: 
nung find auch Boerhaave und dieſes großen Mannes 
Schuͤler und Nachfolger Gerhard van Swieten g), 
ingleichen Olaus Acrell h), und Franz Quesnai i) 
von den Wunden der Sennen. 

Indeſſen werde ich fogleich zeigen, daß itzt beſagte Mey⸗ 
nung nicht voͤllig von mir herſtammet: Denn daß eine Sen⸗ 
ne ſehr unempfindlich ſey, hat ſchon der erfahrne Wundarzt, 
Hiob von Mekren k), der ſo gar die Senne der Knie⸗ 
ſchneibe zum Exempel anfuͤhret, erinnert. Daß einem le⸗ 
bendigen Hunde das Reizen der Sennen keine große Be⸗ 
ſchwerung gemacht, bezeuget Brianus Robinſon 1); 
und daß das Fleiſch empfindlicher ſey, ſich auch bey Verle⸗ 
tzung einer Senne keine Bewegung aͤußere, hat George 
Thomſon m) wahrgenommen; eben dieſes hat auch Joh. 
Daniel Schlichting en) beym Menſchen und bey Hunden 

geſe⸗ 


d) Beſ. die neue Ausgabe des Dionyſiſchen Werkes pag. 
680. 681. 

e) Inſtit. Chirurg. p. 423. edit. 1737. 

f) Operat. de Chirurg. T. III. c. 7. 

g) T. I. n. 163. p. 238. 

h) Om friſ ka for, p. 261, ſqq. 

i) De la ſuppur. p. 222. 

Kk) Obſ. c. 62. 

) Animal. oeconom. p. 90. 

m) Anatom, of human. bones p. 170. 

n) Traumatograph. p. 213. Eph. Nat. Cur. Vol. VI. obſ. 24, 
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geſehen. Dieſe wenige aber haben viele und faſt lauter be⸗ 
ſondere Exempel angefuͤhret. 

Ich habe meiſtens die Senne der geraden Ausſtrecke⸗ 
muskeln (recti extenſores) des Schienbeines, oder die Sen⸗ 
ne des Achilles entbloͤßt, und geſtochen; ich habe einen 
Theil der Faſern zerſchnitten, ich habe einen Schnitt bis zur 
Haͤlfte gethan, und die ganze Senne ſo zerſchnitten, daß die 
andere Haͤlfte ganz geblieben: welchen Zuſtand der Senne 
Boerhaave vornehmlich für gefährlich halt, Ich habe 
vom Jahre 1746 an Hunden, Boͤcken, Ratten, Katzen, 
Kaninchen und ſonſt in mancherley Thieren, dieſen Verſuch 
mehr als hundertmal, und allezeit mit einerley Erfolge, wie: 
berholet. f 
Aus dieſem Stuͤcke von Verſuchen erhellet auch, daß 
das gereizte Fleiſch zwar krampfhaftes Zucken bekoͤmmt, kei⸗ 
nesweges aber die Senne; und daß, wenn man dieſelbe 
gleich allenthalben ſticht und reißt, dennoch keine Bewegung 
in dem Muskel erfolget: gleichwie uͤberhaupt keine Zuſam⸗ 
menziehung in der Senne wahrgenommen wird, wenn ſich 
der Muskel zuſammenzieht, wie ich wohl hundertmal, und 
vor mir ſchon Willis o), geſehen. Es iſt alſo offenbar, 
daß in der Senne weder Werkzeug der Empfindung noch 
Bewegung ſey. 

Das Thier, deſſen Senne geriſſen, gebrannt, geſtochen 
worden, iſt allezeit ruhig geblieben, hat kein Zeichen eines 
Schmerzes von ſich gegeben, und iſt, wenn es losgelaſſen 
worden, und es iſt auch nur ein geringer Theil der Senne 
ganz geblieben, leicht und ohne Beſchwerung fortgelaufen. 
Ich habe einen Hund, dem beyde Sennen des Achilles 
halb durchbohret waren, auf beyden Hinterfuͤßen gehen, und 
einen Bock, dem beyde Sennen des Achilles zur Hälfte 
durchſchnitten waren, frey laufen ſehen. Bey einem andern 
Hunde, dem bloß der Solaeus ganz geblieben war, und bey 

B 3 ö dem 
4 


o) De motu mufcul. p. 118. Man beſehe hier auch des Bagliv 
Werke, p. 317. 
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dem die zerſchnittenen Sennen der Wadenmuskeln (Ga- 
ſtrocnemii) ſich in eine Art eines Knotens zuruͤck gezogen 
hatten, habe ich, weil das Thier bewacht wurde, keinen 
Zufall beobachtet. Auch ſind Wunden aller Sennen ſehr 
leicht und bloß durch Huͤlfe der Natur, ohne die geringſte Ar⸗ 
beit und Muͤhe, ohne den geringſten Zufall, geheilet. Es iſt 
alſo ganz und gar nichts wunderbares in derjenigen Beob⸗ 
achtung, welche G. de la Faye p), erzaͤhlet, da, nach⸗ 
dem die Senne des zweykoͤpfichten Muskels zerſchnitten ge⸗ 
weſen, keine Steifigkeit in dem Gliede erfolgt iſt: auch iſt 
es keine ſtrafbare Kuͤhnheit geweſen, da Johann Ves⸗ 
ling q) und andere, die Sennen haben zuſammen naͤhen 
laſſen. Nachdem auch dieſer Verſuch an einem Hunde ge⸗ 
macht worden, ſo iſt der Wundarzt Bienaiſe zu Unterneh: 
mung dieſer Operation aufgemuntert worden r). Auch hat 
J. H. Zimmermann in der Aponevroſe des Unterleibes, 
als ſie mit Vitrioloͤle beruͤhret worden, keine Empfindung 
wahrgenommen s). 

Da ich dieſen Erfolg geſehen, habe ich bie Urſache leicht 
gefunden: in die Muskeln gehen Nerven; in die Sennen 
aber keine. Hieronymus Fabricius hat ſchon bekannt, 
daß er nicht glauben koͤnne, daß der Nerve zur Senne gehe, 
weil er vorher in eine Art eines Haͤutchens ausliefe t); und 
Leeuwenhoek geſteht billig u), daß er durch das Mikro⸗ 
ſcop ſelten, und nur in der Oberfläche der Senne „ Nerven⸗ 
faͤſerchen geſehen. 

Da alſo von den Nerven alle . in dem menſch⸗ 
lichen Koͤrper herruͤhret, fo iſt es nichts Außerordentliches 
oder Unwahrſcheinliches, daß die von Nerven entbloͤßte Sen⸗ 


ne 


p) Am angeführten Orte pag. 681. Not. a. 


q) Bef. 5 von Bartholin BEN Epiſt. poſthum. 
p. n. X 


r) Verduc oper. de we. e. 32. 
s) In angef. Dill. p 

t) De fabric. ice 0 27. 

u) Epift, phyfiolog. p. 443. 
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ne nicht empfindet. Ich habe auch mehr als einmal bey den 
Menſchen entbloͤßte Sennen geſehen. Ich bin durch die an 
Thieren angeſtellte Verſuche fo kuͤhn geworden, daß ich bey 
einem jungen Menſchen von Stande den an ſeiner Hand 
entbloͤßten Beuger (Flexor) des dritten Gelenkes des Zeige⸗ 
fingers mit einer Zange anfaßte, da denn der Kranke nicht 
einmal empfand, daß er damit beruͤhret wurde. Ich habe 
geſehen, daß die Senne des langen Supinators wegen einer 
Blutſtuͤrzung mit gewaͤrmtem Terpentinoͤle umgoſſen wor⸗ 
den, welches in der Haut den herbeſten Schmerz gemacht; 
und doch keinen Zufall veranlaſſet hat, welches ſchon eine 
alte Erfahrung iſt. Denn die Wundaͤrzte haben vorlaͤngſt 
ſehr warmes Oel, das in die Wunden der Sennen gegoſſen 
wird, fuͤr ein herrliches Mittel gehalten: wovon doch gleich— 
wol die Senne, weil ſie ſowol als die Haut davon beruͤhret 
wird, ſtark ſchmerzen wuͤrde, wenn fie die geringſte Em⸗ 
pfindlichkeit hätte, + 
Wir wollen daher unſere Furcht vor den Wunden der 
Sennen, ſie moͤgen geſtochen, gebrannt, gehauen und ge. 
ſchnitten ſeyn, ablegen. Der Kranke wird, wenn er gleich 
eine große Senne verloren, hinken und das unvermoͤgende 
Glied herum fuͤhren koͤnnen: denn das iſt offenbar, daß 
man die Glieder, wenn die Einfuͤgungen der Muskeln in die 
Knochen zerſchnitten worden, nicht mehr regieren kann, 
Außer dieſer Laͤhmung aber hat man nichts zu befürchten, 
und auch dieſem Uebel hat die Natur durch ein neues zel⸗ 
lichtes Gewebe und durch die Nebenmuskeln fo vorgebauet, 
daß oͤfters durch die zerſchnittenen Sennen der Bewegung 
der Glieder nichts abgeht. . . 
Woher ift aber die wunderbare Einſtimmigkeit bey ei- 
nem Irrthume ſo vieler Schriftſteller, welche fonft Gelehr⸗ 
ſamkeit und vielerley andere Dinge billig verehrungswuͤr⸗ 
dig gemacht haben, gekommen? Nichts ſcheint mir glaub⸗ 
licher zu ſeyn, als daß die Verwirrung unter den Aerzten 
daher ruͤhret, daß fie veuges ſowol für den eigentlichen Ner⸗ 
ven, als für revay und für auvderwos alfo für Nerve, Senne 
B 4 und 
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und Band genommen haben x). Auf einen verletzten 
Nerven aber folgen, wie gleich geſagt werden ſoll, die hef⸗ 
tigſten Zufaͤlle. Solchergeſtalt glaube ich, wenn beym 
Aderlaſſen in den Mediannerven und vielleicht bisweilen in 
einem Aſte des Mulculocutanei, welche vorher in die Mes 
dianader herunter gelaufen, zerſchnitten geworden, daß die 
grauſamen Zufaͤlle davon hergeruͤhret, welche der Senne des 
zweykoͤpfigten Muskels, worauf gedachte Ader liegt, zuge⸗ 
rechnet worden find. Ein beruͤhmtes Exempel an dem Koͤ⸗ 
nige von Frankreich, Carln dem VIIII, iſt bekannter⸗ 
maßen vom Pareus beſchrieben worden. Ferner, ſo muͤſ— 
fen nunmehro die öftern Klagen über den tiefen Sitz der 
Paronychie in der Scheide der Sennen der Beugmuskeln, 
(flexores) die nur neulich vom R. J. C. Garengeot wie⸗ 
derholet worden y), und man wird die Schuld von den 
Sennen auf die großen Nerven, welche hier und da nach 
der ganzen Laͤnge des Fingers hinlaufen, werfen muͤſſen. 

Die zunaͤchſt an den Sennen liegende Theile ſind die 
Baͤnder und die Kapſeln der Gelenke (Capſulae arti- 
culationum): jene find mit unter dem Namen veugos be⸗ 
ſchrieben worden, dieſe find ſowol wegen der gefährlichen 
Wunden an denſelben, weil fie berühmte Männer beſchuldi⸗ 
get, daß bey dem menſchlichen Körper in ihnen vornehm⸗ 
lich der Sitz der Gicht und des Podagra waͤre 2). 

Bey den Verſuchen ſelbſt habe ich einige Schwierigkeit 
gefunden; denn da man die Haut wegnehmen, und bey den 
engen Gelenken kleiner Thiere bey nahe von einander zerren 


muß, damit die verwundende und reizende Kraft in die 


Hoͤhlung des Gelenkes gebracht werden kann: ſo hat es oft⸗ 
mals geſchienen, als wehklagte das Thier nur aus der Ur— 
ſache, weil ihm die anhaͤngende Haut beruͤhret worden. Je⸗ 
doch 
x) Galen. de vſu partium lib. 13. 
y) Operat. de Chirurg. n. III. p. 286. 301. 302. 
2) Boerhaave aphorifm. de cognoſc. et curand. morb. 1254. 
1259. wo jedoch dieſer beruͤhmte Mann auch die Nerven 
mit als einen Theil annimmt, in welchen dieſe Krankhei⸗ 
ten ihren Sitz haben. 1 
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doch iſt der Verſuch öfters, auch mit den Giften, gelungen. 
Als die Einlenkung des Dickbeins mit dem Becken, oder die 
Kugel, voll Vitrioloͤl gegoſſen worden, ſo hat das Thier bey 
dieſem gewaltigen Gifte, bey welchem ich doch geſehen, daß 
die davon beruͤhrte Gebaͤhrmutter eines Kaninchens inner⸗ 
halb einer Minute verzehret worden, nicht geſchryen. Eini⸗ 
gemal habe ich auch in das Gelenke des Knies, woran man, 
weil es faſt bloß liegt, eher etwas thun kann, mit Vitriolole 
oder Spießglasbutter getraͤnkte Stäbchen gebracht; ich ha⸗ 
be ferner die Seitenbaͤnder die aͤußerliche und innerliche Flaͤ. 
che der Kapſeln, die haverſche Druͤſe, das Band der 
Knieſcheibe gebrannt: und bey dem allen kein Zeichen eini- 
ges Schmerzes verſpuͤret. Ja dieſe Wunden, welche insge⸗ 
mein fuͤr die ſchlimmſten gehalten werden, ſind wunderbar 
gluͤcklich geheilet: denn die verletzten Gelenke find bey den 
Thieren bloß durch den Balſam des Speichels, oder auch 
wohl ohne denſelben, geheilet worden. Die Verſuche ſind 
an dem Hunde, an der Katze und an dem Bode oͤfters wies 
derholet worden. So hat ſchon vor dieſem Wilhelm 
Mauqueſt de la Motte a) das Ausſtreckeband des 
Schienbeins (Ligamentum extenſorium) unempfindlich ge⸗ 
funden. Ich habe mich ſonſt einer Nadel bedienet, welches 
leichter angeht. Man machet einen Schnitt in die aͤußere 
Fläche des Gelenkes, entbloͤßet die Kapſel, die Knieſcheibe, 
das von der Knieſcheibe an das Schienbein laufende Band, 
und das aͤußerliche oder innerliche Seitenband. Alsdenn 
ſchabt man die aͤußere Fläche der Kapſel und des Bandes 
ab, und ſticht mit einer Nadel in die innere Flaͤche, ſo daß 
die Spitze derſelben in die Haut ſelbſt geht. Auf ſolche Art 
hat man keine Empfindung eines Schmerzes von dem Thiere 
verſpuͤret, bis die Spitze der Nadel durch die Kapſel des Ge⸗ 
lenkes hindurch geweſen, und in das unter der Haut liegende 
zellichte Gewebe gedrungen. Ich habe dieſen Verſuch mit 
dem Meſſer und der Nadel gemacht, und oͤfters wieder⸗ 


holet. 
. B 3 Da⸗ 
a) Chir. compl. n. 365. 
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Daher ſcheint es aus den erſtaunlichen Schmerzen, wel⸗ 
che Leute, die mit dem Podagra oder der Gicht behaftet ſind, 
ausſtehen müffen, daß der Sit des Schmerzes, weichen man 
in der unempfindlichen Kapſel vergebens ſucht, und an eis 
nem ſolchen Orte auch nicht findet, wo entweder gar keine, 
oder doch gewiß ſehr ſchwerlich Nerven gezeiget werden 
koͤnnen, in der Haut ſelbſt, oder in den unter der Haut lie⸗ 
genden Nerven ſey. Und die Natur hat billig die Empfinde 
lichkeit von einem ſolchen Orte, wo eine beſtaͤndige Bewe⸗ 
gung vorgeht, weglaſſen wollen. Daher ſchreibe ich, wenn 
die Wunden in den Gelenken ſchwer heilen, ſolches der zus 
fließenden ranzichten und faulenden Klebrichkeit zu, welche 
die Wunde der Kapſel nicht zuheilen laͤßt. Bey dem Hun⸗ 
de iſt ſie, obgedachtermaßen, nicht ſchwer geheilet. 

Etwas ähnliches von den Bändern und Kapſeln iſt das 
Knochenhaͤutchen; und bey einer Frucht, wo dieſes dicke 
und fleiſchichte Haͤutchen von Knochen zu Knochen i in einem 
Stuͤcke fortgeht, und in der Mitte das Gelenke in ſich faſ⸗ 
ſet, iſt alles eins. Daher iſt es mir gar nicht wunderbar 
vorgekommen, daß es die Natur derſelben an ſich hat, und 
ebenfalls unempfindlich iſt. Ich habe unzählige Verſuche 
am Schienbeine, am Dickbeine, an der Ferſe, am Mit⸗ 
telfuße (Metatarſus), und endlich am Hirnſchalenhaͤut⸗ 
chen, welches von der Art des Knochenhaͤutchens if „ At« 
geſtellet. 
| Die Aerzte, S b) und Wundaͤrzte, welche 
anders denken, und ihre Meynung von den Alten herhaben, 

werden mir vergeben, daß ich ihnen hier widerſpreche: ſie 
werden das, was ich hier behaupte, und das faſt wider die 
Meynung des ganzen menſchlichen Geſchlechts iſt, nicht ver 
werfen, wenn fie den Urſprung der angenommenen Mey: 
nung in Erwägung ziehen, und unſere Verſuche und Erfah⸗ 
rungen mit denen vergleichen wollen, woraus dieſe Mey⸗ 
nung 
b) Winslow. tr. des os frais n. 60. Clopton Havers, Nesbit 


human. Oſteogen. pag. 6. Phil. Ad. Boehmerus Oſteolog. 
p. 31. Duverney tr. des Malad. des os II. p. 431. 
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nung entſprungen iſt. Ich habe wohl hundertmal das 
Knochenhaͤutchen geriſſen, geſchnitten, gebrannt, und das 
Thier iſt ruhig geblieben, die jungen Zieckelchen haben un⸗ 
geachtet deſſen geſogen, da ſie doch, als man mit an die Haut 
gekommen, geſchryen und Convulſionen bekommen haben. 
Ich ſehe aber auch, daß Herr W. Cheſelden bereits vor 
mir behauptet hat, daß das Knochenhaͤutchen unempfinds 
lich fen. 5 25 
Man darf ſich auch nicht wundern, daß ein Theil nicht 
empfindet, in welchem ebenfalls keine Nerven gezeigt wor⸗ 
den; und Robert Nesbit c) ſchweigt ſelbſt davon ſtille: 
wiewol er aus der vorausgeſetzten Empfindlichkeit des Kno⸗ 
chenhaͤutchens auf die unſichtbaren Nerven, die er nicht be⸗ 
weiſen konnte, ſchließt. Denn die vielen Nerven, welche 
auf dem Hirnſchalenhaͤutchen liegen, kommen nicht von dem 
zehnten, ſondern von dem zweyten Paare der Halsnerven; 
fie laufen von dem dritten und fünften Nerven zur ganzen 
Haut des Kopfes, und theilen derſelben ihre Empfindlich⸗ 

keit mit. 
Ueber die Empfindung der Knochen iſt geſtritten wor⸗ 
den, und ich habe auch keine eigene Erfahrungen hiervon: 
denn es iſt ſchwer, bey der grauſamen Pein, welche bey ent⸗ 
bloͤßten Knochen nicht wegbleiben kann, neue Schmerzen zu 
unterſcheiden. Daß die Zaͤhne Empfindung haben, ift be 
kannt; eben die Urſache aber, welche mich uͤberredet, daß in 
den Zaͤhnen Empfindung iſt, uͤberredet mich zugleich, daß 
in den Knochen keine iſt. Denn man kann die kleinen 
Nervchen, wo ſie in ihr Loch hineingehen, leichte zeigen. Ich 
habe bey großen Knochen niemals einen Nerven gefun⸗ 
den d), welcher mit der Puls und Blutader durch den 
Canal des Knochens gegangen wäre; und meine vielen Un⸗ 
terſuchungen der Pulsadern muͤßten mich doch auf Nerven 
gefuͤh⸗ 

c) Am angeführten Orte. 


d) Nerui ad oſſa nulli Riolan. Enchirid, p. 425. Al, Mouroo. 
I. c. p. 16. N 


# 
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gefuͤhret haben, wenn welche vorhanden waͤren; wenigſtens 
in der fo weiten und entblößten innern Fläche der Hirnſchale, 
und in den zubereiteten Stuͤcken der naͤhrenden Pulsadern 
des ganzen Körpers. Zwar ſchreibt Anton Dedier e), 
daß die in ein Fleiſch aufgelöfeten Knochen eine gewaltige 
Empfindung haͤtten. Allein bey einer ſo großen Krankheit 
kann leicht ein Irrthum vorgegangen ſeyn: und Franz 
Imbert f) iſt ein gegenſeitiger Zeuge hiervon. Ich habe 
in der That bey ſehr gefunden Menſchen, die wohl bey Sin⸗ 
nen geweſen, die Hirnſchale, ohne daß ſie Empfindung ge⸗ 
habt, mit dem Trepane durchbohren ſehen. „ 


Daß das innere Mark ſtark ſchmerze, haben die mei⸗ 
ſten, als H. von Deventer g), Ambroſius Pareus h), 
und Joſeph Duverney i) geſchrieben: allein es iſt ſehr 
unwahrſcheinlich, ſowol weil es eine Fettigkeit iſt, als weil 
niemand Nerven in dem Marke geſehen hat. 


Von der Art des Knochenhaͤutchens iſt das harte 
Haͤutchen, welches ſo wol das Gehirn bedecket, als uͤber 
den Knochen geſpannet iſt, und durch Gefaͤße anhaͤngt, auch 
in Vertiefungen (Puteos) der Hirnſchale Pulsadern abs 
giebt, ſo wie die Pulsadern von den Knochenhaͤutchen in die 
Vertiefungen der Anſatze (Epiphyſes) der Knochen zu gehen 
pflegen. Wenn alſo gleich die Zergliederer dieſem Haͤut⸗ 
chen einen praͤchtigen Namen geben, wenn ihm gleich An⸗ 
ton Bacchio oder George Bagliv eine dem Herzen aͤhn⸗ 
liche Kraft zuſchreibt; wenn gleich die Aerzte gemeiniglich 
den Sitz der ſchwereſten Krankheiten in dieſelbe ſetzen: ſo 
aͤndern dieſe Meynungen doch die ewige Natur der Dinge 


nicht. 

f Ich 
e) anat. raif. p. 6. 7. 
f) Quaeſt. med. XII. p. 33. 

g) van Beenfickten p. 80. N 

h) adminiſtr. anat. p. 83. a 

i) Mem. de Pacad. des Scienc. 1700, p. 205. wobey auch eine 
Erfahrung angefuͤhret wird. 
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Ich habe anderwaͤrts gezeiget, daß das harte Haͤut⸗ 
chen, wie die uͤbrigen Decken des menſchlichen Koͤrpers, aus 
dem dichter gewordenen zellichten Gewebe entſtehe Kk): wel⸗ 
che Analogie auch Herrn Joh. Gottfr. Finns, eines fleißi⸗ 
gen Zergliederers und unſers wertheſten Freundes J), ins 
gleichen J. George Zimmermanns m) und endlich mei⸗ 
ne eigene Erfahrung, vielfältig beſtaͤtiget haben; daß naͤm⸗ 
lich dieſes harte Haͤutchen, welches eine ihren Abſtaͤmmlin⸗ 
gen nicht unaͤhnliche Mutter iſt, mit Vitrioloͤle, Spießglas⸗ 


butter, Salpetergeiſte, gebrannt, mit dem Meffer geſchnit⸗ 


ten, oder mit einer Zange zerriſſen, und auf alle Art und 
Weiſe verletzt werden koͤnne, ohne daß das Thier etwas da⸗ 
bey leidet, oder die geringſte Empfindung einer Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeit zu erkennen giebt. J. G. Zinn, und unfer beruͤhm⸗ 
ter Mitbruder, J. Friedrich Mekel, haben bey einem 
Menſchen, bey dem durch den Beinfreſſer der Hirnſchale 
die harte Hirnhaut entbloͤßt worden war, gleichfalls unem» 
pfindlich gefunden. Allein auch die aͤltern Aerzte, als J. 
B. Carcan n), und vor ihm Galen ſelbſt, ſind, wenn 
ſie geſchrieben, daß die harte Haut die ſchaͤrfſten Arztneyen 
vertragen koͤnne und erfordere, ohne Zweifel durch die Erz 
fahrung ſelbſt erinnert worden. Daß aber die Decke des 
Gehirns kein Muskel ſey, zeiget die Vergleichungsanatomie. 
Bey dem Zitterfiſche (Torpedo) iſt die harte Hirnhaut ſo 


hart als Knorpel o). 


Da dieſes Haͤutchen ſo unempfindlich und ſo unbeweg⸗ 
lich iſt, wer kann glauben, daß der Sitz der Kopfſchmerzen 
darinnen ſey, oder daß es durch feine Kräfte dem; Herzen 
die Geiſter zufuͤhre? Die franzoͤſiſchen Wundaͤrzte haben 
daher mit Rechte die Kuͤhnheit, und ſchneiden dieſes Haͤut⸗ 

* t chen 

k) Prim. Lin. phyſiol. n. XI. : 

J) Experim. circa corpus callofum eerebellum ete. Gotting. 
1749. p. 28. fqq. 

m) p. 6. I. c. etc. 

n) De vulner. cap. p. 139. 

o) Steph. Lorenzini. 
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chen ohne Bedenken auf, ſo oft als ausgetreten Blut oder 
Eiter darunter liegt. Man kann auch den Sitz der Hirn— 
wuth (Phrenitis) oder der Tollheit nicht wohl in die harte 
Hirnhaut ſetzen, wo man nicht behaupten will, die Maͤngel 
dieſes Haͤutchens ſchadeten dem daran liegenden Theile des 
Gehirns. N i 55 
Es wird nicht unnuͤtze ſeyn, wenn wir hier ein wenig 
von dem Wege abweichen. Daß bey dem allen das Ge— 
hirn eine Bewegung habe, und daß daffelbe wechſelsweiſe 
auf und niederſteige, behauptet J. Daniel Schlich⸗ 
ting p) wider die Sophiſten, und iſt auf die Leute, welche 
das Gehirn unter die unbeweglichen Theile des Koͤrpers ſe— 
Gen, nicht mittelmäßig boͤſe. Ich wundere mich über die 
Kuͤhnheit dieſes Mannes, da ich gewiß gewußt, wie feſt 
die harte Hirnhaut an der Hirnſchale haͤngt, und wie voll 
gepfropft der ganze Kopf ift, daß nichts weiter hinein kann: 
und ich glaubte, man koͤnne ihn zwar nicht durch das Anſe— 
hen anderer Schriftſteller, oder aus Gründen (a priori) wis 
derlegen, jedoch aber ihn mit den Waffen ſelbſt angreifen, 
mit welchen er uns beſtreitet. Ich machte daher bey Hun- 
den Löcher in die Hirnſchalen, welches mit einem ſpitzigen 
Meißel und Hammer ziemlich bequem, und beſſer als mit 
dem Trepan, wodurch auch das Gehirn in einem weitern 
Umfange entblößet wird, geſchehen kann. Ich habe den 
Verſuch an Hunden, Boͤcken, Ratten, Froͤſchen, Katzen und 
andern Thieren oftmals wiederholet, und in der harten Hirn— 
haut, oder vielmehr in dem ganzen Gehirn eine Bewegung 
gefunden, dergleichen Schlichting beſchrieben. Ich habe 
nämlich wahrgenommen, daß das Gehirn bey dem Ausath— 
men in die Hoͤhe, und unter dem Einathmen nieder ſteigt. 
Ich habe es glaube ich, wohl zwanzigmal geſehen: denn 
ich habe bloß wegen dieſer Bewegung wohl uͤber dreyßig 
Verſuche angeſtellet, und ſowol ich, als Herr Walsdorf, 
welcher von dieſem Verſuche eheſtens ein beſonderes Werk— 
chen ſchreiben wird, haben dieſelbige geſehen. 
Dieſe 


p) Memoir. preſentés T. I. p. 114. ſqq · 
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Dieſe Sache machete keinen geringen Eindruck bey mir; 
nicht etwa weil es mich verdroß, daß ich widerlegt war: 
denn follte ich mich nicht freuen, fo oft als ich einen Irr⸗ 
thum ablege, und das Wahre, als das Schönfte aller Sa— 
chen, gleichſam in einem neuen Lichte ſehe? 

Ich war unzufrieden, daß ich keinen Grund einſahe, 
wie das Athemholen mit der Bewegung des Gehirns in ei⸗ 
ner „Verbindung ſtuͤnde : denn wir empfinden ein Misver⸗ 
gnuͤgen, wenn wir eine Sache ſo wenig begreifen, daß ſie 
uns gar andern Dingen zu widerſprechen ſcheint. 

Allein eine wiederholte Beobachtung hat allen dieſen 
Widerſpruch aufgehoben. Die harte Hirnhaut und auch 
das Gehirn, beweget ſich nicht, wenn man nicht die Hirn⸗ 
ſchale wegnimmt, und folglich das wenige Hinderniß aus 
dem Wege raͤumet, welches dieſer Bewegung des Gehirns 
bey einem lebendigen und geſunden Thiere widerſteht. 

Schlichring geſteht ſelbſt, daß es nicht bewegt werde q). 
Ja die Bewegung im Gehirne zeigt ſich erſt lange nicht, 
bis man die harte Hirnhaut mit dem Finger oder einem 
Inſtrumente von der Hirnſchale losmacht, und dadurch von 
dem Zuſammenhaͤngen mit den Knochen der Hirnſchale, 
wodurch fie unbeweglich gemacht wird, befreyget. Man 
kann auch von dieſer Uebereinſtimmung des bewegten Ge⸗ 
hirns mit dem Athemholen nicht auf einen lebendigen und 
geſunden Menſchen ſchließen. Denn wenn ſich die harte 
Hirnhaut nicht bewegt, fo lange als fie feſt an der Hirn- 
ſchale haͤngt, und wenn nur erſtlich alsdenn das Gehirn bey 
dem Ausaͤthmen in die Höhe gehoben wird, wenn die harte 
Hirnhaut von der Hirnſchale abgeloöſet ift: fo beweiſt die Er⸗ 
fahrung nichts von dem Zuſtande eines geſunden Menſchen, 
bey welchem dieſes Hautchen allezeit an der Hienſchale 
haͤngt. g 
Ferner ſo habe ich gefunden, daß dieſes in dem Gehirs 
ne nichts beſonderes iſt; ſondern bey wiederholten Verſuchen 
geſehen, daß ſich beyde Stämme der Hohlader in der gan⸗ 

en 

q) An angefuͤhrtem Orte p. us. 


32 Von den empfindlichen Theilen 


zen Bruſt und dem Unterleibe, die Schluͤſſelblutadern (Sub- 
clauiae), der obere Theil der Leberader (Balilica), und end⸗ 
lich die Droſſeladern (Jugulares), ebenfalls wechſelsweiſe 
bewegen, und daß ihre Bewegung beſtaͤndig mit dem Athem⸗ 
holen uͤbereinſtimmet. Denn alle dieſe Blutadern ſchwellen 
bey dem Einaͤthmen auf, und ſehen von dem durchſcheinen⸗ 
den Blute viel blanlichter aus: fie werden aber offenbar 
platt, bleich und leer, ſobald als das Thier Athem holet. 
Was alſo J. D. Schlichting geſehen, iſt dem Gehirne 
im geringſten nicht eigen, und ſcheint einzig und allein von 
der Leichtigkeit herzuruͤhren, mit welcher das Blut aus der 
rechten Herzkammer in die erweiterte Lunge laͤuft: daher lee⸗ 
ren ſich auch, wenn Athem geholet wird, die Hohladern in 
das Ohr und in die rechte Herzkammer, welche alsdenn ge⸗ 
raumer iſt, aus r). Unter dem Ausaͤthmen geſchieht in 
allen das Gegentheil; die zuſammen gepreßte Lunge wider: 
ſteht dem Herzen, und das Blut des Herzens widerſtrebet 
dem Blute der Glieder: daher ſchwellen die großen Blut— 
adern, unter welchen die Droſſeladern ſind, ſo ſehr auf, 
und das Gehirn wird von dem zuruͤck gehaltenen Blute ſo 
ſtark aufgetrieben s). Es iſt uns nicht unbekannt, daß 
durch ein lange anhaltendes Einaͤthmen, welches nach un— 
ferm Willkuͤhr geſchehen kann, ſelbſt das Blut, welches 
ſich durch die Lunge beweget, aufgehalten. wird t). Nur 
das aber behaupten wir, daß bey dem natürlichen Laufe des 
Athemholens das Blut zu der Zeit, da wir einaͤthmen, leich— 
ter in die Lunge koͤmmt: wiewol nad) Erfüllung derſelbigen 
und verhindertem Durchgange des Blutes in die linke Herz 
kammer, endlich dieſe von dem Einaͤthmen entſtandene Be⸗ 
ſchaffenheit der Lunge, ſowol eine allzu große Erweiterung 
der rechten Herzkammer, als in den Blutadern eine Sto⸗ 
ckung des Blutes verurſachet. . 


r) Prim, Iincae phyſiol. n. 292. 
s) An angefuͤhrtem Orte n. 297. 
t) Eben daſ. n. 294. 
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Es wird mir erlaubt ſeyn, nur noch dieſes beyzufuͤgen, 
daß die Aderhoͤhle, welche laͤngſt dem ſichelfoͤrmigen Fort⸗ 
ſatze hinlaͤuft, nicht ſchlaͤgt, auch wenn die Hirnſchale weg⸗ 
genommen iſt; und daß auch ihr Blut, wenn ein Schnitt 
in dieſelbe gemacht wird, nicht ſprungweiſe heraus laͤuft, 
ſondern in einem beſtaͤndigen gleichen Fluſſe, wie bey den 
Blutadern zu geſchehen pflegt, bleibt. Was alfo andere 
waͤrts wider das Schlagen der Aderhoͤhlen des Gehirns von 
mir geſchrieben worden u), wird hier durch dieſe Erfahrun- 
gen beſtaͤtiget. Allein auch bey der harten Hirnhaut, die 
voll Gefäße iſt, und überall von Blutadern ſtarret, die fie - 

abgiebt, und welche vornehmlich aus der Oberflaͤche der 
großen Aderhoͤhle heraus gehen, iſt nichts von dem Wachſe 
in der Aderhoͤhle gefunden worden, wovon doch die Pulse 
adern fo ſtark aufgeſchwollen waren. 

Nach den Aerzten aus der ſtahlianiſchen Schule, und 
anderer, vornehmlich dem Gohl, denen die Lebensgeiſter 
verhaßt find, ſoll fie die Natur der Nerven fo weit beſitzen, 
daß die Hirnhäute ſelbſt das Werkzeug der Empfindung waͤ⸗ 

ren, und wenn fie von den Gegenſtaͤnden erſchuͤttert würden, 

wie die Saiten zitterten. Dieſe Theorie bin ich auf man⸗ 
cherley Weiſe durchgegangen, und habe ſie widerleget; und 
ich ſehe, daß meine Beweiſe nicht nur dem gelehrten Herrn 
Malcolm Flemming gefallen haben, ſondern auch, daß 
die neueſten Vertheidie ger der Meynung ſind, daß die Seele 
den Körper vegiere „die verſtoßenen Geiſter wieder anneh⸗ 
men: worinnen ein neulicher Schriftſteller von der andern 
Secte, Robert Whytt, ſelbſt beyſtimmt. 

Indeſſen hatte ich noch einen vollkommenern Beweis, 
daß das Vermoͤgen der Empfindung, was fuͤr eines es auch 
waͤre, nicht in den Haͤutchen der Nerven ſey. Und von 
der harten Hirnhaut iſt, wie ich genugſam weiß, klar, daß 
ſie die aͤußerliche Umkleidung der Nerven nicht ausmache, 
und gleichwol haben die meiſten Zergliederer dieſes 7 

0 f en 

u) Comment. ad inſtit. Boerb, n. 235. 
Schw. Abh. XV. Th. C 
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chen fuͤr die Umkleidung der Nerven gehalten. Es iſt aber 
noch das duͤnne Hirnhaͤutchen uͤbrig, welches die einzelnen 
Markſchnuͤrchen, die dem kleinſten Faden gleich ſind, in 
ſich faßt und umgiebt, dergleichen faſt hundert in einem 
Stamme des fuͤnften Paares der Nerven ſind. Wenn ich 
zeigen werde, daß dieſes dünne Hirnhaͤutchen ohne Empfin. 
dung ſey, ſo ſcheint nicht ein Schatten eines Grundes uͤbrig 
zu bleiben, warum man dem Nervenhäutchen die Empfin⸗ 
dung, welche in dem Marke ihren Sitz hat, zuſchreibt. 
Ich habe einen Verſuch an Hunden und Boͤcken angeſtellet, 
und ihn oftmals wiederholet. 

Ich habe die harte Hirnhaut von der Hirnſchale und 
von dieſer Haut wiederum das duͤnne Hirnhaͤutchen ent— 
bloͤßt: dieſes habe ich mit Spießglasbutter beſtrichen, denn 
das Vitrioloͤl verſchlingt gleichſam die Haͤutchen zu begierig 
und verzehret ſie; mit dem Meſſer aber läßt ſich das dünne 
Hirnhaͤutchen ſchwerlich reizen, ohne das Gehirn dabey zu 
beruͤhren. Das mit der glaͤnzenden merkurialiſchen Rinde 
überzogene dünne Hirnhaͤutchen wurde verbrannt, ohne daß 
das Thier im geringſten gewehklaget, noch den Körper be⸗ 

weget, noch Convulſionen bekommen hätte, Stach man 
aber in das Gehirn, es mochte nun langſam oder geſchwind 
geſchehen, fo erfolgten die heftigſten Convulſionen, welche 
den Körper des armen Thieres faſt wie ein Bogen zuſam— 
men kruͤmmeten. 

Wenn das duͤnne und harte Hirnhaͤutchen, wenn das 
Knochenhaͤutchen, ohne Empfindung iſt, ſo ſcheint auch 
offenbar zu ſeyn, daß die andern Haͤutchen ebenfalls nicht. 

empfindlich ſind. Und da ich auch zu dem Ende das 
Darmfell von den geraden Muskeln entbloͤßet, welches von 
mir oft wiederholet worden; da ich das Ribbenfell von den 
Muskeln zwiſchen den Ribben und den Nerven befreyet, 
welches zwar ein ſchwerer Verſuch iſt, den ich aber doch 
einigemal gemacht, und zwar ſehr gluͤcklich an einem Zie⸗ 
ckelchen, welches ein gelaſſenes Thier iſt; da ich ferner in 
den Herzbeutel (Pericardium) geſchnitten oder denſelben 

gereizet: 
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gereizet: ſo habe ich nicht die geringſte Empfindung, noch 
die geringſte Veraͤnderung bey dem Thiere wahrgenommen. 
Herr Storch hat, als demſelben das Darmfell mit einer 
dreyſchneidigen Nadel durchſtochen worden, nichts gefuͤhlet, 
wie aus der aufgezeichneten Hiſtorie ſeiner Krankheit, woran 
er geſtorben, erhellet. Ich hoͤre ſo viele gelehrte Maͤnner 
hierwider ſchreyen, welche den Sitz des gewiß ſehr heftigen 
Schmerzes bey dem Seitenſtechen in das Ribbenhaͤutchen 
geſetzet haben, und denen wir die Gruͤnde ihrer Meynung 
ſelbſt untergraben, wenn wir behaupten, daß das Ribben⸗ 
fell ohne Empfindung ſey. Was kann ich aber anders er« 
zaͤhlen, als was ich geſehen? a 

Es darf auch niemanden allzu widerſinniſch ſcheinen, 
was wir einigen Krankheitslehrern entgegen ſetzen. Her⸗ 
mann Boerhaave x) hat vorlängft bemerket, daß das 
Ribbenfell, wenn wir einaͤthmen, vielmehr erhoben werde, 
indem die Ribben naͤher zuſammen kommen, und deren 
Zwiſchenraͤume ſich vermindern; da ſie hingegen bey dem 
Ausaͤthmen von einander gezogen werden, und das Ribben⸗ 
fell ausgedehnet wird. Bey dem Seitenſtechen aber haben 
die Patienten, wenn ſie einaͤthmen, Schmerzen: ſie haben 
daher Schmerzen, wenn das Ribbenfell weniger leidet, 
und hingegen weniger Schmerzen, wenn es ausgeſpannt 
wird. 

Unſer großer Lehrer pflegte daher den Sitz des Sei. 
tenſtechens nicht in das Ribbenfell zu ſetzen; er fügte hinzu, 
daß die Muskeln, welche die Ribben anziehen, dabey ent⸗ 
zuͤndet zu ſeyn ſchienen: uns aber iſt hinlaͤnglich, wenn wir 
ſagen, daß die groͤßten zwiſchen den Ribben befindlichen 
Nerven, es mag nun ſeyn auf was fuͤr Art es wolle, leiden. 

Von dem Mittelfelle (Mediaſtinum) iſt ebenfalls 
außer Zweifel, was von dem Ribbenfelle geurtheilet wor⸗ 
den; weil es uͤberdieß ſehr zart und dem Netze ſehr aͤhnlich 

g C 2 iſt. 
x) In den Vorkeſungen, die unter dem Titel: Praxis mo- 
dica 1745. herausgekommen find, T. IV. p. 162. 
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iſt. Denn alle dieſe Haͤutchen ſind ohne Nerven, und von 
der Natur des zellichten Gewebes: ſie ſind alſo Billig ohne 
Schmerz. 

Wir wollen mit west ung der Haͤutchen weiter ges 
hen. Die Puls- und Blutadern ſcheinen nicht zu ſchmer⸗ 
zen; ſie ſcheinen, ſage ich: Denn wenn man einen Nerven 
reizt, oder anfaßt, ſo wehklaget das Thier; wenn aber eine 
Pulsader ergriffen wird, ſo empfindet es nicht. Ich will 
bierbey der Nerven nicht vergeſſen, welche in den Häutchen 

der Hals Zungen Schlaf» Schlund Lefzen thyroidiſchen 
Pulsader (Arteria carotidis, lingualis, temporalis, pha- 
ryngea, labialis, thyroidea, ) und Aorte bey dem Herzen 
von uns gezeigt zu werden pflegen, auch nicht weiter zu ge⸗ 
hen ſcheinen. Es iſt billig zu glauben, daß an dieſen Oer. 
tern die Pulsadern empfinden, in fo fern Nerven an denſel— 
ben liegen; uͤbrigens aber eine ſtumpfe oder gar keine Em⸗ 
pfindung haben. Die Menfchen ſelbſt, denen ich die Puls» 
adern habe unterbinden laſſen, und deren es nicht wenige 
geweſen, haben niemals uͤber das Band wenn es angezogen 
worden, geklaget. 

Daß die Haͤutchen des Magens und der Gedaͤrme, 
welche die Natur der aͤußerlichen Haut an ſich haben, em⸗ 
pfindlich ſind, verſteht ſich leicht. Solchergeſtalt iſt das 
nervichte Haͤutchen der Blaſe, die auch von der Haut ſelbſt 
abſtammet, und von der Natur der Harngaͤnge, Mut⸗ 
terſcheide und Hebaͤhrmutter iſt, empfindlich. 

Daß das Herz auch empfindet, erhellet nicht aus mei⸗ 
nen, ſondern aus anderer Erfahrungen: es iſt aber auch 
ein Muskel und hat Nerven. Ich ſelbſt habe keine Erfah. 
rung davon: denn bey einem Thiere, dem man die Bruſt 
öffnet, kann man ſich kaum Hoffnung machen, daß es bey 
einer fo großen Marter von einer andern leichten Empfin⸗ 
dung geruͤhret wird. \ 

Hingegen was die eigentlichen Eingeweide anbetrifft, 
die Lunge, die Leber, die Milz, die Nieren, ſo habe ich 
aus Erfahrung, daß ſie entweder gar keine, oder doch dhe 

ehr 
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fehr ſtumpfe Empfindung haben: denn ich habe bey allen, 


wenn ich fie gereizet, oder Stuͤckchen davon heraus geſchnit⸗ 


ten, oder mit dem Meſſer hinein geſtochen, nichts aͤhnliches 


einer Empfindung erfolgen ſehen. Hiervon koͤnnen die 
Verſuche des Herrn J. G. Zimmermanns y), welche 
dieſes ebenfalls beſtaͤtigen, nachgeſehen werden. Daher 
koͤmmt es, daß die Geſchwuͤre in der Lunge unſchmerzhaft 
ſind, und ein in den Nieren befindlicher Stein öfters ſehr 
lange Zeit verborgen bleibt, und nicht erkannt wird. 
Wollte jemand einwenden, dieſe Eingeweide haͤtten 


Nerven; ſo werde ich darauf antworten: dieſe Eingeweide 


ſcheinen nicht ganz und gar ohne Empfindung zu ſeyn; dieſe 
Empfindung iſt aber ſtumpf, wie in einem jedweden Theile, 
der in Anſehung ſeiner Groͤße ſehr wenig Nerven hat. 
Denn alle Eingeweide haben große Gefäße und kleine Ner⸗ 
ven; auch die Leber, die Milz und die Nieren beſonders. 
Die Druͤſen überhaupt haben eine ſtumpfe Empfin⸗ 


dung, die fie von den Nerven, welche fie öfters durchlau⸗ 


fen, bekommen. Daher ſind die Verhaͤrtungen und Sack⸗ 


geſchwuͤlſte (tumores eyſtiei) unſchmerzhaft. Und es iſt 


zu verwundern, daß nur neulich Herr Cheophilus von 
Bordeu, ein ſcharfer Richter anderer Schriften, viele 
Nerven der Druͤſen als ausgemacht voraus ſetzen, und auf 
dieſer Vorausſetzung ein ganzes Lehrgebaͤude errichten koͤn. 
nen, in welchem gelehret wird, daß die Druͤſen ihren Saft 
nicht durch eine Zuſammenpreſſung, ſondern durch eine Rei⸗ 
zung abſcheiden. Daß aber in die groͤßten Druͤſen, und 
die Bruſtdruͤſe (Thymus) keine Nerven laufen, welche 
bekannt waͤren, daß die thyroidiſche Druͤſe kleinere Nerven 
habe, als irgend ein Muskel, der zehnmal kleiner iſt, und 
daß es keine Druͤſe giebt, die einen groͤßern Nerven bes 
koͤmmt, laͤßt ſich leicht zeigen. Ferner ſo wird man auch 
finden, daß bey offenem Munde, ohne den geringſten Hun⸗ 
ger nach Speiſe, der Speichel bloß von dem Antriebe des 
amerhäuchkhten Musteis hervor quillt, wovon die Erfah⸗ 

€ 3 rung 

y) An angeführten Orte p. 17. 
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rung leicht anzuſtellen iſt. Die Bruͤſte find von der Art 
der äußerlichen Haut und überhaupt nervicht. 

Das maͤnnliche Glied iſt, weil es hauticht und ner⸗ 
vicht, empfindlich, und uͤbertrifft in Anſehung der vielen 
Nerven leichtlich alle andere Theile des Koͤrpers. Die 
Junge hat eine ſcharfe Empfindung, daher fuͤhlet fie nicht 
nur, ſondern ſchmecket auch, und iſt mit ſehr ſtarken Ner⸗ 
ven verſehen. Eine gleiche Empfindlichkeit hat auch das 
Auge, vornehmlich das netzfoͤrmige Haͤutchen, welches fo 
gar von dem Lichte verletzet wird, wie man aus dem 
Schmerze und aus der Entzuͤndung, die die blitzenden Son⸗ 
nenſtrahlen nach ſich ziehen, abnehmen kann. Auch das 
Aderhaͤutchen (Choroidea) und der Regenbogen ſcheinen 
Empfindung zu haben. Bey der Hornhaut aber ſehe ich 
nicht, daß ſie Nerven hat: denn ſie kann oͤfters ohne 
Schmerz mit einer Nadel durchſtochen werden; daß auch 
die Empfindung nicht fo wohl in dem Regenbogen, als viel— 
mehr in dem netzfoͤrmigen Haͤutchen ſehr ſcharf ſey, beweiſe 
ich folgendermaßen. Man oͤffne einem lebendigen Thiere 
mit einer ſpitzigen und duͤnnen Nadel die Hornhaut; man 
reize oder zerſchneide den Regenbogen, ſo wird er ſich nicht 
ſo ſehr zuſammenziehen, als wie er ſich von der geringſten 
Hinzukunft eines neuen Lichtes zuſammen gezogen haben 
wuͤrde. Man ſieht daher, daß der Regenbogen nicht des. 
wegen enger wird, weil er ſelbſt empfindlich iſt; ſondern 
deswegen, weil das netzfoͤrmige Häutchen leidet. Eben 
dieſes erhellet aus dem ſchwarzen Staar (Amauroſis), da 
der ganze Regenbogen unbeweglich iſt, weil der Sehenerve 
unbrauchbar geworden, und daher das netzfoͤrmige Haͤut⸗ 
chen die anſtoßenden Lichtſtrahlen nicht empfindet. 

Endlich ſo muß wohl der Sitz der ſchaͤrfſten Empfin⸗ 
dung in den Nerven, als der Quelle aller Empfindlichkeit 
ſeyn. Den wenn man denſelben beruͤhret, reizet, ja nur 
bindet, ſo iſt es demjenigen, welcher es nicht erfahren, un⸗ 
glaublich, was fuͤr eine große Beaͤngſtigung und Schmerz 
die Thiere zu erkennen geben. Und ich habe erfahren, he, 
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bloß durch Unterbindung der größern Nerven, nicht allein 
des achten Paares, ſondern der Glieder ſelbſt, nach einigen 
Tagen die Hunde geſtorben; woraus ich ſelbſt mehr als je» 
mals die Unterbindungen ſolcher großen Nerven bey Abloͤſung 
eines Gliedes zu fuͤrchten angefangen. Ein zerſchnittener 
Nerve aber hat, wenn man ihn unter dem Orte, wo er 
durchſchnitten worden, gereizet, bey dem Thiere keine be⸗ 
ſchwerliche Empfindung erreget. Es ſcheint daher nicht, 
daß die Empfindung durch das Zuſammenlaufen des einen 
Nerven in den andern ( Analtomofis) fortgepflanzet werde. 

Wir haben alſo geſehen, welche Theile empfindlich ſind; 
die Nerven naͤmlich, und die Theile des Koͤrpers, welche 
viele Nerven haben: dieſe aber verlieren alle ihre Empfind⸗ 
lichkeit, ſo bald als der Nerve, der in einen ſolchen Theil 
geht, gedruͤcket, unterbunden, oder zerſchnitten wird. Die 
Verſuche ſind ſo bekannt, daß es hinlaͤnglich ſeyn wird, 
wenn ich meine Leſer auf die Erläuterungen über den Boer⸗ 
haave verweiſe 2). Der Nerve empfindet alſo allein, und 
bey dem Nerven weder das harte, noch das weiche Haͤut— 
chen; ſondern einzig und allein die markichte Subſtanz, 
welche aus dem Gehirne koͤmmt, und von dem weichen 
Hirnhaͤutchen umkleidet wird. 


Den 22. April 1752. 
2) De irritabilit. n. 254. not. g. 


(Von den reizbaren Theilen fol, im naͤchſten Viertheljahre 
gehandelt werden.) 
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5 III. 
wo neue Gattungen Taback. 


Von Carl Linnaͤus. 


(Venn man die mannichfaltigen Erfindungen der 
neuen Welt mit der Einfalt der alten vergleicht: 
ſo hat man Urſache, ſich ſehr zu freuen. Aber 

doch haben wir auch verſchiedenes mehr zum Schaden als 
zum Nutzen gelernet. Die Alten kannten weder Brannte⸗ 
wein, Thee, Caffee, noch Specereyen, ja nicht einmal 
Zucker welches ißo das vornehmſte Gewürze bey allen 
Speiſen iſt, und worauf in unſern Haushaltungen ſo viel 
gewandt wird, des Tabacks zu geſchweigen, der ſich weiter 
als einiges von den vorigen ausgebreitet hat, ſo daß itzo 
4 kaum eine Art von Leuten unter den geſitteten und unter den 
wilden Voͤlkern iſt, die nicht Taback rauchten. Man kann 
nicht laͤugnen, daß nicht America die groͤßte Erfindung iſt, 
die jemals iſt gemacht worden, unter allen aber, was man 
in dieſer neuen Welt angetroffen hat, iſt nichts in fo allge— 
8 meinen Gebrauch gekommen, als der Taback, die eigene 
Frucht dieſer neuen Welt. Als unſere Europaͤer zuerſt 
nach America kamen, und die Leute daſelbſt Tabacksrauch 
in ſich ziehen ſahen, erſtaunten ſie vor Verwunderung. 
Jeder nahm Taback mit ſich nach Hauſe, als ein neues und 
treffliches Kraut, dem man eine uͤbernatuͤrliche Kraft zus 
ſchriebe, wodurch es auch in Europa die großen Ehrentitel 
Herba Reginae, Sana Sancta, und andere erhielt, welche 
aus der Geſchichte des Tabacks hinlaͤnglich bekannt ſind. 
Aber die Kunſt zu rauchen zu lernen, war nicht ſo leicht. 
Wir haben dieſe Geſchicklichkeit dem unglücklichen Englaͤn⸗ 
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der Kaphelengi zu danken, der ſolches in Virginien bes 
griff, und nach ſeiner Rückkunft „ ohne mit feiner Kunſt 
neidiſch zu ſeyn, viele Lehrlinge zu Lande machte, beſonders 
von der lehrbegierigen Jugend, von denen verſchiedene, die 
des Studirens wegen nach Leiden reiſeten, die Kunſt da ſo 

gluͤcklich ausbreiteten, daß die Hollaͤnder bald eben ſo gut 
rauchten, als die Judianer ſelbſt, und von dar hat ſi ich 

die Kunſt in alle Welttheile ausgebreitet. 

Noch kannte man das Kraut nicht, ſondern alle Tabacks⸗ 
blaͤtter mußten aus Virginien geholet werden, bis der große 
Kraͤuterkenner, Conrad Geſner, in der Schweiz, die 
erfte Pflanze zu Geſichte bekam. Er freuete ſich fo herzlich 
über ihre Geſtalt, Geſchmack und Geruch, daß er in feis 
nem Briefe inniglich wuͤnſchet, ein ſo herrliches Gewaͤchs 
möge zum beſten des menſchlichen Geſchlechtes durchgängig 
bekannt werden. Denn als er den Rauch von dieſen Blaͤt— 
tern vermittelſt eines Trichters i in ſi ch zog, empfand er eine 
ſo ſeltſame Bewegung in dem Gehirne, und den Empfin⸗ 
dungswerkzeugen, daß er keine bequemen Worte ſolche recht 
zu beſchreiben weiß. Itzo ſcheint es, als ſey ſein N 
ziemlich erfuͤllet worden. 

Nicht nur die Kunſt, den Taback zu rauchen, ſondern 
auch ihn recht zuzurichten, iſt endlich in unſer Vaterland 
gekommen, wiewol etwas ſpaͤter, als in die ſuͤdlichen Län⸗ 
der Europens, aber ſie iſt doch bey uns eben ſo hoch geſtie— 
gen, als bey den Ausländern, wodurch itzo fo viel Tabacks⸗ 
fabriken in unſern Staͤdten angerichtet worden ſind, daß 
ſich eine anſehnliche Menge Einwohner nun davon erhaͤlt. 

Aber die Kunſt es dahin zu bringen „daß der Taback 
bey uns waͤchſt, oder ein Kraut, dem waͤrmere Gegenden 
natürlich find, an unſere kalten zu gewöhnen, iſt zu unſern 
Zeiten erfunden worden. Durch fleißige Wartung hat 
man die Sache ſo weit gebracht, daß verſchiedene bey uns 
nicht nur Taback zu ihrer Beduͤrfniß erbauen, ſondern auch ſol⸗ 
chen mit anſehnlichem Gewinnſte verkaufen koͤnnen. Und 
wiewol er viel Feldduͤnger und Zeit wegnimmt, die man 

Ei nuͤtzlicher 
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nuͤtzlicher auf Getreide wenden koͤnnte, und wenigſtens dem 
Landmanne nicht ſollte zugelaſſen werden, ſo hat doch der 
Wahn dieſes Kraut fo unentbehrlich gemacht, daß es nd» 
thig iſt, ſeinen Bau auch bey uns aufzumuntern und zu 
treiben, wenn ſolches nur in der gehoͤrigen Ordnung 
geſchieht. 

Wie der Menſchen Witz immer auf Veränderung fine 
net, fo hat er auch bey Zubereitung des Tabacks ein ans 
ſehnliches Feld gefunden, ſeine Kunſt zu weiſen. Wir 
hatten vor ein Paar Jahren jemanden, der uns tuͤrkiſchen 
Taback ſaͤen lehrte, als welcher für manche Naturen viel 
beſſer ſchmeckend und angenehmer waͤre. 

Damit die Botanik auch bey uns fuͤr die Hochachtung, 
die ſie erhaͤlt, und den Fleiß, den man auf ſie wendet, 
nicht weniger dankbar waͤre, ſo habe ich ebenfalls meinen 
Landsleuten zwo Arten ganz unbekannten Taback mittheilen 
wollen, die nur neulich aus der andern Welt und aus Peru 
gekommen ſind. 

Herr Bernhard Juſſieu, ein berühmter Kraͤuterken⸗ 
ner und Profeſſor zu Paris, Mitglied unſerer Akademie, 
ſandte mir vor ein Paar Jahren verſchiedene Arten ſeltener 
Saamen, die er von ſeinem Bruder, als derſelbe ſich in Peru 
aufgehalten, bekommen hatte. Darunter befanden ſich 
auch einige Tabacksſaamen, die mit den andern im upſali⸗ 
ſchen Kraͤutergarten ner wurden, daſelbſt wuchſen, bluͤ⸗ 
beten, und viel Frucht gaben. 

a Unſere bisher bekannten Tabacksarten ſind nur zweyer⸗ 

ley: 1. Der weſtliche oder langblaͤtterichte und gemeine 
Taback, der itzo fleißig und ſorgfaͤltig gebauet wird; 2. der 
morgenlaͤndiſche rundblaͤtterichte und wilde Taback, der ſich 
ſelbſt ausſaͤet, wenn er einmal in einen Garten gekommen 
iſt. Beyde find itzo bey uns fo durchgängig bekannt, ſo⸗ 
wohl aus Buͤchern, als aus eigener Erfahrung, daß ich mich 
mit ihrer Abbildung nicht aufzuhalten brauche, ſondern ſo 
gleich eine Vergleichung zwiſchen den beyden neuen und bey» 


den alten Tabacksarten anſtellen kann. 
Nicotiana 
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Nicotiana paniculata, die eine neue Art, iſt vor die⸗ 
ſem einzig und allein vom Pater Feuillee 1714 in ſ. Reiſe⸗ 
beſchreibung von Lima und Peru, die er in franzoͤſiſcher 
Sprache herausgegeben hat, abgezeichnet und beſchrieben 
worden. Die Abzeichnung iſt mittelmaͤßig, doch nicht ſo 
zulaͤnglich, daß jeder die Pflanze daraus kennen kann; das 
her habe ich fuͤr noͤthig gehalten, der Akademie eine voll. 
kommenere mitzutheilen. I. Taf. 

Dieſer Taback hat viel Aehnlichkeit mit dem tuͤrkiſchen: 
denn die Blaͤtter ſind ebenfalls rundlicht, die Blumen ha⸗ 
ben eben die Farbe, und ſind eben ſo ſtumpf; aber der 
Stengel, die Blaͤtterſtiele, die Blumenſtiele, und die 
Blumen ſelbſt ſind noch einmal ſo lang und ſchmal, ſo daß 
einige auf die Gedanken kommen moͤchten, als ſey dieſes 
nur eine Abaͤnderung, die von dem Orte herruͤhrete, wenn 
nicht beſonders die Frucht eine ganz andere Geſtalt hätte, 
und wie ein Kegel ſpitzig waͤre, eben wie bey dem gewoͤhn⸗ 
lichen americaniſchen Taback. Dieſer Taback war gar nicht 
zaͤrtlich, ſondern nahm verlieb unter freyem Himmel zu ſte⸗ 
hen, da er leicht waͤchſt, bluͤhet und unzählig viel Saamen 
traͤgt. So viel ich aus dem Geruche und Geſchmacke be⸗ 
urtheilen kann, kann ich nichts anders finden, als daß die⸗ 
ſer Taback milder und gelinder ſeyn wird, als aller anderer 
Taback, fo, daß wenn des Frauenzimmers zaͤrtlicher Ges 
ſchmack das Tabackrauchen zu lieben anfangen ſollte, ſo 
glaube ich, dieſer würde bey ihm die erſte Stelle einneh⸗ 
men, und ich nehme mir die Freyheit, nicht allein deswe⸗ 
gen, ſondern auch wegen feiner ſchmalen und ſpitzigen Ge⸗ 
ſtalt, ihn Jungferntaback zu nennen. 

Der andere neue Taback, ſ. die II. Tafel, iſt ſo neu, 
daß ich keinen Kraͤuterkenner weiß, der ihn zuvor gekannt 
haͤtte. Er hat eine etwas ähnliche Geſtalt mit dem gemei⸗ 
nen americaniſchen, iſt aber weit davon unterſchieden. 
Das Blatt iſt nicht laͤnglicht (lanceolatum), wie bey dem 
americaniſchen, ſondern völlig herzfoͤrmig (cordatum). 
Die Blumen wachſen nicht in Straͤußern, ſondern auf 
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die Art, die ich racemum fecundum nenne, eine nämlich 
nach der andern in einer Traube, da ſich alle Blumen nach 
einer Seite wenden. Der Belch iſt zwar in fuͤnf Theile 
getheilet, wie bey anderem Tabacke, aber die obere Abthei. 
lung iſt noch einmal ſo groß, als die andern, wodurch ſich 
dieſer Taback leicht von dem andern unterſcheiden laͤßt. 
Die Blume hat zwar einigermaßen die Farbe wie bey 
dem americanifchen Taback, iſt aber dunkeler und nicht ors 
dentlich wie bey dem americanifchen, ſondern ſeitwaͤrts auf— 
geſperret, wie ein Helm; die Frucht iſt ſpitzig. Eine wei⸗ 
tere Beſchreibung dieſer beyden Tabacksarten iſt in den 
Speciebus plantarum, die itzo im Drucke find, 180. S. zu 
leſen. Uebrigens iſt dieſe ganze Pflanze an Stengeln und 
Blaͤttern mit zarten Haaren beſetzt, die eine ſchleimige 
Feuchtigkeit ausfonden., und, wo man fie angreift, klebet 
fie an den Fingern. So viel aus den Gründen der Kraͤu⸗ 
terkenntniß und aus der Aehnlichkeit, welche die Natur bey 
allen andern Gewaͤchſen beobachtet, urtheilen kann: ſo 
ſchließe ich aus dem Geruche, Geſchmacke, dem Schleime, 
und der betruͤbten Farbe der Blume, daß er viel ſtaͤrker, 
ſeyn muß, als alle bisher bekannte Tabacksarten. Eine 
herrliche Erfindung für die Tabacksſpinner, wodurch fie in 
Stand geſetzet werden, allerley Verlangen zu befriedigen; 
denn wie einige nichts als ſchwache Getraͤnke vertragen, ſo 
wollen andere nur die ſtaͤrkſten und hoͤchſt rectificieten Geis 
ſter haben. Man kann alſo dieſen Tahack Soldatenta⸗ 
back ( Knekte Toback) nennen, ſowol deswegen, weil 
ſeine Blumen einem Helme gleichen, als auch, weil er ſtaͤr⸗ 
ker iſt, und wie das Opium bey den tuͤrkiſchen Soldaten, 
wenn fie zu Felde gehen, dienen kann. Dieſer Taback er, 
fordert mehr Aufficht, wenn er bey uns zur Reife kommen 
ſoll; denn als ich ihn 1751 im Garten der upſaliſchen Unis 
verſitaͤt ſaͤete, konnte ich mit Noth zwey oder drey Saa⸗ 
menbehaͤltniſſe zur Reife bringen; aber 1752, da ein heißer 
Sommer war, bekam ich ihrer eine großere Menge mit 
völlig reifen Saamen, da er denn auch in freyer Luft ſehr 
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gut wuchs, daß ich nicht zweifele, dieſer Taback wuͤrde bey 
uns, wie der gemeine, fortkommen, vornehmlich, wenn 
er gleichfalls im Fruͤhjahre in ein warmes Treibebeet geſaͤet 
und nachgehends in gute Erde gepflanzet wuͤrde. 

Der Nutzen, den das gemeine Weſen vom Taback 
hat, iſt ſonſt bekannt genug; ein giftiges, einſchlaͤferndes 
und ſtinkendes Kraut, wird durch eine halbe Faͤulniß, Men⸗ 
ſchenharn, das fleiſchichte Weſen der Caſſiä, und andere 
Heimlichkeiten zubereitet, gepreſſet, und giebt alsdenn ver⸗ 
brannt einen Rauch, der einem, der es nicht gewohnt iſt, 
Schwindel, Kopfſchmerzen, Brechen und Purgieren vers 
urſachet. Er iſt, wie vieles andere, eine ſchaͤtzbare Arzt. 
ney, wenn er in gehoͤriger Menge gebrauchet wird. Die 
uͤbrigen Wirkungen des Tabacks, zur Verwahrung vor 
anſteckenden Seuchen, in feuchten Laͤndern, in ſchlimmer 
Luft, bey Hunger und Noth, ſind alle bekannt. Wie ein 
giftiges, ſtinkendes und uͤbelſchmeckendes Gewaͤchs mit ſei⸗ 
nem Rauche bey allen Voͤlkern ſo gemein geworden iſt, 
daß diejenigen, welche die Kunſt recht gelernet haben, oft 
lieber Eſſen und Trinken entbehren, als den Taback, davon 
wage ich mich nicht etwas zu ſagen, weil die Mode kein 
Geſetz hat. f 


Den 24. März. 
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Verſuche und Anmerkungen 


vom Gypſe. 
Von Axel Fr. Cronſtedt. 


a nter den Materien, welche zum Steinreiche gehoͤren, 
fehlen beſonders die Gypsarten in unſerm werthen 
Vaterlande, das ſonſt von dem Herrn der Natur 

mit den meiſten Abänderungen der Foſſilien wohl verſehen 

iſt. Der Fehler liegt nicht daran, daß die Materie ganz 
und gar mangelte, ſondern daß man bisher zu wenig davon 
entdecket hat; denn von der groͤßten Teufe in der großen 

Kupferbergsgrube im Schieferbruche bey Andrarums 

Alaunwerke, und von einer unbekannten Stelle, unweit 

Nykioͤping, habe ich in meiner kleinen Sammlung ſtrahlich⸗ 

ten Gyps, oder Alabaſtrit, der ſich, wie bekannt iſt, die 

Geſtalt ausgenommen, in allen Stuͤcken mit dem insgemein 

gebraͤuchlichen Gypsſteine auf einerley Art verhaͤlt; aber an 

keiner der angefuͤhrten Stelle findet ſich eine fo zulaͤngliche 

Menge davon, daß das gemeine Weſen einigen beſondern 

u. von dieſer Erfindung ißo haͤtte, oder erwarten 

duͤrfte f 

Vor einiger Zeit bekam ich Hoffnung, eine großere 

Menge davon zu erhalten, da bey Unterſuchung eines 

Tropfſteines oder von den Bergleuten ſo genannten Sin— 

ters, der in den Dedes Gruben am Stollberge im Kirch— 

ſpiele Norberk, gefunden ward, daß er eine Gypsart iſt, 

und wie er von einer weißen Gur oder Bergmilch entſteht, 

die aus Kluͤften hervor tritt: fo ſtellte ich mir vor, er ruͤhrte 
von 
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von einer Menge Gyps her, die in der Naͤhe befindlich 
ſeyn muͤßte; aber bey genauerer Nachſuchung fand ſich 
nichts dergleichen, ſondern nur fpatichtes Kalkgebirge und 
andere Arten, welche letztern doch mit dem Gypſe keine Ge⸗ 
meinſchaft zu haben ſchienen. Da erinnerte ich mich, daß 
der Gyps im Feuer mit etwas verbrennlichem bearbeitet, 
den Geruch einer Schwefelſäure giebt, und dieſes verans 
laſſete bey mir den Gedanken, das Waſſer, welches aus 
dem n gen hier befindlichen und gebrannten Zinkerzte 
(Voͤdſlag) Vitriol aufgeloͤſet, koͤnnte durch die Kluͤfte 
kleine Theilchen des Kalkſteines mit ſich gefuͤhret haben, 
aus welcher Vermiſchung der Gypstropfſtein entſtan⸗ 
den waͤre. 

Darinnen ward ich weiter dadurch beſtaͤrket, daß ich 
bey dem Tropfſteine, Zink, Vitriolblumen, und kleine 
Druſen fand, die im Waſſer halb zergehen, und durch die 
Saͤttigung den zuſammenziehenden ( ſiyptüchen) Ge⸗ 
ſchmack verloren haben. 

Um mehrerer Sicherheit willen loͤſte ich rohen fpatich« 
ten Kalkſtein, oder den meiſtens zum Kalkbrennen gebraͤuch⸗ 
lichen Stein (Limften) in verduͤnntem Vitrioloͤle auf, und 
ſonderte durch Abſeigen, den Schlamm davon, der in der 
Feuchtigkeit herumſchwamm; als ſolcher gefärtiger und ges 
brannt war, fand ich, daß er fich völlig wie Gyps verhielte, 
indem er mit Waſſer vermengt in eine Maſſe zuſammen⸗ 
gieng, die bald harte ward, und ſich davon nicht wieder 
auflöfen ließe. 

Dieſes Kennzeichen hielt ich fuͤr das ſicherſte Merkmaal 
der Gypsarten, wenn die Geſtalt der Theilchen ihr lockerer 
Zusammenhang, und die leichte Aufloͤſung im Feuer, nebſt 
den ſauren Geiſtern, die erſte Anleitung gegeben hat; und 
ich habe dabey allemal den bekannten Handgriff in acht ge. 
nommen, ihn nicht zu Tode zu brennen, wie es die Arbeiter 
nennen; denn da verliert er die vornehmſte Eigenſchaft, mit 
Waller i in ein hartes Weſen zuſammen zu gehen. 


In. 
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In der Abſicht, dieſes einigermaßen zum Nutzen anzu⸗ 
wenden, habe ich verſuchet, Kalkſteinmehl in des weißen 
Vitriols Lauge zu kochen, aber ich habe den Kalk damit nicht 
färtigen koͤnnen, wiewol er gleichwol dadurch fo viel von den 
Eigenſchaften des Gypſes gewonnen hat, daß er bald muͤrbe 
gebrannt wird, nachgehends verhaͤrtet, und vom Waſſer 
nicht wieder aufgeloͤſet zu werden ſcheint, wenn ſolches nicht 
etwa mit der Zeit geſchieht. Mit Lauge von den andern 
beyden Vitriolarten hat es nicht gelingen wollen, und uͤber 
dieſes fehlet auch alsdenn die weiße Farbe. 

Eben fo wenig habe ich daſſelbe mit Zuſatz des Schwe— 
fels ausrichten koͤnnen, der weggebrannt iſt, ſondern der 
Kalk hat einen ſtarken Geruch von Schwefelleber bekom— 
men, und iſt in ein Weſen wie Staub zerfallen, wenn man 
ihn mit Waſſer vermengt hat. 

Wenn man vorerwaͤhntes gypsartiges Weſen, das aus 
Vitriolſaͤure und Kalk zubereitet worden, auch noch ſo ſtark, 
ohne einigen Zuſatz roͤſtet: fo laͤßt ſich die Vitriolſaͤure doch 
nie ſo davon treiben, daß das uͤbrig bleibende mit ſauren 
Sachen aufwallete; wie ſich dieſes ebenfalls nicht mit dem 
natürlichen Gypſe bewerkſtelligen laͤßt. Doch habe ich be» 
funden, daß der weit beruͤhmte Chymicus, Prof. Pott in 
Berlin, mit alkaliſchem Salze durch Digeſtion und wieders 
holte Deſtillation die Saͤure von dem erſten, aber nicht von 
dem letzten zu treiben vermocht hat; daher er auch nicht fuͤr 
gewiß hat ausgeben wollen, daß ein natuͤrlicher Gyps aus 
eben der Zuſammenſetzung beſtuͤnde. Ich habe wiederum 
verſuchet, dieſes mit einem brennlichen Weſen an einem na— 

tuͤrlichen Gypſe von Montmartre bey Paris zu verrichten, 
und ihn deswegen im ſtarken Feuer, theils mit Kohlgeſtuͤbe, 
theils mit Ruß gebrannt. Der erſte Verſuch machte des 
Gypſes Farbe dunkel, und man bemerkte anfangs einen 
Schwefelgeruch, nachgehends einen Geruch von Schwefel 
leber, welcher letztere noch ſtaͤrker empfunden ward, als 

man nach der Auslaugung Scheidewaſſer dazu goß, wovon 
ein ſtarkes Brauſen entſtand. Mit dem Ruße gene, der 
8 : Yps 
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Gyps in eine ſchwarze Schlackenmaſſe zuſammen, die zum 
Theil verglaſet war, und alsdenn mit ſauren Sachen auf⸗ 
wallte. Als ich den Gyps, der mit Kohlgeſtuͤbe gebrannt 
war, nahm, und ihn mit oft hinzugeſetztem Peche roͤſtete, 
ward er ſchwarz und merklich vom Magnete gezogen, wie 
weißes Eiſenerzt oder ſo genannter Stahlſtein, ich verblies 
ihn alsdenn mit reducirendem Fluſſe, und bekam ein Eiſen⸗ 
korn, das 2 von 100 betrug. f ; 
Nimmt man nun folgende Umſtaͤnde zufammen: 
1) Gyps mit brennlichem Weſen geroͤſtet, giebt ein Merk⸗ 
maal einer Schwefelſaͤure und einer alkaliſchen Erde 
von ſich. 105 3 
2) Man findet ihn im derben Kiefe in der großen Ku. 
pferbergsgrube zwiſchen Schiefer und Kiesſchichten, 
bey Andrarum, wie auch bey weißen Vitriolblumen 
im WMeſterſilberberge. 5 
3) Die Vitriolſäure iſt die einzige von den dreyen fo ge 
nannten mineraliſchen Saͤuren, die der Kalkerde eine 
ſolche Beſchaffenheit geben kann, daß ſie nach einem 
geringen Brennen, mit Waſſer verhaͤrtet, weil die 
Salzſaͤure den Kalk voͤllig zu einem Salzweſen, oder 
fo genannten Ammoniacum fixum auflöfer, und die 
Salpeterſaͤure, ſo viel man bisher weiß, noch nie im 
Mineralreiche iſt gefunden worden: fo wird es aus 
dieſen Umſtaͤnden ſehr wahrſcheinlich, daß die Natur 
eben die Materie zur Zubereitung des Gipſes gebrau« 
chet, deren ſich die Kunſt bedienet, ob ſie wohl die 


Zuſammenſetzung vollkommener machet. Doch koͤnnte 


dieſes zu genauerer Unterſuchung der Sache, und Er⸗ 
forſchung der Materie des Gypſes, Anlaß geben. 
Den 3. Maͤrz. 
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JT. ͥw-O a, 
V. 
Beſchreibung 
der Ketten baͤume, 


als einer neuen Erfindung des verſtorbenen 
Commercienraths und Commandeurs 


Polhem. 
Von Gabr. Polhem. 


aß die Fluthbaͤume, welche man vor dieſem bey der 
8 Feſtung Waxholm gebrauchet hat, die aus langen 
Balken beſtanden haben, die mit vielerley Eiſen— 
beſchlage an den Enden verſehen waren, doch nicht in die 
Länge ausgehalten haben, ſondern oft zerbrochen ſind, und 
ein beſtaͤndiges Flicken und Ausbeſſern erfodert haben, iſt 
nicht zu bewundern, wenn man ſich nur zweener Umſtaͤnde 
erinnert, nämlich. x. des vielen Reibens und Abnutzens eines 
Eiſens an dem andern, wenn der Baum von Sturm und 
ſtark gehender See in beſtaͤndiger Bewegung und Arbeit 
iſt, und 2. des freſſenden Salzwaſſers, welches in kurzer 
Zeit das Eiſen durch den Roſt verzehret. 

Solcher Ungelegenheit vorzukommen, hat ſich mein 
ſel. Vater vor einiger Zeit bemuͤhet, eine nicht ſo koſtbare 
und ſicherere Art von Bäumen anzugeben, welches vermit⸗ 
telſt eines Modelles geſchahe, das Sr. Kon, Majeſt. von 
ihm überliefert wurde, wornach alsdenn die itzigen Ketten⸗ 
baͤume bey Waxholm vor ungefaͤhr fünf Jahren auf hohen 
Befehl ſind eingerichtet worden. Dieſes hat der Herr 
Obriſtlieutenant und Commendant, auch Ritter, Carl 
5 e Ehren⸗ 
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Ehrenſwaͤrd, bewerkſtelliget, und fie gehen über vier 
unterſchiedene Sunde, ſollen auch zuſammen 536 Ellen 
Breite ausmachen. ! 1. 
Da auch die Erfahrung ſchon in dieſer kurzen Zeit die 
Staͤrke und den Vortheil gewieſen hat, den dieſe Baͤume 
vor den vorigen haben, feſt zu ſtehen, und Sturm und 
Wellen von ſich abzulenken, ob ſie wohl nur aus Holzwerke 
beſtehen, ohne daß Eiſen daran befindlich iſt: ſo habe ich 
geglaubet, ich waͤre deſtomehr berechtiget, die Art, wie ſie 
zuſammen geſetzet ſind, bekannt zu machen, und zu melden, 
was man fuͤr Vorſichtigkeit bey Anlegung ſolcher Baͤume 
beobachten muß. N . 

III. Taf. 1. Fig. zeiget das Ausſehen des Baumes, 


wenn er in eine gerade Linie ausgeſtreckt liegt, mit vier 


Gliedern oder Kettengelenken aa aa. 

2. Fig. weiſet mit drey Gelenken, b bb, wie ſich der 
Baum wechſelsweiſe horizontal und vertical zugleich wen⸗ 
den und beugen kann, welches verurſachet, daß die Staͤrke 
des Baumes unbeſchaͤdigt bleibt, ſo heftig auch die See 
geht. Der Grundriß 3. Fig. iſt nach einem verjuͤngten 
Maaßſtabe gemacht, den man ſogleich bekommt, wenn 
man einen gewoͤhnlichen Werkzoll fuͤr eine Elle nimmt, und 
man ſieht darinnen an den beyden Gliedern C und D, wie 
ſich dieſer Baum alsdenn ſowol auf der flachen Seite, als 


— 


auf dem Rande, zeiget, wobey man ſeine punctirten Glie⸗ 


derbolzen p p, Ziehkeile (drag kilar) 1 1, und Befeſti⸗ 
gungszapfen m m, ſieht. 


Wenn ein ſolcher Kettenbaum ſoll angeleget werden, fo 


nimmt man zu dem Mittel und Seitenſtuͤcke e e und ff 
gute Foͤhrenbalken, welche wenigſtens zwölf Zoll ins Ge⸗ 
vierte halten, nachdem ſie winkelrecht gehauen und behobelt 
ſind. Man hat ſie vom Wurzelende am Stamme, zu 


vier Ellen lang abgeſchnitten, und die Einrichtung ſo ge. 


macht, daß man nicht mehr als drey, oder hoͤchſtens vier 
Langen von jedem Laͤngenbalken genommen hat, weil alles 
Holzwerk am Schaftende lockerer und magerer wird, und 
AH D 
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folglich die Faͤulniß eher annimmt. Die Seitenſtuͤcken 
werden zwoͤlf Zoll breit, aber nur acht bis neun Zoll dicke, 
ſo daß erſtlich ein Bret von drey oder vier Zoll von dem 
Balken kann abgeſaͤget werden, den man hiezu nimmt, ehe 
man ihn dazu abſchneidet. 

Die runden Löcher fuͤr die Gelenkbolzen g g, welche 
eine Elle von den Enden der Gelenke C und D kommen, 
und in den Seitenſtuͤcken vier, in den Mittelſtuͤcken vier und 
einen halben Zoll im Durchmeſſer haben muͤſſen, alle ſenk— 
recht durchgebohret, und inwendig recht platt gemacht wer⸗ 
den, beſonders in dem Mittelſtuͤcke. Dieſes geſchieht am 
beſten vermittelſt eines dazu eingerichteten Zirkelbohrers 
(6. Fig.), wenn man ſie erſtlich mit einem gewoͤhnlichen 
Bohrer von einem und ein Viertel Zoll ni recht 
durchgebohret hat. Wie es aber ſehr wenig Zimmerleute 
giebt, die aus freyer Hand ein Loch winkelrecht durch einen 
Stock bohren koͤnnen, der einen Fuß oder noch mehr dicke 
iſt, ſo kann man hiebey allemal ein kleines Eiſengeſtelle, 
oder einen Dreyfuß brauchen (ſiehe 5. Fig.) wodurch der 
Bohrer gehalten wird, daß er nicht ſchief gehen kann. 
Nachdem die Locher in dem Mittelſtuͤcke auf die beſchriebene 
Art gemacht ſind, windet man ein dazu eingerichtetes heißes 
Eiſen durch ſie, welches um mehrerer Bequemlichkeit willen 
hohl, und zulaͤnglich dicke an Eiſen kann gemacht werden, 
(ſiehe 7. Fig.), worauf ſie ſogleich, weil das Holz noch 
warm iſt, inwendig anfangs mit Pechoͤle, und nachgehends 
mit Theere wohl beſtrichen werden, wovon das Holzwerk 
um das Loch hart und feſt wird, daß er ſich nicht ſo leicht 
abnutzet. . 

Die Gliederbolzen, von denen ſich einer (4. F.) zeiget, 
werden aus guten Eiſeneichen, oder Blaueichen (Blaͤck) 
gedrehet, und muͤſſen recht glatt und eben ſeyn, beſonders 
an dem beweglichen Theile I, deſſen Durchmeſſer vier und 
ein halber Zoll iſt, der Seitenzapfen K K ihrer aber vier 
Zoll. Dieſe Gelenkbolzen erhitzet man ebenfalls, ehe man 
ſie einſtecket, uͤber dem Feuer, und traͤnket ſie EL 15 

b alk, 
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Talk, an dem erwähnten beweglichen Theile I, durchſchmie⸗ 
ren ſie ſich alsdenn ſelbſt, und nutzen das Loch ſolchergeſtalt 
am allerwenigſten ab. 8 

Die Ziehkeile !!, welche die erwähnten Gliederbolzen 
in die Seitenſtuͤcken f f, befeſtigen, werden auch aus gu⸗ 
tem Eichenholze vier bis fuͤnf Zoll breit, an den groͤßern 
Enden gemacht, ihre Dicke beträgt ein Drittel des Seiten⸗ 
ſtuͤckes. Nachdem man nun in die Zapfen der Glieder 
bolzen nan, (4. Fig.) eine kleine Aushoͤhlung, etwa auf 
ein Vierthel des Durchmeſſers des Zapfens gemacht hat, 
welche zu dem Keilloche in den Seitenſtuͤcken paſſen, und 
die Ziehkeile wohl eingetrieben ſind, ſo bohret man zwey 
Pflockloͤcher m m, von ungefähr ein Zoll Durchmeſſer, 
oder etwas größer, durch fie und durch die Seitenſtücke zu. 
gleich, oder eines auf jeder Seite, um das große Zapfen⸗ 
loch g g, (3. Fig.) darein man runde Eichenpfloͤcker ſchlaͤgt, 
die an beyden Enden verkeilet werden. Der Nutzen hie⸗ 
von iſt, daß die Seitenſtuͤcke alsdenn über dem Zapfenloche 
nicht ſpringen oder entzwey reißen koͤnnen, ſondern der 
Baum feſt und dauerhaft wird. Auf eben dieſe Art kann 
man auch die Enden der Zwiſchenſtuͤcke er, vor dem Auf⸗ 
ſpringen verwahren, wenn man zween ſtarke eichene Pflös 
cker zur Befeſtigung ss brauchet, dazu die Locher winkel⸗ 
recht gegen das Bolzenloch gebohret werden, die man als⸗ 
denn auf beyden Seiten in verſenkten Loͤchern ſtark verkeilet. 

Zum Spielraume nimmt man die Laͤnge an des Glie⸗ 
derbolzen beweglichen Theile zwiſchen den Anſaͤtzen tt, 
(4. Fig.) ein Drittel Zoll größer, als die Dicke der Zwi⸗ 
ſchenſtuͤcke e e, damit die Lenkung des Baumes nicht 
ſchwer wird, oder gar aufhöret, wenn er beftändig im Waſſer 
zu liegen koͤmmt, und davon aufſchwillt. 


Den ziſten März. 
8 8 G 
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VI. 


Fortsetzung von Herrn Peter Kalms 
Nachricht 


von der Klapperſchlange 
und dem Huͤlfsmittel, 


das man gegen ihren Biß in Nordamerica 
brauchet. 


S. den Anfang in den Abhandlungen der Koͤn. Akad. für den 
October, November, December 1752. X. Abhandlung, 
316 Seite der deutſchen Ueberſetzung. 


AN Klapperſchlange weiß ziemlich gut über Seeen und 
2 Fluͤſſe zu ſchwimmen, und koͤmmt da faſt ſchneller 
fort, als zu Lande. Wenn fie im Waſſer liegt, 
1 ſie gleichſam aufgeſchwollen, ſo daß viele glauben, ſie 
blaſe ſich auf, um deſto leichter zu ſeyn. Sie ſchwimmt 
völlig, wie eine Blaſe auf dem Waſſer. Es ift nicht rath⸗ 
ſam, die Klapperſchlange anzugreifen, indem ſie ſchwimmt, 
weil fie ſich plotzlich in das Fahrzeug werfen kann, wovon 
ich viele Beyſpiele von glaubwuͤrdigen Leuten gehoͤret habe. 
Sie hat einen uͤbeln und ſehr widerwaͤrtigen Geruch, 
beſonders wenn fie liegt und ſich ſoͤnnet, oder ſehr zornig 
iſt, ſo daß man ſie oft aus dem bloßen Geruche erkennet, 
und weiß, daß eine Klapperſchlange nicht weit iſt, ob man 
ſie gleich weder hoͤret noch ſieht. Verſchiedene, ſagten ſie, 
ſtaͤnken zuweilen ſo giftig, daß ein Menſch davon ſterben 
moͤchte. Pferde und Rindvieh empfinden es faſt allemal 
am Geruche, wenn eine dieſer Schlangen vorhanden iſt, 
ſie werden meiſtens ſcheu, wenn ſie dem Orte, wo ſelbige 
. liegt, 
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liegt, nahe kommen, und laufen in Eil ein großes Stuͤck 
fort; wenn aber der Wind von dem Orte, wo ſich das 
Vieh befindet, nach der Klapperſchlange zu wehet, fo mer⸗ 
ket das Vieh ſolches nicht, wie ich ſolches ſelbſt verſuchet 
habe, da das Pferd, auf dem ich ritte, ſo nahe an eine 
Schlange gegangen iſt, daß ſie mich leicht hätte in den Fuß, 
oder das Pferd in die Naſe und Fuß beißen koͤnnen. 

Dieſe Schlange hat darinnen etwas beſonders, daß ſie 
meiſtens den Menſchen keinen Schaden thut, wenn ſie nicht 
gezwungen iſt, ſich zu vertheidigen. Solchergeſtalt haben 
mich viele berichtet, ſie haͤtten im Walde mit bloßen Fuͤßen 
auf fie getreten, indem fie im Kreiſe gelegen hätte, und waͤ⸗ 
ren ganz ſachte von ihr geſtiegen, ohne zu wiſſen, worauf 
fie geſtanden hätten, bis fie nach ihnen geklappert hätte. 
Andere haben mit bloßen Füßen dicht an ihrem Kopfe ges 
ſtanden, indem ſie im Kreiſe gelegen hat. Ein alter 
Schwede ſammlete trockne Blätter zum Verbrennen, in denen 
ſich eine Klapperſchlange befand, die im Kreiſe lag, und ihn 
ſtarr anſah, welches er nicht eher merkte, bis er ſie mit den 
Blättern einige Schritte getragen hatte, da fie zu klappern ans 
fieng, und er froh war, daß er feine Buͤrde von ſich werfen konn⸗ 
te; nach feiner Meynung hätte fie ihn mitten ins Geſicht beißen 
koͤnnen. Andere haben, indem ſie im Walde gegangen 
ſind, auf dieſe Schlange getreten, und geglaubet, es ſey 
ein Vogel im Buſche, und ſich gebuͤcket, zu ſehen, was es 
waͤre, auch wohl den Vogel ſachte fangen wollen, da ſie 
denn die Schlange dicht vor ihrem Geſichte, nicht eine hal · 
be Elle von ihren Augen gehabt, die fie ſtarr angeſehen, 
und im Kreiſe in derjenigen Lage naͤmlich, in welcher ſie zu 
beißen pflegt, gelegen, dem ungeachtet aber fie doch nicht an 
geruͤhret. Man weiß, daß fie Schlafenden über den Leib 
gekrochen iſt, ohne fie zu befchädigen. Aber man darf ſich 
nicht allemal auf dieſe ihre Guͤtigkeit verlaſſen, denn bey 
andern Gelegenheiten leidet fie gar nichts, ohne zu beißen; 
z. E. wenn fie nur kurzlich Eichhoͤrner oder ein anderes 
Thier verzehret hat, und geſaͤttiget iſt, kann man meiſtens 8 
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bey ihr vorbey gehen, ja ihr den Fuß vor die Naſe ſetzen, 
wenn man nur nicht an ſie ſtoͤßt, und ſie wird doch nicht 
beißen; aber wenn ſie ſehr hungerig iſt, und nicht kuͤrzlich 
gefreſſen hat, iſt fie ſehr ſchlimm und gefaͤhrlich. Man 
darf ihr alsdenn nur ein klein wenig nahe kommen, ſo iſt 
fie gleich fertig, Schaden zu thun. Nicht viel beſſer iſt fie 
bey Regenwetter, die Wilden ſagen, ſie beiße ſelten im 
Heumonat. 

Wenn ſie jemand beißen will, leget ſie ſich allemal zu⸗ 
vor in einen Kreis. Wenn ſie gerade ausgeſtreckt liegt, 
und nicht im Kreiſe, kann fie keinen Schaden thun, oder 
beißen, man konnte alsdenn, fo lange fie fo liegt, den Fuß 
ſicher neben ihren Kopf ſetzen, und ſie wuͤrde doch keinen 


Schaden thun. Aber es iſt doch nicht zu rathen, daß man 


fo kuͤhn iſt, wenn fie gleich ihrer ganzen Laͤnge nach ausge⸗ 
ſtreckt liegt, denn fo unbehuͤlflich fie fortzukriechen iſt, fo 
behende iſt ſie, ſich in einen Kreis zu legen, und nachge⸗ 
hends zu beißen. 

Unter allen Schlangen in Nordamerica kann fie beym 
Beißen ſich am weiteſten fortwerfen, doch nicht weiter, 
als auf die halbe Länge ihres Koͤrpers. Indem fie ſich 
fortwirft zu beißen, ſtutzt ſie ſich an den Hindertheil ihres 
Körpers, 

Sie iſt beym Beißen gemeiniglich fo liſtig, daß fie den 
Hieb dem Menſchen zu geben ſuchet Wenn man mit ei⸗ 
nem Stocke in der Hand geht, und vor ſich fuͤhlet, wird 
ſie den Stock laſſen, und nach dem Fuße zielen. Sie wirft 
ſich nicht gern, um zu hauen, wenn fie nicht das zu errei⸗ 

chen hoffet, wornach ſie zielet. N 
Ich habe vorhin erwaͤhnet, daß diejenigen, die von 
dieſer Schlange gebiſſen find, zuweilen ſogleich in wenigen 
Minuten ſterben, zuweilen länger leben. Manchmal kom⸗ 
men ſie auch wieder zurechte, wenn man bey Zeiten dienli⸗ 
che Huͤlfsmittel brauchet. Die Zufaͤlle, (Symptomata) 
die denen begegnen, welche dieſer Schlange Biß gelitten 
haben, find ſchon von andern angefuͤhret worden. Z. E. 
f wenn 


\ 
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wenn ein Menfch von einer Klapperſchlange ift gebiſſen 
worden, ſo fuͤhlet er den Biß anfangs gemeiniglich nicht 
ſtaͤrker, als wenn er den Fuß an einen Dornzacken geſtoßen 
haͤtte. Mir find Leute bekannt, die von dieſer Schlange 
ſind gebiſſen worden, die Anfangs nichts anders gewußt 
haben, als fie hätten ſich an einen Dornzacken geſtoßen, bis 
die Angſt und Mattigkeit, nebſt dem Aufſchwellen des Koͤr⸗ 
pers entdecket haben, woran fie ſich geſtoßen hatten. Sieht 
man nach der Stelle, wo der Hieb geſchehen iſt, ſo zeigen 
ſich nur zwey Locher, als ob man mit einer Nadel geſtochen 
waͤre. Gleich darauf wird man aͤngſtlich und matt, und 
der Odem wird ſchwer. Die gebiſſene Stelle faͤngt ſtark zu 
ſchwellen an, man bekoͤmmt unerſaͤltlichen Durſt, und 
rings um das Herz unbeſchreibliche Schmerzen. Dieſem 
Durſte folget meiſtens ein gewiffer und ſchneller Tod, wenn 
der Kranke zu trinken bekoͤmmt. Die Zunge faͤngt an zu 
ſchwellen, und wird endlich ſo dicke, daß ſie den ganzen 
Mund verſchließt, wobey ſie ſchwarz wird. Wenn ſich 
dieſes ereignet, ſo iſt die Vergiftung ſchon ſehr weit gekom⸗ 
men, gleichwol hat man Exempel, daß auch ſolchen Perſo⸗ 
nen iſt geholfen worden. Der Koͤrper wird ganz ſcheckig, 
und die Leute bilden ſich ein, der Kranke bekomme die Far⸗ 
be, welche die Schlange hat. Endlich, wenn indeſſen nicht 
Huͤlfe koͤmmt, verliert der Kranke faſt alle Empfindung 
und ſtirbt. 

Oft ereignet es ſich, daß einer, der von dieſer Schlan. 
ge iſt gebiſſen worden, aber doch der Lebensgefahr durch 
dienliche Mittel entgangen iſt, nachgehends ſeine lebhafte 
Farbe verliert, gelblicht wird, und ein ſprenklichtes und 
unangenehmes Angeſicht auf feine ganze Lebenszeit bekoͤmmt. 
So ſtark find die Ueberbleibſale des Giftes. 

Andere, welche gebiſſen worden ſind, aber das Gluͤck 
gehabt haben, geheilet zu werden, haben doch ihre Lebens. 

zeit über, wenn fie ſich auch ſonſt für völlig geſund gehalten 
haben, jährlich um die Jahreszeit, da der Biß geſchehen 
iſt, und ein wenig zuvor, einen beſondern Schmerzen im 
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Koͤrper, nebſt einer Geſchwulſt, die ſie meiſtens mit dem 
Decoct der Ariftolochiae ſtillen, das ich unten erwähnen 
werde. 

Ein Schwede in Penſylvanien, Namens Carl Lack, 
(ein Sohn des Laͤckenius, der in Campani Beſchrei⸗. 
bung von Neuſchweden erwaͤhnet wird, und der letzte 
Prieſter, der aus Schweden dahin geſchickt wurde, als das 
Land dem Schweden gehoͤrete,) berichtete mich verſchiedene 
mal, er ſey einſtens in feiner Jugend auf der Jagd gewe⸗ 
ſen, und als er uͤber einen umgefallenen Baum ſteigen wol⸗ 
len, habe eine Klapperſchlange auf der andern Seite unter 
dem Baume gelegen, die ſich gegen ihn aufgeworfen. Er 
ſey im Schrecken von der Schlange zuruͤckgeſprungen, habe 
ſich aber in der Noth, in der er ſich befunden, dergeſtalt 
entſetzet, daß er ſo gleich krank geworden, und ohne Huͤlfe 
nicht vermocht, nach Hauſe zu gehen. Ganzer vierzehen 
Tage darnach war er dergeſtalt kraͤnklich, daß er die Zeit 
des Tages, da er war erſchrecket worden, zu Bette liegen 
mußte, und einen grauſamen Schmerz im Ruͤcken und im 
Kopfe hatte, ob er ſich gleich den ganzen Tag, vor und 
nach dieſer Stunde, wohl befand. Er verſicherte mich 

ganz gewiß, die Schlange ſey nicht dazu gekommen, ihn 
zu beißen. 

Eben dieſe Beſchaffenheit hat es mit ſolchen Vergif⸗ 
tungen auch bey unvernuͤnftigen Thieren, die von der 
Schlange ſind gebiſſen worden, wenn man ſie nachgehends 
geheilet hat. Ein glaubwuͤrdiger Mann in Neujerſey be⸗ 

richtete mich, fein Hund ſey von einer Klapperſchlange ges 
biſſen worden. Der Mann machte ein Decoct von vorer- 
waͤhnter Ariſtolochiae Wurzel, und gab es dem Hunde, 
welcher begierig davon ſoff, und geſund ward. Aber 
das folgende Jahr, um die Zeit, da er war gebiſſen wor⸗ 
den, ward er von neuem krank, und ſein Herr mußte ihm 
wieder dieſes Decoct geben. Einige Zeit darauf ward dies 
ſer Hund von neuem gebiſſen, und ebenfalls mit dieſem 
Decocte geheilet; aber das folgende Jahr, um die Zeit, da 

er 
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er war gebiſſen worden, kam es mit dem Ueberbleibſel des 
Giftes fo weit, daß der Hund krank, wuͤthend und raſend 
wurde, und man ihn erſchießen mußte. 

Es wird erzaͤhlet, wenn mehr Perſonen nach einander 
auf einem Wege reiten, und dieſe Schlange dichte am 
Wege liegt, ſo bleibe ſie gemeiniglich ſtille liegen ſo lange 
fie fortreiten, bis das letzte Pferd komme, welches fie erft- 
lich beiße. Auch wenn ihrer viele hinter einander einen 
ſchmalen Weg gehen, konnen alle die, welche voran gehen, 

oft mitten uͤber ſie ſteigen, ohne daß ſie ſich bewegt, aber 
den letzten beißt ſie. i 

Es wird vorgegeben, wenn man eine Klapperfchlange 
in einen friſchen Stab von Sickery beißen laſſe, fo ſehe 
man, wie das Gift eilig, unter der Geſtalt eines gruͤnen 
Saftes, den Stab hinauf ſteige, wendet man aber den 
Stab um, ſo bleibt es ſtehen, und geht nicht niederwaͤrts. 

Nun habe ich gemeldet, was fuͤr Wirkungen dieſes 
Gift bey Menſchen hat. Das Vieh, als Kuͤhe, Pferde, 
die von der Schlange gebiſſen ſind, ſtirbt oft auf der Stelle, 
wo der Biß geſchehen iſt. Doch halten es die Hunde laͤn⸗ 
ger aus, und oft wird es mit dieſen wieder beſſer; man hat 
Hunde geſehen, die in ihrem Leben fünfmal find gebiffen 
worden, und doch allemal durchgekommen ſind, wiewol ſie 
ungemein krank geweſen und grauſam aufgeſchwollen ſind. 
Man hat aber auch Exempel von Hunden, die faſt in eben 
der Minute, in welcher der Biß geſchehen iſt, todt darnie. 
der gefallen ſind. b 

Stiefeln ſind nicht allemal zulaͤnglich, die Gefahr ab⸗ 
zuwenden; denn da die Schlange ſehr ſcharfe und lange 


Zaͤhne hat: ſo geſchieht es zuweilen, daß ſie durch die 


Stiefeln hauet, und wenn alsdenn die Stiefeln recht dichte 
an Fuͤßen liegen, ſo iſt man ungluͤcklich. Fuͤr beſſer und 
ſicherer wird gehalten, große weite Bootmannshoſen anzu⸗ 
haben, die bis auf die Schuhe herunter gehen, denn wenn 
fie in ſolche hauet, geben fie nach oder falten ſich zuſammen, 

und 


60 Fortſetzung der Nachricht 


und benehmen dem Hiebe feine Kraft; aber noch ſicherer 
iſt der, welcher zugleich Stiefeln hat. 

An vielen Orten in America habe ich eine Erzählung 
von einem engliſchen Landmanne gehoͤret, den eine Klaps 
perſchlange gehauen hatte, ohne ihn zu beſchaͤdigen, weil er 
Stiefeln trug. Einige Zeit darnach, als er ſeine Stiefeln 
wieder anziehen wollte, und um ſie zu ſchmieren, mit der 
Hand daran auf und nieder fuhr, fühlte er in dem Augen⸗ 
blicke, daß ihm etwas wie ein Meſſer in die Hand ſchnitt, 
worauf ein ungemein heftiges Brennen und Aufſchwellen 
der Hand erfolgete; als er nun nachſah, fand er, daß die 
Klapperſchlange in der Eil ihren Zahn nicht aus dem dicken 
Leder heraus hatte bekommen koͤnnen, als fie in den Stiefel 
gebiſſen hatte, und itzo hatte er ſich den Zahn in die Hand 
geſtoßen, als er den Stiefel hinunter geſtrichen. Weil er 
nicht in der Eil Huͤlfe bekommen konnte, geſchwoll die 
Hand ſo ſtark, daß das Gift nicht mehr daſelbſt konnte zu⸗ 
ruͤck gehalten werden, ſondern durch den Arm zum Herzen 
drang, da denn der Mann ſein Leben laſſen mußte. An⸗ 
dere melden, der Zahn, welcher im Stiefel ſtecken geblie⸗ 
ben, ſey, indem der Mann die Schmiere auf den Stiefel 
ſtrich, in den Fuß ſelbſt hineingedruͤckt worden. Sonſt 
halten es alle fuͤr ſehr gefaͤhrlich, ſolche Stiefeln ferner zu 
brauchen, darein eine Klapperſchlange gebiſſen hat, weil 
ihr Zahn gemeiniglich dabey abgebrochen und im Stiefel 
zuruͤck geblieben iſt. Ich habe hier in Schweden den Bera 
ſuch angeſtellet, und eine Katze mit den Zaͤhnen verwundet, 
die ich in America aus dem Rachen einer Klapperſchlange 
geſchnitten, und mit mir gebracht hatte, aber dieſes ſchadete 
der Katze nichts. Die Wilden in America brauchen die 
Zaͤhne der Klapperſchlange als Lanzetten, damit Ader zu 
laſſen; aber es iſt zu merken, daß ſie ſolche gemeiniglich 
zuvor von allem Gifte reinigen, das ihnen anhaͤngen 
koͤnnte. 
Dr. Colden, ein gelehrter Mann und großer Natur⸗ 
kundiger in Neuyork in America, meldete mir, er 15 
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ſelbſt Beyſpiele geſehen, da dieſe Schlange Leute in die 
Stiefeln gebiſſen, und der Zahn nicht wohl durchgegangen, 
daß es ſich alsdenn ereignet, wenn man die Stiefeln vier 
Tage darnach angezogen, und ſich mit dem Zahne ein we⸗ 
nig in den Fuß geritzet, daß daraus ein Schmerz entſtan⸗ 
den, welcher das ſtaͤrkſte Gegengift zu brauchen genoͤthiget, 
ehe man davon gekommen. | 

Die Nahrung der Klapperſchlange beſteht in allerhand 
kleinen Voͤgeln, Froͤſchen, Eichhoͤrnern oder kleinen Ha 
ſen, die man in Nordamerica findet, und die gleichſam das 
Mittel zwiſchen Hafen und Caninchen halten, ja man hat 
Minker von der größten Gattung in ihrem Magen. ges 
funden. Mink iſt ein Thier, das ſich wie die Otter im 
Waſſer aufhaͤlt, an Geſtalt, Groͤße und Farbe gleicht es 
ziemlich einem Mard. Wenn dieſe Schlange ein großes 
Thier, als ein Eichhorn, einen Hafen, u. ſ. w. bekommt, 
ſo ſchlingt ſie ſolches halb in ſich, und bleibt ſo, mit dem 
Thiere im Rachen, liegen, bis dasjenige, was ſie einge. 
ſchlungen hat, verzehret iſt, worauf fie das übrige nach» 
holet. So lange ſie etwas zur Nahrung haben kann, liegt 
ſie meiſtens auf einer Stelle. 

Man ſchreibt dieſer Schlange die ſonderbare Eigenſchaft 
zu, als koͤnnte fie Vogel und andere kleine Thiere, die fie 
zum Raube haben will, bezaubern, und dieſes ſoll fie fol. 
gendergeſtalt bewerkſtelligen. Die Schlange liegt auf der 
Erde unter einem Baume, auf dem ein Vogel oder ein 
Eichhorn ſitzt. So bald die Schlange ihre Augen auf 
das Thier richtet, wenn es auch gleich zu oberſt auf dem 
Baume ſitzt: ſo iſt es nicht mehr im Stande fortzufliegen 
oder zu ſpringen, ſondern es fängt an einen ſehr klaͤglichen 
Ton von ſich zu geben, daß die Vorbeygehenden aus dem 
Tone bemerken, daß der Vogel oder das Eichhoͤrnchen von 
der Schlange bezaubert wird. Alsdenn huͤpfet der Vogel 
oder das Eichhorn etwas den Baum hinauf, denn wieder 
herunter, von neuem hinauf, und wiederum weiter hinun⸗ 

ter. Hierbey bemerket man, daß er jedesmal weiter und 
weiter 
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weiter herunter kommt, und das letzte mal, daß er den 
Baum hinauf laͤuft, koͤmmt er nicht ſo weit hinauf als die 
vorigen male, ſondern kehret eher wieder zuruͤck. Die 
Schlange liegt indeſſen an der Wurzel des Baumes, und 
haͤlt die Augen unbeweglich auf das Thier gerichtet, ohne 
fie im geringſten auf etwas anders zu wenden; ja ihre Aus 
gen ſind ſo ſteif auf das Thier gerichtet, daß ein Menſch, 
der fie ſieht, einen ziemlichen Laͤrmen machen kann, ohne 
daß fie es hoͤrete. Bey ſolchem Auf- und Niederhuͤpfen, 
welches ich vorhin beſchrieben habe, geht das Thier immer 
weiter und weiter hinunter, bis es zur Schlange koͤmmt, 
die alsdenn, wie man ſaget, mit weit aufgeſperrtem Rachen 
liegt, darauf das Thier ihr mit aͤngſtlichem Laute in den 
Hals ſpringt und verſchlungen wird, wenn es nicht allzu 
groß iſt: iſt es aber ſo groß, daß ſie es nicht ſo gleich hin. 
unter ſchlingen kann, ſo uͤberſchlingt ſie es einige mal mit 
dem Munde und mit der Zunge, damit fie es laͤhmet, und 
fo ſchlingt fie es hinunter. Br. 

Man fuͤget folgende Umſtaͤnde hinzu: Wenn ein 
Menſch ſieht, daß eine Schlange ſich beſtrebet ein Thier zu 
bezaubern, und dabey zum Mitleiden gegen das Thier bes 
wegt wird, und entweder die Schlange, indem ſie damit 
befchäfftiger iſt, toͤdtet, oder beunruhiget, daß fie die Au⸗ 
gen von dem Thiere abwenden, und ſich umſehen muß: ſo 
fliegt der Vogel gewiß augenblicklich fort. Wenn es ein 
Eichhorn iſt, ſo huͤpfet es in dem Augenblicke weg, da die 
Schlange die Augen von ihm wendet, und dieſes mit einer 
ſolchen Geſchwindigkeit, als eilete es, ſelbſt feinem Tode zu 
entfliehen. g 

Man ſetzet hinzu, wenn auch gleich die Schlange nicht 
allezeit dichte an der Wurzel des Baumes liege, ſondern 
zuweilen einige Ruthen davon entfernet ſey, ſo ſpringe das 
Thier doch genau auf die Seite des Baumes, da die 
Schlange liegt, und laufe nach keiner andern Gegend. 

Dieſes wird von allen, die in Nordamerica wohnen, 
von Gemeinen und Vornehmen, Gelehrten und Ungelehrten 

J berich⸗ 


von der Klapperſchlange. 63 


berichtet. Selbſt habe ich es nie geſehen, und es faͤllt mir 
auch ſchwer, ſolches zu glauben. Unter den vielen hunder⸗ 
ten, die mir dieſes erzaͤhlet haben, find nicht über zehn oder 
zwoͤlfe, die mich verſichert haben, daß ſie es mit ihren eige⸗ 
nen Augen geſehen haͤtten. Unter dieſen befanden ſich doch 
einige ſo glaubwuͤrdige Maͤnner, daß ihre Nachrichten in den 
meiſten Umſtaͤnden ſo vollkommen uͤbereinſtimmeten, daß 
mir dadurch faſt aller Zweifel an der Wahrheit benommen 
wurde. 5 N 

Ich ſuchte dieſe Bezauberung auf die Art zu erklaͤren, 
daß die Voͤgel, welche, wie ich in America im Walde ſah, 
gar nicht ſcheu ſind, ſondern ſich ihnen einen Menſchen ſehr 


nahe kommen laſſen, wenn ſie in Menge auf der Erde huͤpfen, 


ihr Futter zu ſuchen, auch hier der ſtillliegenden Schlange 
ſo nahe kaͤmen, daß ſie ſolche leichtlich hauen koͤnnte; der 
Vogel kann nicht weiter, als bis zum naͤchſten Baume 
kommen, fo. muß er ruhen, und endlich niederfallen, da ſich 
indeſſen die Schlange zu ihrem Raube machet. Zu dieſer 
Erklärung hat mich beſonders eine Frau in America veran- 
laſſet, welche mir meldete, fie habe einft einen der ameri⸗ 
canifihen Hafen ſehr ſchnell queer über den Weg laufen und 
umfallen ſehen, als ob er wuͤthend geworden waͤre. In⸗ 
dem habe fie eine Klapperſchlange geſehen, welche dem Ha⸗ 
ſen dichte nachgefolget waͤre, aber was alsdenn vorgegangen 

waͤre, habe ſie ſich nicht die Zeit genommen nachzuſehen. 
Wenn die Katzen auf die Jagd nach kleinen Voͤgeln 
gehen, fo fliegen die Vögel weit um fie mit einem gewiſſen 
klaͤglichen Tone herum. Hat der Vogel ſein Neſt da in 
der Naͤhe, ſo machet er einen deſto groͤßern Lauf, und fliegt 
deſto naͤher. Die Katze geht ihren Gang liſtig fort, als 
ob dieſes ſie gar nichts angienge, der Vogel wird deſto dreu⸗ 
ſter, faͤng an immer naͤher und naͤher zu fliegen, bis er 
endlich in ihre Gewalt koͤmmt, oder auch zufliegt, ſie in 
den Ruͤcken zu hacken, da ſie ſich alsdenn die Gelegenheit 
abſieht, und ihn ergreift. Einige kleine Vogel in America, 
die nicht ſcheu ſind, oder die ihre Neſter nahe an einem Wege 
haben, 
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haben, thun dieſes oft vor den Leuten, und fliegen faſt vor 
dem Geſichte der Vorbeygehenden herum. Wie Sperlinge 
den Habicht verfolgen, fo ſchreyen kleine Vögel auf ihre 
Feinde los, und wenn der Feind ſtille iſt, werden ſie deſto 
kuͤhner: eben fo geht es vielleicht mit der Klapperſchlange 
Bezauberung zu. Es kann auch wohl von der Verwunde⸗ 
rung herruͤhren, weil ihre Augen wie Feuer glaͤnzen und bren⸗ 
nen, wenn ſie zornig iſt, und wenn es heißt, ſie bezaubere. 
Oder auch, weil fie vorerwaͤhntermaßen fehr übel riecht, 
beſteht die Bezauberung vielleicht in dem uͤbeln und giftigen 
Geſtanke, fie von ſich giebt, daß das Thier davon ein⸗ 
genommen und dumm im Kopfe wird. Oder auch, jede 
von vorerwaͤhnten fragweiſe vorgetragenen Erklaͤrungen 
kann etwas dabey wirken . 

Unter allen Schlangen geht die Klapperſchlange faſt 
am langſamſten, und dieſerwegen iſt es ſchwer zu begreifen, 
wie ſie ihre Nahrung von ſo ſchnellen Thieren, als Voͤgel 
und Eichhoͤrner ſind, erhalten koͤnnte, wenn nicht der Herr 
der Natur ihr eine beſondere Eigenſchaft oder Kunſt gege⸗ 
ben haͤtte, den Raub an ſich zu locken. Will man dieſe 
Eigenſchaft bezaubern nennen, ſo wird man finden, daß 
die Natur mehr Thieren dergleichen mitgetheilet hat. 
Man ſteht uͤberall in America in den Gedanken, wenn 
ein Menſch die Klapperſchlange lange Zeit betrachtet, und 
die Schlange auf ihn zuruͤck ſieht, ſo werde er ebenfalls 
bezaubert, und gehe zur Schlange, um gebiſſen zu werden, 
welches die Urſache iſt, daß ſie eine Klapperſchlange, ſo 
bald ſie ſolche zu Geſichte bekommen, nicht lange anſehen, 
ſondern eilen, fie zu toͤdten. Gleichwol habe ich dieſe 
Eigenſchaft nicht bey ihr gefunden, ob ich gleich ſie lange 
und mit Fleiße betrachtet habe, wie ſie auch mich Me 
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hat, nachdem ſie zuvor auf alle Art iſt gereizet worden. 
Viele andere, die eben dieſes mit Fleiß verſucht haben, ha⸗ 
ben nicht groͤßere Kraft bey ihr gefunden. Doch berichtete 
mich ein redlicher Mann, er habe ſeinen Vater oft erzaͤhlen 
hoͤren, daß er einsmals im Walde uͤber eine Klapperſchlan⸗ 
ge gekommen, welche beſchaͤfftiget geweſen, einen Vogel zu 
bezaubern, und als er ſich ihr nähern wollen, um fie ge. 
nauer zu beobachten, ſey er von ungefaͤhr auf einen langen 
Aſt getreten, deſſen anderes Ende an die Schlange geruͤh⸗ 
ret, welche darauf ihre Augen von dem Vogel abgewandt, 
und mit ſo viel Bitterkeit und Feuer auf ihn gekehret habe, 
daß er ſogleich wie ein Eſpenlaub zu zittern angefangen, und 
froh geweſen, daß er ſich eiligſt retten koͤnnen. Ihm war 
es vorgekommen, als brennten der Schlangen Augen wie 
Feuer, und er glaubete gewiß, wenn er nicht ſo eilig ſich 
fortgemacht haͤtte, waͤre er von der Schlange bezaubert 
worden. a f 
Ich habe Herrn Bartram und Dr. Colden, zweene 
geſchickte und in der Naturkunde erfahrne Männer gefraget, 
von denen der eine in America gebohren iſt, und ſeine ganze 
Lebenszeit daſelbſt zugebracht hat, der andere ſich ſeit dreyßig 
Jahren daſelbſt aufhaͤlt. Ich habe mich auch bey vielen an⸗ 
dern zu belehren geſuchet, wie ſich die Klapperſchlange ver⸗ 
haͤlt, wenn ſie lebendig gefangen, und in einen großen Bau⸗ 
er, Kaſten oder dergleichen Behaͤltniß eingeſperret wird, 
darinne ſie ſich frey bewegen kann; und ob ſie alsdenn auch 
die Thiere bezaubert, die man zu ihr thut, aber die einhaͤl⸗ 
lige Antwort iſt geweſen, ſobald die Schlange bemerket, daß 
ſie gefangen iſt, ſey ſie auf keine Art dahin zu bringen, daß 
ſie etwas freſſe, ſondern ſie verſchmaͤhe alle Nahrung, und 
verhungere ſolchergeſtalt, doch kann ſie auf dieſe Art ein hal⸗ 
bes Jahr lebend erhalten werden. Unter dieſer Zeit mag 
man auch noch ſo viel Thiere zu ihr thun, die ſie ſonſten 
verzehret, ſo brauchet ſie doch keines derſelben zur Nahrung, 
aber das kann ſie wohl thun, daß ſie dieſelben mit ihrem 
Biſſe toͤdtet, weil ſie in ihrem Gefaͤngniſſe viel grimmiger 
Schw. Abb. xV B. E itt, 
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iſt, als ſonſt. Dagegen habe ich Nachrichten geleſen, de⸗ 
ren Verfaſſer ſich auf ihre eigene Erfahrung berufen haben, 
daß fie ſolche kleine Thiere zu einer gefangenen Klapper⸗ 
ſchlange gethan, welche ſie denn dergeſtalt bezaubert hat, 
daß ſie ihr gleichſam in den Rachen gelaufen und ſo verzeh⸗ 
ret worden ſind. Selbſt dieſen Verſuch zu machen, habe 
ich keine Gelegenheit gehabt. 

Einige melden, dieſe Schlange vergifte dasjenige nicht, 
was ſie ſelbſt verzehren will, weil ſie, dieſer Leute Einbil⸗ 
dung nach, davon ſterben würde. Ich ſtelle folches an feis , 

nen Ort, aber das weiß ich, daß Hunde ohne Schaden fols 
che Thiere aufgefreſſen haben, die von der Schlange waren 
getoͤdtet worden. 
Wiewol die Wilden ſich die Geſchicklichkeit zutrauen, 
den Biß der Klapperſchlange zu heilen, wenn fie ihre Huͤlfs— 
mittel bey Zeiten brauchen, ſo giebt es doch gewiſſe Zufälle, 

da ſie denjenigen „der von dieſer Schlange iſt gebiſſen wor— 
den, mit aller ihrer Kunſt nicht vom Tode befreyen können. 
Beſonders wird unter zweyerley Umſtaͤnden der changer, 
biß fuͤr unheilbar geachtet. a 

Erſtlich wenn die Klaperſchlange ſehr iſt geneigt wor⸗ 
den, daß ſie recht ſehr zornig iſt, und alsdenn mit ihren lan⸗ 
gen Zaͤhnen ſtark und tief hauet, ſo daß ſie eine der groͤßern 
Blutadern, die zum Herzen gehen, oder eine von denen, 
die mit vielen Theilen des Korpers Gemeinſchaft haben, 
durchſchneidet. Dawider iſt keine Huͤlfe, ſondern der 
Menſch muß unfehlbar in ſehr kurzer Zeit, und zuweilen in 
einer Minute, das Leben laſſen. Die Wilden ſelbſt rathen 
zu keinen Huͤlfsmitteln, wenn ſie dieſes bemerken, weil ſie 
wiſſen, daß es vergebens iſt, und der Kranke ſucht nur ſolche 
Mittel zu brauchen, die den Tod leichter machen. Daß 
unter den Wilden hey dieſem Umſtande noch kein ſicheres 
Mittel erfunden iſt, laͤßt fi durch viele Beyſpiele beſtaͤti⸗ 
gen. Ich will nur eines anfuͤhren: Herr Evans, der 
die ſchoͤne Landtafel von Penſi plvanien gemacht hat, und 
Herr Bartram Wed mir, ſie hätten ſich einſt 15 1 

efo 
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Gefolge einer Geſandtſchaft befunden, welche die Regierung 
von Penſylvanien an die Iroqueſen geſchickt, die man 
Onondago Wilden nennt; und als ſie bis an den er⸗ 
waͤhnten Ort Onondago gekommen, wäre bey ihrem Auf⸗ 
enthalte daſelbſt ein Wilder angelangt, der ſich geruͤhmet hätte, 
er koͤnne ſich eine Klapperſchlange beißen laſſen, ohne be= 
ſchaͤdiget zu werden. Seine Kunſt zu weiſen, ließ er eine 
Klapperſchlange fangen, und ſich von ſelbiger in aller Gegen 
wart in die Hand beißen. Er brauchte ſogleich feine gehei⸗ 
men Heilungsmittel, ſo, daß das Gift keine Wirkung hatte. 
Auf dieſe Art ließ er die Schlange ſich zwey bis dreymal 
beißen, ohne daß ihm die geringſte Gefahr daraus entſtan⸗ 
den waͤre. Endlich nahm er die Schlange bey dem 
Schwanze, wodurch fie mehr als durch etwas anders gerei⸗ 
zet wird, da warf ſich die Schlange herum, und biß den 
Mann in den Arm. Der Kerl ſuchte zwar mit ſeinen ver⸗ 
meynten ſichern Kraͤutern und geprieſenem Gegengifte auch 
dieſen Biß zu heilen, aber es half nichts, ſondern er muß⸗ 
te mit feiner Kunſt und Weisheit das Leben in we⸗ 
nig Minuten laſſen. Gewiß war diefer Wilde überzeugt, 
daß er Gewaͤchſe und Heilungsmittel kenne, welche die Wir⸗ 
kung des Giftes, das die Klapperſchlange beym Beißen in 
die Adern gießt, unfehlbar hindern. Man weiß nicht zuver⸗ 
laͤßig, was er für Mittel gebrauchet hat; aber man hat Ur⸗ 
ſache zu glauben, es ſey die Klapperſchlangenwurzel 
aus Senega, oder die Pylygala geweſen, weil dieſer Wil⸗ 
de aus dem Lande Senega war, wo dieſe Pflanze haͤufig 
waͤchſt. 8 N 0 
Der andere Fall, in welchem der Biß fuͤr unheilbar ge⸗ 
achtet wird, iſt, wenn eine ſchwangere Frau gebiſſen iſt. 
Die Wilden ſelbſt, wenn ſie ſehen, daß eine ſchwangere 
Frau von der Klapperſchlange gebiſſen iſt, bieten fie ihr nicht 
einmal Huͤlfsmittel an. 5 
Wie muthig und gefaͤhrlich auch dieſe Schlange iſt, ſo 
daß ſie den Menſchen nie aus dem Wege weicht, und daß 
ſich ſowol Menſchen e Thiere vor ihr fuͤrchten, ſo 
990 2 hat 
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hat ſie doch ihren Ueberwinder am Schweine. So bald 
fie ein Schwein ſieht, entfällt ihr aller Muth, und fie begiebt 
ſich ſo gleich auf die Flucht, als wuͤßte ſie, daß das Schwein 
ſie uͤberwaͤltiget. Die Schweine ſind auch ſehr begierig 
nach den Klapperſchlangen, und kennen ſie von weiten am 
Geruche, laufen ihnen nach, und fo bald fie eine zu ſehen be: 
kommen, ſtraͤuben ſie ihre Borſten, naͤhern ſich ihr immer 
mehr und mehr, fahren endlich zu, und hauen ſie. Wenn 
ſie die Klapperſchlange in den Rachen bekommen, ſchuͤtteln 
ſie dieſelbe ſtark, und freſſen ſie auf, ohne einigen Schaden 
davon zu leiden, doch laſſen ſie allemal den Kopf unberuͤhrt. 
Dieſe Schlangen freſſen ſie gerne, um andere americaniſche 
Schlangen bekuͤmmern ſie ſich, wie man ſagt, nicht ſo 
ſehr. Wenn jemand in Nordamerica eine wuͤſte Gegend 
anbauet, da viele Klapperſchlangen in der Nähe find, fo 
verſieht er ſich ſo gleich mit Schweinen, und iſt alsdenn 
ſicher, in kurzer Zeit von dieſem Ungeziefer befreyet zu wer⸗ 
den. Zuweilen wird das Schwein wohl von der Schlange 
gebiſſen, ehe es ſelbſt ſie gebiſſen hat, aber meiſtens ſchadet 
ihm das nichts. 
Der Schluß dieſer a folget im naͤchſten 
1 ‚ 
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De fleißige und aufmerkſame Beſchreibungen der 


mannichfaltigen und wunderbaren Wirkungen der 
Natur das meiſte zu genauerer Kenntniß und rich⸗ 
tigem Begriffe von ihren rechten und wahren Urſachen bey⸗ 
tragen, iſt zu unſern Zeiten eine ſo bekannte Wahrheit, daß 
es wenig weitern Beweis brauchet, weil taͤgliche Proben von 
dem Wachsthume zeigen, den der Eifer und die Bemuͤhung 
der Naͤturkundiger den Wiſſenſchaften gebracht hat. Nichts 
deſto weniger muͤſſen wir noch, ſowol bey den größten und 
gefährlichften Bewegungen der Natur, als bey den gering⸗ 
ſten, viel Mangel und Unwiſſenheit erkennen. 5 
Was kann unſere Sinnen ſtaͤrker ruͤhren, und uns zu⸗ 
gleich heftiger erſchrecken, als Erdbeben? wie oft bemerket 
an nicht dieſe großen Wunder der Natur; aber wie we⸗ 
nig verſtehen wir gleichwol von ihren wahren Urſachen, 
Wirkungen und Folgen? Faſt kein Jahr geht vorbey, daß 
nicht an verſchiedenen Orten der Welt viele, ſtaͤrkere und 
ſchwaͤchere, empfunden werden. Aber ihre Geſetze find uns 
noch weniger bekannt, als ihre Anzahl. 
E 3 In 
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In Angermannland haben wir im letztverwichenen 
Winter vier Erdbeben gehabt. Das erſte im Kirchſpiele 
Naͤtra, den 21 Nov. von dem ich noch keine andere Nach⸗ 
richt erhalten habe, als daß es faſt eben ſo beſchaffen gewe⸗ 
ſen, wie dasjenige, das acht Tage darnach folgte, und nun 
ſoll beſchrieben werden. Den 28 Nov. um 7 Uhr des 
Abends ereignete ſich das zweyte, das mit ſtarkem Gepolter 
und Erſchuͤttern der Erde eine Minute anhielt. Indeſſen ward 
der Himmel wie von Blitzen erleuchtet, da er ſonſt ein wenig 
wolkicht mit ganz gelindem RW. Winde und etwas wenig 
niederfallendem Schnee war, wobey ſich auch ein matter und 
breiter Rand eines Nordſcheines durch die Wolken zeigte, 
den man unter dem großen Baͤre ſah. Dieſe Erderſchutterung 
empfand man im Kirchſpiele Naͤtra anfangs mit einem Ge⸗ 
töfe, worauf die Erſchuͤtterung fünf Meilen nordlicher, im 


Kirchſpiele Grundſunda folgte; den Abend zwiſchen ſechs 
und ſieben Uhr ſahe man eine dunkele Wolke von SO. aus 


welcher wie Blitze fuhren; um ſieben bemerkte man heftiges 
Getoͤſe und Zittern der Erde, welches eine Minute anhielt, 
und wodurch die Leute ſehr erſchreckt wurden; der Himmel 
war daſelbſt eben ſo beſchaffen, wie bey den vorerwaͤhnten 
Umſtaͤnden. 

Das dritte geſchah den ſechſten letztverwichenen Chriſt⸗ 
monats von vier bis fuͤnf Uhr des Morgens gleichfalls mit 
ſtarkem Getoͤſe, worauf man in den Haͤuſern Krachen und 
Schuͤltern bemerkte. Die Erde bebete, und der Himmel 
öffnete ſich mit mattem Scheine und Glanze, woraus Feuer: 
plumpen zu gehen ſchienen; dieſer Glanz, der eben ſo lange 
daurete, als die Erſchuͤtterung, hatte auch eine nach eben der 
Bahn gerichtete Sage, nämlich von RO. nach SW. wie 


das Erdbeben gieng, welches im Kirchſpiele Gudmundrä 


vier Meilen nordwaͤrts von Hernoͤſand, ſchon den Abend zu— 
vor, zwiſchen acht und neun Uhr, zweene ſtarke Knalle, wie 
Canonenſchuͤſſe, als Vorboten ausgeſandt hatte. Mitten in 
der Nacht ward in der Luft wie ein ſtarkes a 

geho⸗ 
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gehöret, worauf hier und dar einige ſtarke Kalte am Him⸗ 
mel folgten, dabey es heiter und windſtille war; es bligte 
auch zu Zeiten, bis an den Morgen, welches alles am ſtaͤrk⸗ 

ſten laͤngſt hinauf in den Wohnungen im Walde und dem 

hoͤchſten Berglande in SW. war. Darauf folgte das 

Erdbeben ſelbſt, um halb fuͤnf Uhr des ee „wie ſchon 

gemeldet worden iſt. 

In Mordingraͤ, 5 Meilen NO. gegen O. von Herno⸗ 
ſand, hat man eben dieſes Erdbeben des Morgens um vier 
Uhr gehoͤret, wle auch im Ullaͤngers Kirchſpiele eine Meile 
nordlicher mit ſtarkem und ziemlich heftigen obwol etwas ge⸗ 
daͤmpften Tone, der von NO. nach SW. gegangen it, und 

einige Minuten angehalten hat. 

Das Kirchſpiel Naͤtra, vier Meilen W von 
Nordingraͤ, hat ungefaͤhr um fuͤnf Uhr des Morgens einen 
Ton gehoͤret, als ob man mit Wagen fuͤhre, oder als ob es 
ſchwach donnerte; dieſer Ton war anfangs heftiger, und 
fieng fi mit einem Knalle an. Ueber dem Himmel zeigte 
ſich ein matter Glanz ausgebreitet. Zuweilen fuhren F Feuer⸗ 
ballen in die Luft. 

Um eben dieſe Zeit des Morgens hat man dieſes Erd⸗ 
beben im Kirchſpiele Själevad 14 Meile nordlicher gehoͤret. 
Gleichfalls eine Meile davon im Kirchſpiele Arnaͤs, auch 

in Grundſunda, 23 Meilen nordlicher. Imgleichen im 
Kirchſpiele Nordmaling „31 Meile nordlicher, als das 
letztgenannte, fo daß ſich die Erſchuͤtterung der Erde faſt zu 
einer Zeit in die Länge 12 bis 13 Meilen an der Seekuͤſte 
din erſtreckt hat. 

Die Landſeite hinauf iſt es von Nätra nach Sidensf ö 
12 Meile, und von dar nach Anundſjò, 2 Meilen gegan⸗ 
gen, in welchem Kirchſpiele ein Ton it gehoͤret worden, als 
ob man mit Wagen auf einer gepflaſterten Gaſſe fuͤhre, die 
Fenſter find erſchuͤttert, und die Thuͤren bewegt worden, auch 
haben diejenigen, die zu dieſer Zeit um 43 Uhr des Morgens 
aufgeftanden find, und nad) u e geſehen haben, 

einen 
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einen matten Schein bemerket, als wenn der Mond duͤnne 
truͤbe Wolken erleuchtete. Dieſer Schein war nach eben 
der Stellung gleich ausgebreitet, wie das Erdbeben gieng, 

welches gut den achten Theil einer Stunde anhielt. In 
Sidenſſoͤ war alles darunter heiter, windſtille und ſtrenge 
Kälte. Um 9 Uhr des Morgens fieng Sturm und Schnee» 
geſtoͤber an, welches einige Tage anhielt. 

Im Kirchſpiele Grundſunda iſt nach eines Reiſenden 
Berichte das Gepolter, wie oben in der Luft gehoͤret 
worden. | 

Im Kirchſpiele Mererläng , Suͤdweſtlich von der aͤn⸗ 
germanniſchen Elbe, hoͤrte man zwiſchen 4 und 5 Uhr des 
Morgens eben das Erdbeben wie einen Schall und ein Ge— 
toͤſe, das von NO. nach SW. gieng, wie ein heftiger Wind, 
oder eine ſtarke Feuerflamme, wobey die Luft erleuchtet ward, 
als ob der Mond ſchiene, und keine Bewegung oder Ers 
ſchuͤttern zu empfinden war; ſonſt aber dauerte dieſes gut 
den achten Theil einer Stunde. Den Abend zuvor hatte 
daſelbſt ein ſtarker Nordfchein gebrannt, und nach Mitter⸗ 
nacht zog ſich uͤberall ein kalter, dicker und feuchter Nebel 
auf, der ſich ſtark auf die Erde legte. 

Im Kirchſpiele Timrä und in Medelpad iſt nach des 

Herrn Herrſchaftshauptmanns Carl M. Bjoͤrners Be⸗ 
richte, zwo oder drey Naͤchte vor letztverwichenem Thomas⸗ 
feſte, mitten in der Nacht ein Erdbeben geweſen, welches ei⸗ 
nem ſchwachen Donner geglichen, und ungefähr 4 Stunde an⸗ 
gehalten hat, wobey es ſchien, als folgte der Ton der Erhoͤ⸗ 
hung des daſelbſt befindlichen langen und hohen Bergruͤ— 
ckens von W. nach O. 

Den 29 des letztverwichnen Chriſtmonats zwiſchen 12 und 
1 Uhr in der Nacht hörte man im Kirchſpiele Haßjo, drey 
Meilen SW. von Hoͤrneſand, und am untern Theile der 
See, 12 Meile davon oſtlich beym Awikebergwerke Gepol⸗ 
ter mit Erſchuͤttern. 

Hier 
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Hier in Hernoͤſand hörte ich eben daſſelbe in Gegenwart 
des Herrn Secretaͤrs Wargentin um 12 Uhr, 29 Min. 
in der Nacht, da es von SW. mit einem ſtarken Tone und 
heftigen Getoͤſe in der Luft ankam, welches eben von keiner 
beſondern Erſchuͤtterung oder Bewegung begleitet ward, 
und faſt eine Minute anhielt. Der Himmel war woͤlkig, 
und es fiel duͤnner Schnee bey gelindem Oſtwinde nieder. An 
andern Oertern der Stadt hoͤrte man die Fenſter zittern, 
die Zimmer erſchuͤttern, und ein ſtarkes Brauſen in der Luft, 
welches ſich mit einem Getoͤſe und Poltern ſchloß, wie wenn 
man einen Stuͤckſchuß von weitem hoͤret. 

In Hemſo, welche Inſel mit Fuhrten „ die 30 bis 40 
Famnar tief find, umgeben iſt, und 13 Meile NO. von 
Hernoͤſand liegt, hat man eben dieſes Erdbeben ſtaͤrker ger 
hoͤret und empfunden. 

Im Kirchſpiele Nora, drey Meilen nordwaͤrts von 
Hernoͤſand, iſt es gleichfalls ſtaͤrker, und zu eben der Zeit 
empfunden worden. 

Im Kirchſpiele Nordingraͤ, zwey Meilen nordlicher, 
gieng es von W. oder S. nach Oſten oder NO. und war 
noch einmal ſo ſtark als das vorige, den 6 dieſes Monats; 
man hoͤrte dabey wie den ſtaͤrkſten Donnerknall, und ems 
pfand die Erſchuͤtterung dergeſtalt, daß die Sparren an den 
Daͤchern krachten. Der ſtaͤrkſte Ton und die ſtaͤrkſte Er⸗ 
ſchuͤtterung kamen zuerſt, und hielten ein Paar Minuten an, 
nachgehends aber ward es ſchwaͤcher, nachdem es weiter nach 
Oſten gieng. Es hielt eine Vierthelſtunde an, und ward 
an dem Zittern der Haͤuſer empfunden. Ein Drittheil einer 
Meile weſtwaͤrts von der Kirche in Nordingraͤ, war es nicht 
ſo ſtark, auch die Erſchuͤterung geringer, ſondern nur wie der 
Ton und das Sauſen eines ſtarken Windes. 

Eine Meile von eben dieſer Kirche oſtwaͤrts, hoͤrte man 
es nicht fo ſtark, aber zwo Meilen NMWeſtwaͤrts davon 
in gerader Linie war die Krſchütterung des Erdbebens und 
der Ton ziemlich ſtark. 

E 5 Eine 
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Eine Meile nach SSd. von der Kirche in Mordingrä 
iſt es ebenfalls ziemlich ſtark geweſen, fo daß man das 
Schuͤttern in den Haͤuſern empfunden hat. 

Bey den beſchriebenen Erdbeben iſt folgendes merk⸗ 
wuͤrdig: 

1. Daß die Erſchuͤtterung der Erde itzo, wie zuvor, ſehr 
oft ihren Gang in SW. und NO. nach der Seekuͤſte ge⸗ 
habt hat. 

2. Daß ſie durch ein Stuͤcke Land, das 40 gevierte 
Meilen betraͤgt, gegangen iſt, und ſolches zu einer Zeit erre⸗ 
get hat. 

3. Daß ſie die großen Inſeln in der See, die mit tie⸗ 
fem und breitem Waſſer umgeben ſind, gleich frey und mit 
eben der Kraft erſchuͤttert hat, wie das feſte Land, wie denn 
auch dieſe Erſchuͤtterung gleich ungehindert und ſtark, auf 
beyden Seiten der breiten und tiefen aͤngermanniſchen Elbe 
gegangen iſt. 

4. Daß die erſchuͤtternde und polternde Kraft an einigen 
Orten nur Erſchuͤtterungen in der Luft mit einem dumpfi⸗ 
gen Tone und ſtarken Saufen erveger, die Erde aber oder 
feſte Körper nicht in Bewegung gebracht hat. 

5. Daß die ſtarken Knalle in der Luft eigentliche Fol⸗ 
gen des Tones in der Erde geweſen ſind, obgleich das eine 
zu manchen Zeiten und an manchen Orten ohne das andere 
empfunden worden iſt, wie ſichs in Gudmundrä ereignet 
hat. 

6. Daß die Luft von einen lichten Glanze iſt helle ge⸗ 
macht worden, der einerley Lage mit dem Gange des Erd— 
bebens gehabt hat. Vor dreyßig Jahren iſt am Ende des 
Auguſtmonats eben dergleichen Getöfe in der Erde gehoͤret 
worden, dabey ſich der Himmel mit einem lichten Scheine 
geöffnet hat, der im Scheitelpuncte ſehr helle war, fo daß 
man an denjenigen, die ſich haußen auf dem Felde befunden, 
am Geſichte einen Flecken erkennen konnte. 


7. Daß 


r 
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7. Daß gleich acht Tage zwiſchen jedem male verfloſſen 
ſind, daß die erſten Erdbeben auf einander gefolget ſind, 
nämlich den 21 und 28 November und den 6 December. 


f 8. Daß nach jedem Erdbeben 2 bis 3 Tage Sturm und 
Ungewitter gefolget find, N 


9. Unb daß alles dieſes einige Veranlaſſung zu dem 
Schluſſe zu geben ſcheint, daß dieſe Erdbeben in vielen 
Stuͤcken mit dem Donner uͤbereinſtimmen; denn ſo oft ein 
ſtarkes Brauſen in der niedern Luft entſteht, vermindert 
ſich das Getoͤſe des Donners oben im Himmel, und ſo oft 
die Erſchuͤtterung der Erde ein ſtarkes Brauſen in der Luft 
erreget, fo oft ſchwaͤchet fich der Ton und in der Erde das 
Erdbeben. Je ſtaͤrkere Knalle in der Erde vor dem Erd— 
beben vorhergehen, oder nach ihr folgen, deſto ſtaͤrker wird 
das Gepolter und die Erſchuͤtterung in demſelben, aber je mehr 
ſich dieſe Knalle in die Luft erheben, deſto weniger wird die 
Erde bewegt. Eben ſo, je ſtaͤrker das Gepraſſel des Don⸗ 
ners, und je naͤher es der Erde iſt, deſto weniger ſich weit 
erſtreckende Donner und Gepolter hoͤret man rings herum 
am Himmel, und ſo umgekehrt. 


10. Hieraus fließt die Folge, daß aͤhnliche Wirkungen 
ähnliche Urſachen haben müffen, und man dürfte mit der 
Zeit finden, daß die elektriſche Kraft ſowol den Donner als 
das Erdbeben verurſachet “. 


Ir. Die gewoͤhnliche Zeit der Erdbeben hier in Norden 
iſt zwiſchen dem Neuen Jahre und dem Fruͤhlinge. Die⸗ 

jenigen, die ſich von Oſten und RO. nach W. und SW. 

erſtrecken, werden fuͤr beſſer gehalten, und umgekehrt, wor⸗ 

innen ſie ebenfalls dem Blitze gleichen. Sie werden auch 

für ſichere Anzeichen warmer und 2 Sommer gehalten, 

8 wenn 
Der P. Bina hat a daß die Erdbeben elektri⸗ 


2 en feyn möchten. Se Hamburg. Magaz. 
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wenn fie ſich auf vorerwaͤhnte Art und zu vorerwaͤhnter Zeit 
ereignen, welches doch nicht allemal eintrifft. N 


Nach dem Donner ereignet ſich immer eine Aenderung 
in der Luft, und eben dieſes geſchieht nach der Erſchuͤtte⸗ 
rung der Erde, ſo daß auch die Folgen einander ahnlich 
ſind. 


Als die großen und kalten Miswachsjahre, hier in Nor⸗ 
den von 1739 bis 1744 waren, hoͤrte man ſehr wenigemal 
Donner, aber gegen alle naͤchſtverfloſſene heiße und gute 
Sommer ſind die Erdbeben und Donner haͤufig gehoͤret 
worden, welche die Bauern hier zu Lande vielmehr und viel 
ſicherer erfreuen, als ſie die Einwohner Italiens und ande⸗ 
rer Laͤnder mit dem betruͤbteſten Untergange erſchrecken. 


Den 31 Marz. 


vill. Uns 
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VIII. 
Unterſuchung 
Laichen des Hechtes, 
durch 


Abraham Argillander, 
Auffeher über die Salpeterſiederey. 


$ aß man fo viel verfchiedene Meynungen von dem 

Laichen und der Paarungsart der Fiſche hat, dar- 

an iſt ohne Zweifel das Urſache, daß es ſchwer 

fälle , den Fiſchen fo nahe zu kommen, daß man fehen koͤnn⸗ 
te, wie es mit ihrem Laichen zugeht. 

Unter allen den Fiſchen, die ſich in unſern Seen hier 
oben in Savolax aufhalten, iſt der Hecht der einzige, wel⸗ 
cher dergeſtalt laichet, daß man augenſcheinlich ſehen kann, 
wie er ſich dabey verhält. Die andern, wenigſtens fo viel 
ich kenne, leichen in Haufen, meiſtens in Stroͤmen und 
Waſſerfaͤllen, oder auch in tiefem Waſſer, da man nicht 
recht 1 kann. l 

Der Hecht laichet am Ende des Aprils und den ganzen 
Map, allezeit an niedrigern Ufern, die entweder mit Gras 
oder mit Weidenbuͤſchen bewachſen ſind. Zuerſt im Fruͤh⸗ 
linge fangen die kleinen an, und je weiter es hingegen in 
den Sommer koͤmmt, deſto größere Laichfiſche bekoͤmmt 
man zu ſehen. Dieſe daichzeit haͤlt viele Wochen an, doch 
geht zuweilen das meiſte Laichen unter dem Eiſe vor. 

Bey dem Laichen ſelbſt, das ich oft mit dem groͤßten 
Vergnuͤgen betrachtet habe, geht es folgendermaßen zu: 
Wenn das Weibchen oder der Rogner an das Ufer ige 
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ſo folget ihm ſchon das Maͤnnchen nach; iſt der Rogner 
groß, fo hat er viele Milchner um ſich, aber bey den klei⸗ 
nen habe ich geſehen, daß fie einander Paarweiſe, Männ: 
chen und Weibchen folgen. Die Milchner find gemeinig- 
lich kleiner, als die Rogner, ſelten von gleicher Größe, nie= 
mals groͤßer, ſo viel ich habe ſehen koͤnnen. Wenn nun 
dieſes Gefolge an das Ufer koͤmmt, ſo ſtreicht das Weib⸗ 
chen in das niedrigſte Waſſer hinauf, ſo hoch als es nur 
kommen kann, daß nicht allein der Ruͤcken, ſondern auch 
der Kopf nebſt den Augen zuweilen uͤber dem Waſſer ſind, 
ohne Zweifel den Auswurf des Rogens zu befoͤrdern, wenn 
ein Theil von dem Gewichte ſeines Koͤrpers dazu behuͤlflich 
iſt. Das Männchen oder der Milchner, folget ihm bald 
an der Seite, bald hinten nach, uud ſobald das Weibchen 
ſtehen bleibt, fuͤget es ſich ihm dicht an die Seite, fo, daß 
die unteren Oeffnungen, welche die Fiſche unter dem Bau⸗ 
che haben, (die ich ihre Geburtsglieder werde nennen 
duͤrfen) gleich neben einander ſind. Da ſchaben ſie einan⸗ 
der eine Zeit lang mit den Seiten und beugen ſich wechſels— 
weiſe mit dem untern halben Theile des Koͤrpers, doch ſo, 
daß fie beſtaͤndig dichte beyſammen hängen, und hat es mir 
geſchienen, als waͤren ſie mit den Schwaͤnzen naͤher beyſam⸗ 
men geweſen, als mit den Koͤpfen. Wenn ſie dieſes eine 
Zeitlang verrichtet haben, ſo macht das Weibchen eine 
ſchnelle Wendung mit dem Körper nach dem Männchen, 
das Männchen thut eben dieſes gegen das Weibchen, ſo, 
daß ſie mit den Baͤuchen gleich neben einander liegen, und 
indem ſchlagen ſie mit den Schwaͤnzen, daß das Waſſer hoch 
herauftritt, welches alles ſehr ſchnell geſchieht, dabey thun 
ſie einen kurzen Satz weiter vor, bey welchem ſie etwas von 
einander getrennet werden. Sobald nun das Weibchen 
wieder ſtehen bleibt, nimmt das Männchen von neuem ſei⸗ 
ne vorige Stelle ein, und fie laichen alsdenn wieder wie zu⸗ 
vor; dieſes ihr Platſchern, und ihre Bewegung das Ufer 
hinauf und hinunter, wiederholen ſie zehn bis zwoͤlf mal, 
nachdem der Fiſch groß iſt. Doch berichten N 
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ſcher, die Rogner laichten nicht auf einmal aus, ſondern 
kaͤmen zu wiederholten malen an das Ufer, ihr Laichen wie= 
der anzufangen; dieſes habe ich nicht bemerken koͤnnen. 

Bey den Fiſchen, die waͤhrend der Laichzeit gefangen 
werden, lauft die Milch aus dem Männchen, und der Rogen 
aus dem Weibchen von ſich ſelbſt, und wenn man ſie etwas 
uͤber dem Bauche ſtreichet, ſo ſpritzet es weit fort. 

Es iſt ſehr artig zu ſehen, wenn viele Männchen einem 
einzigen Weibchen folgen, wie ſich dieſe Maͤnnchen beſtre— 
ben, ihr am naͤchſten zu kommen. An jede Seite des Weib- 
chens fuͤget ſich eines, die andern ſtellen ſich neben dieſe 
Männchen, daß man zuweilen viere, ja fünfe neben einan⸗ 
der liegen ſieht. Alsdenn macht das Weibchen feine Wen— 
dungen bald nach einer, bald nach der andern Seite, und 
wenn es mit dem Schwanze ins Waſſer ſchlaͤgt, thun alle 
Männchen eben das. Dieſe Männchen, die nicht an die 
Seite des Weibchens zu liegen kommen, ſchwimmen ihnen 
auch wohl nach, und kommen ihm zuweilen unter den 
Schwanz, welches denjenigen Gedanken veranlaßt zu haben 
ſcheint, die ſich einbilden die Weibchen folgeten den Maͤnn⸗ 
chen nach und verſchluckten ihre Milch, wodurch der Rogen, 
wie man glaubt, befruchtet wuͤrde. 

Aber daß es Milchner geweſen ſind, die nachfolgen und 
an den Seiten der großen liegen, und daß der einzige und 
groͤßere, der auch allezeit voraus geht, der Rogner gewe⸗ 
ſen iſt, bin ich deſto mehr verſichert, weil ich ſie oft mit 
dem Stecheiſen getroffen habe, indem ſie am beſten beyſam⸗ 
men gelegen und gelaichet haben, ich habe auf einen Wurf 
zuweilen zwey bis drey bekommen. Da habe ich denn deut⸗ 
lich geſehen, von welchen Rogen und von welchen Milch 


gefloſſen iſt. 
Di 
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Beſchreibung eines 2 Donnerſchlags 


in der 


Kirche des Kirchſpiels Alfwa, 
in Gothland. 


Sen Jahre 1752 den 19 Heumon. ungefähr um 1x Uhr 

Vormittage, als die Leute in die Kirche giengen, 
8 zeigte ſich in Nordweſt eine dicke Wolke. Unter der 
Predigt hoͤrete man einen ziemlich harten Donnerſchlag, 
worauf ſogleich ein noch haͤrterer mit heftigen Blitzen und 


viel Gepraſſel folgte. Der Schlag folgte ſogleich nach dem 


Blitze, und in der Kirche zeigte ſich folgendes Merkwuͤr⸗ 
dige: 
z Die Spindel, (Floͤgſtaͤngen) welche aus Eichenholze 

mit Eiſen zu oberſt beſtund, ward vom Thurme am weſtli⸗ 

chen Ende der Kirche herab geworfen und zerſchlagen. An 

der oͤſtlichen und an der ſuͤdoͤſtlichen Seite des Thurmes wa⸗ 

ren an verſchiedenen Stellen Breter abgeſchlagen. Eben ſo 

verhielt es ſich an der nordlichen Seite am Kirchendache, 

zunächft bey dem Thurme, wo ein Theil der obern Breter, 
die laͤngſthin am Dache liegen, abgeriſſen waren, die aber 

queruͤber gegen das Dach lagen, waren unbeſchaͤdigt. Ein 

Balken des Dachſtuhles war quer abgeſchlagen, und dar⸗ 
unter war außen an der nordlichen Seite die nordliche Kir- 

chenmauer vom Dache bis an den Fuß eines Fingers breit 
weit von einander geriſſen; man fand darunter an der Kirch⸗ 
mauer einen Erdhaufen aufgeworfen. 

In der füdlichen Thuͤre war ein großer Marmorſtein 
fünf Vierthelellen lang unten von der Schwelle hinauſwaͤrts 
geſprenget. Von der Thuͤre, welche nach der Mauer zu 
offen ſtund, war ein Splitter in der Fuge geſchlagen und 
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die Mauer zunaͤchſt dabey unbeſchaͤdigt; aber oben waren 
drey Locher in der Mauer, das größte von der Größe einer 
geballten Fauſt. Am Pfeiler, zunaͤchſt bey der Thuͤre, vier 
Ellen vom Boden, war in einem Steine ein Loch zwölf Zoll 
lang und drey Zoll breit. 2 

Ungefähr eine halbe Elle nordwaͤrts der Krone über der 
Kanzel, war in dem Getuͤnchten an der Mauer ein läng- 
licht rundes Loch, zwey Vierthel lang, und ein Vierthel breit. 

An der Kanzel hatte das Feuer eine vergoldete Leiſte bes 
ruͤhret, und war an ſolcher einige Laͤnge hingelaufen, wor⸗ 
auf es ſich durch die Fuge hineingedraͤnget, und einen klei⸗ 

nen Splitter heraus geſchlagen hatte, der ſo groß, als ein 
einfacher Slant *) war; weiter war das Feuer an eben der 
Leiſte bis an die Kanzelthuͤre hingelaufen. Dieſe Leiſte, und 
eine von eben der Art am Kanzelfuße, wie auch verſchiedene 
Vergoldungen an der Krone der Kanzel, waren fleckweiſe 
ſchwarzblau; aber außer dieſem vergoldeten Zierrathe zeigte 
ſich an der Kanzel kein Merkmaal von dem Feuer. 

Vier Perſonen, von denen zwo in jeder der Baͤnke, die 
am naͤchſten bey der Kirchthuͤre ſind, ſaßen, empfanden von 
dem Donnerſchlage einen Schmerz in den Fuͤßen, der bey 
einigen acht Tage anhielt. Eine andere, in der dritten 
Bank von der Thuͤre vornen her, zunaͤchſt bey dem Pfeiler, 
ward ſtaͤrker getroffen, als die vorhin genannten, fiel ohn⸗ 
mächtig hin, und ward aus der Kirche getragen, wobey fie 
etliche Tage uͤber heftigen Schmerz in den Fuͤßen klagte. 
In einem von den Weiberſtuͤhlen, mitten im Gange, da 
einige Perſonen faßen, ward eine Frau, die der Mauer am 
nächiten ſaß, vom Donner getroffen, fo, daß fie ohnmaͤch⸗ 
tig hinſiel, und nachgehends fünf bis ſechs Wochen lang 
heftigern Schmerz, als die uͤbrigen, empfand; aͤußerlich aber 
zeigte ſich keine Befchädigung an ihr. Dem Pfarrern Hrn. 
Lals Malmſten, welcher gleich predigte, ward die Pas 
rucke angezuͤndet, und brannte lichterlohe, welches verſchie⸗ 
dene in der Verſanimlung geſehen haben. Er ſelbſt fiel 
22 les 

) Eine Münze, K. 1 bie 
Schw. Abh. XV. B. F 
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hiebey in eine Ohnmacht, und ward, ohne einiges Zeichen 
des Lebens aus der Kirche getragen. Nach drey Vierthel 
Stunden kam er wieder zu ſich, und man bemerkte bey ihm 
folgende Zufaͤlle: die Haare, ſowol feine eigenen, als in der 
Perucke, waren über der Scheitel und vor dem rechten Hin⸗ 
tertheile des Kopfes abgebrannt und zuſammen verwirrt, un⸗ 
ten rechter Hand beym Halsknochen (Halsknotan *) fand 
man die Haut voͤllig abgebrannt, und das Fleiſch bloß bis 
hinunter an die Achſel, von dar giengen drey rothe Streifen 
zwey Finger breit, einer über das rechte Schulterblatt hin⸗ 
aus, der andere uͤber die obere Seite des Armes bis zum 
Ellenbogen. Der dritte vom oberſten Gelenke des Armes 
gegen die Armgrube, an der äußern Seite mitten am rech⸗ 
ten dicken Beine, fieng ein Streif an, der ſich vorwaͤrts 
vom obern dicken Beine und dem Knie hinunter uͤber das 
Schienbein bis an die große Zaͤhe zog. Dieſe Streifen ver- 
giengen nach einiger Zeit, ohne daß die Haut abgegangen 
waͤre. Die Haare der Haut an den beſchaͤdigten Stellen 
waren theils abgebrannt, theils zuſammen gewickelt. Vier 
Wochen lang hatte er keinen Schlaf, und ſtarken Schmer⸗ 
zen in den Armen und Fuͤßen, aber am meiſten und am 
laͤngſten im rechten Arme und im linken Fuße, wo ihm Adern 
geoͤffnet wurden. In den Theilen, wo man die Zeichen von 
der Ruͤhrung des Blitzes ſahe, empfand er keine Schmer⸗ 
zen. In den Maͤnnerſtuͤhlen haben verſchiedene eine ſtarke 
Hitze um die Fuͤße bemerket. Als der Donnerſchlag vorbey 
war, ward die Kirche vom Rauche und Schwefelgeruch er 
fuͤllt, der um die Kanzel fo ſtark war, daß diejenigen, die 
am weiteften davon in der Kirche ſaßen, nicht ſehen konn⸗ 
ten, ob ſich der Prediger auf der Kanzel befand, oder nicht. 
Ein Bauer, der hinzuſprang, dem Pfarrer zu helfen, als 
ſelbiger in der Kanzel umfiel, meldete, er habe auf der Kan⸗ 
zeltreppe eine fo ſtarke Hitze und einen fo heftigen Schwefel⸗ 
geruch empfunden, daß er davon faſt erſtickt worden. 


*) Soll vermuthlich Zalsknockan heißen. X. 
a K CL 
Der 


Der 
Koͤniglich⸗ Schwediſchen 
Akademie 


der Wiſſenſchaften 
Abhandlungen, 


fuͤr die Monate 
April, May und Junius, 
1753 


Praͤſident dieſes Viertheljahrs: 
Herr Carl Reinhold Berch. 
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I. 


Fortfegung 


Geſgiche vom Nordſcheine. j 


> 2 5 ich in den Abhandl. der Koͤn. Akad. der 
Wiſſenſchaften fuͤr den Julius, Auguſt und Se⸗ 

ptember letztverwichenes Jahr, die vornehmſten 
Umſtande angeführt habe, die man in den bisher bekannten 
Schriften und Abhandlungen von den wunderbaren Eigen⸗ 
ſchaften und Veraͤnderungen des Nordſcheines angefuͤhret 
findet, ſo erſuchte die Akademie ihre Mitglieder Hrn. Dr. 
Gißler und Hrn. Hellant, welche auf dieſes merkwuͤr⸗ 
dige Luftzeichen viele Jahre mit ruͤhmlichem Fieiße Acht ge⸗ 
geben haben, und ſich in den nordlichſten Gegenden des Rei⸗ 
ches aufhalten, wo ſich der Schein am meiſten zeiget, ihre 
Bemerkungen dabey mitzutheilen. Der letztere hat verſpro⸗ 
chen, ſein ganzes Tagebuch von Witterungsbeobachtungen, 
die er innerhalb des Polarkreiſes gehalten, einzugeben, dar⸗ 
innen die Bemerkungen des Nordſcheines einen anſehnlichen 
Raum einnehmen, und hat mittlerweile nur uͤberhaupt erin⸗ 
nert, der Mordfchein ſchiene in unſerer Luft viel niedriger zu 
ſeyn, als einige zugeſtehen wollen, und er habe einige Ges 
ſetze der ungewöhnlichen Bewegungen, welche die Magnet⸗ 
nadel bey dem Nordſcheine macht, entdecket. 

Herr Gißler hat ſchon einen weitlaͤuftigen Auszug aus 
feinen Beobachtungen des Nordlichtes eingegeben, worin⸗ 
nen verſchiedene Umſtaͤnde, die zur Erlaͤuterung dienen, ents 
halten ſind; vielleicht giebt die Koͤn. Ak. der W. ſolchen 
kuͤnftig meiſtens ganz heraus. 25 Merkwuͤrdigſte darin⸗ 
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nen iſt, daß, obgleich das Nordlicht ſehr hoch in der Luft 
zu ſeyn ſcheint, wenigſtens viel höher, als die gewöhnlichen 
Wolken, ſo hat er doch uͤberzeugende Proben geſehen, daß 
es auch mit der Luftkugel Gemeinſchaft hat, und ſich oft 
ſehr tief in ſolche ſenket, ja fo tief, daß es zuweilen die Erde 
ſelbſt zu berühren ſcheint, daß es auf den hoͤchſten Bergrü- 
cken oft um das Angeſicht der Reiſenden wie einen Wind zu 
erregen pfleget, daß er ſelbſten ſowol als andere glaubwuͤr⸗ 
dige Leute bey gewiſſen Gelegenheiten ſein Sauſen gehoͤret, 
wie wenn ein ſtarker Wind wehet, ob es gleich ſonſt wind: 
ſtille war, oder wie das Brauſen, das man bey Vermiſchung 
gewiſſer Dinge in der Chymie bemerket. Es hat ihm auch 
geſchienen, als empfände er einen Geruch wie vom Rauche 
oder verbranntem Salze. : 

Ich muß auch beyfügen, daß ich Leute, die nach Mor: 
wegen gefahren find, habe berichten hören, fie würden zuwei⸗ 
len auf den Gebirgen von duͤnnem Nebel uͤberfallen, der 
dem Nordſcheine ſehr aͤhnlich waͤre, und die Luft in Bewe⸗ 
gung ſetzte; ſie nennen ihn Sillbleket. Er ſoll eine durch⸗ 
dringende Kälte mit ſich führen und das Athemholen ſchwer 
machen. Aber ob dieſes eben der Nordſchein, oder einiges 
anderes Luftzeichen geweſen iſt, laßt ſich hieraus nicht aus⸗ 
machen, bis jemand, der verſteht, worauf eigentlich Acht zu 
geben iſt, dieſen Nebel zu beobachten, Gelegenheit hat. 

Nunmehr will ich erzählen, was für Bemühungen die 
Naturkundiger bisher angewandt haben, dieſes Luftzeichen 
zu erklaͤren, ſeinen Urſprung zu weiſen, und von ſeinen wun⸗ 
derbaren Vorfaͤllen und Veraͤnderungen Urſachen anzu⸗ 
geben. 1 8 
Die aͤlteſte und noch allgemeinſte Meynung iſt, der 
Nordſchein ſey nichts anders, als eine beſondere Art von Aus⸗ 
duͤnſtungen oder Daͤmpfen, welche von der Erde in unſere 
Luft aufſteigen, und daſelbſt vermittelſt einer Art von Gaͤh⸗ 
rung unter einander oder mit der Luft, in eine heftige Be⸗ 
wegung geſetzt werden, Feuer fangen, oder wenigſtens das 
Vermoͤgen zu leuchten erhalten, und folchergeftalt 15 Vor⸗ 
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ftellungen zeigen, die man dabey zu beobachten pfleget. Dr. 
Gißler hat bey verſchiedenen Gelegenheiten nichts anders 
finden koͤnnen, als daß ein weißgrauer, etwas ins gruͤnlichte 
fallender kalter Nebel, welcher nicht hindert, die Berge zu 
ſehen, aber doch den Himmel etwas verdunkelt, nach und 
nach von der Erde aufgeſtiegen iſt, und ſich endlich in den 
Nordſchein verwandelt hat; wenigſtens ſind ſolche Nebel 
gemeiniglich Vorboten des Nordlichtes geweſen. | 
Auch das iſt gewiß, daß ſich einige Umftände bey dem 
Nordſcheine, aus einer Gaͤhrung und Hitze; imgleichen 
Rauch und Flamme, den die Miſchung gewiſſer Dinge ver⸗ 
urſachte, erflären laſſen; und diejenigen, denen dieſe chymi⸗ 
ſche Erfahrungen bekannt find, werden daher eine ſolche Er⸗ 
klaͤrung des Nordſcheines nicht fuͤr ganz unwahrſcheinlich 
alten. s N 

Aber doch find bey diefer Meynung noch verſchiedene 
Schwierigkeiten. Was find es für Duͤnſte, die fo ſehr 
hoch in die Luftkugel aufſteigen koͤnnen, als der Nordſchein, 
wie man wenigſtens in manchen Fällen verſichert iſt, aufs 
ſteigt. Nehmen wir die ſogenannten fallenden Sterne 
und gewiſſe Feuerklumpen aus, welche in der Luft fortge⸗ 
ſtoßen werden, und viel Gemeinſchaft mit dem Nordlichte 
zu haben ſcheinen, fo wiſſen wir, daß die übrigen Luftzei⸗ 
chen, als Wolken, Donner, Nebenſonnen, und Höfe um den 
Mond, bey weitem nicht an dieſe Höhe reichen. Wir ha⸗ 
ben in den Abhandlungen der Koͤn. Akad. der Wiſſ. 1752 
Jahr, 177 S. der deutſchen Ueberſetzung geſehen, daß die 
Luft in einer ſenkrechten Höhe von 9 oder 10 Meilen über 
der Erdflaͤche ſchon ſo duͤnne, ausgedehnt und leicht iſt, daß 
ſie weder auf das Queckſilber in dem Barometer einen em⸗ 
pfindlichen Druck zu aͤußern, oder einen Glanz von ſich zu 
geben vermag, wenn ſie gleich von der Sonne beſchienen 
wird. Was iſt es, das dieſe Duͤnſte des Nordſcheines zu 
einer vielmal groͤßern Hoͤhe erhebet? Die Materie des 
Nordlichtes ſcheint zwar ſehr zart und duͤnne zu ſeyn, weil 
man oft die Sterne dadurch ſieht; aber der ſo ſtarke Glanz 
8 4 in 
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in einer ſo großen Entfernung ſcheint auf der andern Seite 
auch einen großen Ueberfluß von Materie zu erkennen zu 
geben. 5 f 

Warum ſteigen dieſe Duͤnſte nicht alle Jahre ungefaͤhr 
gleich wie andere Duͤnſte auf, und machen dadurch das 
Spiel des Nordlichtes ungefaͤhr allezeit gleich gewoͤhnlich, 
wenigſtens an einerley Oertern und zu einerkey Jahrszeiten? 
Sollte die Erde zuweilen viele Jahre hinter einander die 
dazu dienlichen Duͤnſte von ſich geben? oder follten fie, oder 
auch die Luft, aus einiger andern Urſache zuweilen ihre Eigen⸗ 

ſchaft zu gaͤhren, zu ſcheinen, und ſich zu entzuͤnden, verlieren? 

Warum zeiget ſich der Nordſchein fo wenig in den ſuͤd— 
lichen Landern, wo eine größere Hitze iſt, und mehr oͤlichte 
und ſchweflichte Theilchen aufſteigen ſollten, als in dem Nor— 
den, der voll Eisufer und Schneeberge iſt? und warum haͤlt 
ſich dieſer Schein im Norden ſelbſt gemeiniglich nur an der 
nordlichen Gegend des Himmels auf? Faſt allemal ſchei⸗ 
net er von denſelben herauszukommen. Man ſieht nie ei⸗ 
nen Bogen mit ſeinen Enden von Norden nach Suͤden ſte— 
hen, ſondern allemal von Oſten nach Weſten, daß die groͤßte 
Hoͤhe an der nordlichen Gegend iſt, ſelten an der ſuͤdlichen. 
Waͤren es Duͤnſte, die ohne Ordnung aufſtiegen, ſo wuͤrde 
man ſchwerlich eine Urſache angeben, warum ſie ſich nicht 
ohne einige Wahl, nach jedem Striche, wie es ihnen vor 
koͤmmt, ſtelleten. Und wenn etwas wäre, das fie nach Nor⸗ 
den, oder nach den Polen zoͤge, fuͤhrte, oder ſammlete, und 
daſelbſt ſo dichte zuſammen braͤchte, daß ſie alsdenn recht in 
Gang kaͤmen oder entzuͤndet wuͤrden. Warum iſt denn ihr 
Pol oder Brennpunct nicht gleich in Norden, ſondern ge— 
meiniglich in NNW? ! 

Endlich kennen die Naturforſcher bisher noch Feine 
andere Ausduͤnſtungen, die den Magnet ziehen, als magne⸗ 
tiſche oder eiſenartige, woraus doch nicht folget, daß es keine 
andere in der Natur giebt. Ein alter einfaͤltiger Seemann, 
der oft in die Nordſee gefahren iſt, berichtete mich, der 
Compaß pflegte, wie er ſich ausdruͤckte, zu wandern, oder 
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wild hin und her zu fahren, wenn ſtarke Nordſcheine vor⸗ 

handen ſind: Vielleicht iſt auch das nicht ohne Grund, was 

er hinzuſetzte, daß eben dergleichen unordentliche Misweiſung 
des Compaſſes, bey ſtarken Nebeln auf der See die Steuers 
leute zuweilen verführte. Es waͤre gewiß der Muͤhe werth, 
auf allerley Arten von Nebeln mit guten Magnetnadeln 
Acht zu geben. 

Einige haben ſich vorgeſtellet, der Nordſchein ſey nichts 
anders, als der Wiederſchein in der Luft von den Eisbergen, 
die in den nordlichen Seen beſtaͤndig herumſchwimmen, und 
von den Wellen hin und her geworfen werden. Es iſt nicht 
genug, ſie zu fragen, woher das Eis ſelbſt ſeinen Glanz er⸗ 
halt, wenn es weder von der Sonne noch vom Monde ers 
leuchtet wird; ich ſahe den 2 Jenner itziges Jahr des 
Abends, als ich mit Dr. Gißler von Hernoͤſand reiſte, bey 
ganz wolkichtem Himmel, einen matten Glanz laͤngſt dem 
ganzen Ufer ber Oſtſee, über dem Meere, das noch nicht mit 
Eis bedeckt war. Er war einem lichten Nebel, oder einem 
ſchwachen, aber niedrig und ganz ſtille ſtehenden Nordſcheine 
ziemlich ähnlich, Ich konnte ihn für nichts anders anſe— 
hen, als fuͤr den Widerſchein des Waſſers, das von einem 
gelinden Winde beſtaͤndig bewegt wurde. Dr. Gißler 
berichtete mich, dieſes ſey nichts ſeltenes, und zeige ſich ſehr 
oft, deſto beſſer, je truͤber das Wetter ſey. Hier gilt auch 
der Einwurf nicht viel, daß die Nordſcheine zuweilen faſt 
ganz aufhoͤren; denn eben dieſes foll auch mit den Eisber— 
gen geſchehen, die, wie man ſagt, oft viele Jahre nach einan⸗ 
der im Eismeere ſelbſt verſchwinden. Viel größere Schwie⸗ 
rigkeit, finden ſie zu erklaͤren, warum ſich der Nordſchein 
nicht beſtaͤndig bey truͤben Wetter und in der niedrigen Luft 
zeiget, wo die meiſten Theilchen befindlich ſind, die den 
Schein vom Eiſe auffangen koͤnnen, ſondern warum er ſich 
gegentheils meiſtens fo hoch aufhält, daß die Luft daſelbſt zu 
duͤnne iſt, ſelbſt von der Sonne einen Wiederſchein zu ge— 
ben. Bey der vielfaͤltigen Unordnung des Nordſcheines 
findet ſich doch mehr Ordnung, als man erwarten ſollte. 10 
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iſt auch ungereimt, daß ein bloßer Wiederſchein eini: ge Wir⸗ 
kung auf die Magnetnadel ausüben ſollte. 

Einige haben mit gutem Fortgange verſucht, Erſchei⸗ 

nungen, die dem Nordlichte aͤhnlich waͤren, durch die Kunſt 
darzuſtellen; indem ſie den Sonnenſtrahl durch eine kleine 
Oeffnung in ein verfinſtertes Zimmer auf ein Priſma gelaſ— 
ſen haben, welches ſolchen auf die obere Flaͤche des in einem 
Glaſe befindlichen Brannteweins geſchicket hat; ſo haben die 
Farbenſtrahlen an einer weißen Tafel die meiſten Veraͤnde— 
rungen, die der natuͤrliche Nordſchein zeiget, zum Vergnuͤgen 
und zur Verwunderung der Zuſchauer dargeſtellet. Siehe 
die Abhandlung der Koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften 
1743. 
Doch kann der natuͤrliche Nordſchein auf keine ſolche 
Art entſtehen. Anderer dargegen ſtreitenden Schwierigkei⸗ 
ten zu geſchweigen, ſo zeiget ſich der Nordſchein oft tief in 
dem Schatten der Erde, und zugleich im Neumonden, daß 
ihn weder die Sonne, noch das Mondenlicht, verurſachen 
kann. 

Verſchiedene neue Naturkuͤndiger find mit allen vorer⸗ 
waͤhnten Muthmaßungen unzufrieden geweſen, und haben 
auf andere Mittel gedacht, die Urſachen dieſer Erſcheinung 
zu erflären. Ich will einige der vornehmſten anführen, 
und meinen Leſern das Urtheil uͤberlaſſen, wie weit jedem fein 
Verſuch gelungen iſt. 

Der ſcharfſinnige engliſche Sternkundiger, Dr. Salley, 
der in ſeinen Muthmaßungen allezeit kuͤhn und oft gluͤcklich 
war, hat ſchon 1683 in den Philoſ. Tranſact. 148 N. eine 
Hypotheſe bekannt gemacht, die verſchiedentliche Abweichung 
der Magnetnadel zu erklaren. Er ſieht die Erde ſelbſt als 
einen großen Magnet an, der vier Pole oder anziehende 
Puncte hat, zween nordliche nicht weit von einander und 
von dem Nordpole der Erde, und zweene ſuͤdliche, jeden in 
einem gewiſſen Abſtande vom Suͤdpole der Erde. Nach⸗ 
gehends ward er, alle Schwierigkeiten deſto beſſer zu heben, 
genoͤthiget, den Satz anzunehmen: die Erde beſtehe aus 
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zween großen Magneten, da einer frey in dem andern, wie 
ein Kern in der Schale ſtecke, (Philoſ. Transact. 195 und 
341 Num.) jeder habe feine beyden Pole, u. d. gl. mehr, das 
zu unſerer gegenwaͤrtigen Abſicht nicht gehoͤret. So un⸗ 
glaublich dieſe Meynung bey dem erſten Anſehen ausſieht, 
ſo hat man doch befunden, daß die magnetiſche Theorie, die 
Halley darauf gebauet hat, mit den meiſten Beobachtun⸗ 
gen uͤbereinſtimmt, die nachgehends mit der Magnetnadel 
um die Erdkugel herum angeſtellet worden. Als er nun be⸗ 
dachte, wie viele Verſuche an den kleinen Magneten zu zei⸗ 
gen ſcheinen, daß eine magnetiſche faſt unſichtbare Materie 
beſtaͤndig zwiſchen beyden Polen des Magnets herumſtrei⸗ 
chet, fiel er auf die Gedanken, der Nordſchein möchte wohl 
nichts anders ſeyn, als ſolche magnetiſche Ausfluͤſſe, die bey 
den nordlichen Magnetpolen der Erde fo dichte aufſteigen, 
daß ſie ſichtbar werden, alsdenn ſich zerſtreuen, und folglich 
naͤher bey dem Aequator unſichtbar werden, bis ſie ſich wie⸗ 
der ſammlen und in die Suͤdpole gehen. Aus dieſen Gruͤn⸗ 
den ſuchte er (Phil. Tranſact. 347 N.) das große Nord⸗ 
licht zu erklaͤren, das ſich den 6 März alten Styls 1716 in 
ganz Europa zeigte. Die Abweichung des Bogens vom 
Nordſcheine nach Weſten zu, eben wie die Magnetnadel itzo 
durch ganz Europa nach Weſten zu abweichet, war ſeine 
groͤßte Urſache, und die Wirkungen des Norbſcheineb auf 
die Magnetnadel, die man nachgehends beobachtet hat, un⸗ 
terſtuͤtzen dieſe Meynung. ö 

Sollte dieſe Erklarung nicht Beyfall finden, fo ſchlug 
Halley noch eine andere vor. Er glaubte, der innere der 
erwaͤhnten Magnete koͤnnte eine Erde ſeyn, die eben ſo wie 
die aͤußere Rinde unſerer Erde, naͤmlich bewohnt waͤre. Sie 
zu erleuchten, nimmt er an, der Raum zwiſchen der innern 
Erde und der äußern, ſey mit einer Materie erfüllt, die von 
ſich ſelbſt leuchtet, und da rings herum ausgebreitet ift, fo 
wie ſich einige Ausleger der heiligen Schrift das Anfangs 
erſchaffene Licht vorſtellen, ehe Sonne, Mond und Sterne 
wurden. Die Milchſtraße und verſchiedene kleine lichte 
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Flecken hier und da am Himmel, werden von manchen 
Sternkundigen fuͤr Ueberbleibſel Diefes erſten Lichtes gehal⸗ 
ten. Halley nimmt weiter an, von dem Lichte, das inner 
halb der Erden eingeſchloſſen iſt, Drängen zu manchen Zei⸗ 
ten gleichſam Ausduͤnſtungen durch die aͤußere Erdflaͤche in 
unſere Luft, und verurſachten daſelbſt den Nordſchein. Die⸗ 
ſes geſchaͤhe am meiſten bey den Polen, wo die Erdſchale 
duͤnner iſt, welches aus ihrer Geſtalt folget. Daß der 
Schein nicht zu allen Zeiten in gleicher Staͤrke ausbricht, 
koͤnnte vielleicht daher ruͤhren, weil die Oeffnungen der Erde 
durch welche der Schein hervordringt, aus uns unbekannten 
Urſachen zuweilen mehr koͤnnten verſchloſſen werden. | 
Dieſe letzte Muthmaßung von einem fo großen Natur⸗ 
forſcher, als Halley, giebt wenigſtens zu erkennen, wie weit 
er den Nordſchein, in Abſicht auf ſeine Urſachen, von allen 
andern Luftzeichen unterſchieden hielt. 
Herr Mairan, ein beruͤhmtes Mitglied der Königl. 
Franzoͤſ. Akad. der Wiſſenſ. hat ſich genoͤthiget gefunden, 
1 5 Materie zum h in groͤßerer Entfernung zu 
uchen. 
0 Gegen das Ende des letztverwichenen Jahrhunderts be⸗ 

merkte man zuerſt einen beſondern Glanz, der ſich am Him⸗ 
mel, in den Herbſtmorgen gegen Oſten, vor Anbruch des Ta- 
ges, und in den Fruͤhlingsabenden, gegen Weſten, gleich nach 
Untergange der Sonne, zu zeigen pfleget, wenn ihn der 
Mondſchein nicht unſichtbar macht. Er folget der Sonne, 
und nimmt an dem täglichen Umlaufe des Himmels Theil, 
daß er alſo nicht zu unſerer Lufrkugel gehoͤren kann. An 
Farbe gleicht er einem matten ſtillſtehenden Nordſcheine, oder 
auch der Milchſtraße. 

Dieſer helle Strich ſieht aus wie ein Stück eines ſehr 
laͤnglichten Sphaͤroids, in deſſen Mittelpuncte ſich die Son⸗ 
ne befindet, und deſſen längere Achſe, faſt nach dem Thier⸗ 
kreiſe, oder dem jaͤhrlichen Wege der Sohn ausgeſtreckt ift. 
Er ift näher bey der Sonne ftärker, als näher bey der Achſe, 
nimmt aber nach den Se ändern zu immer mehr und 
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mehr ab. Außer der ſcheinbaren Bewegung, die er mit der 
Sonne gemein hat, und ſolchergeſtalt im Thierkreiſe herum⸗ 
geht, und ſeine Stellung nach den Jahreszeiten aͤndert, iſt 
er auch einer eigenen Veraͤnderung unterworfen, daß er 
naͤmlich nicht alle Jahre gleich helle und gleich weit ausge⸗ 
ſtreckt iſt, ſondern manches Jahr nach der Sonne zuſam⸗ 
mengezogen iſt, und alsdenn gleich mit der Sonne unters 
geht, ehe es recht dunkel wird, daher er auch alsdenn nicht 
zu ſehen iſt. Andere Jahre ſtreckt ſich feine Spitze bis auf 
90 Gr. von der Sonne und noch weiter, da er denn, befons 
ders im Maͤrz, des Abends, wie eine helle Wand ſteht, die 
ſchief vom weſtlichen Horizonte aufwaͤrts geht, und mit ih⸗ 
rer abgerundeten Spitze, oft an das Siebengeſtirne und 
noch weiter hinauf reichet, wie ich ſolches in den letztver— 
wichenen Jahren auch hier beobachtet habe. Der aͤltere 
Caßini, der von dieſem Scheine ein Buch herausgegeben, 
und ihn das Thierkreislicht (Lumen Zodiacale) genannt 
hat; wie auch die mehreſten, die nachgehends davon ge⸗ 
ſchrieben haben, haben mit vieler Wahrſcheinlichkeit gezeiget, 
daß er eine Dunſtkugel um die Sonne iſt, die ſich auf dieſe 
Art zeiget, und ſo weit ſtreckt, daß ſie manche Jahre unſere 
Erde erreichet, die alsdenn mit ihrer Dunſtkugel in dieſe 
Atmoſphaͤre der Sonne hineinkoͤmmt. Von der Vermi⸗ 
ſchung beyder Atmoſphaͤren, leitet Herr Matran den Nord⸗ 
ſchein her, und hat fich in feinem Trait€ Hiſlorique et Phy- 
ſique de l’Aurore Boreale, Paris 1733 ), bemuͤhet, die 
meiſten dabey beobachteten Umſtaͤnde, daraus auf eine Art 
zu erklaͤren, die vielen wahrſcheinlich genug vorkommt. 
Herrn Eulers unlaͤngſt dagegen gemachte Einwuͤrſe (Mem. 
de l' Acad. Roy. de Pr. 1746.) hat Herr Mairan in den 
Mem. de ! Acad. R. des Sc. 1747, mit vieler Stärke be⸗ 
antwortet. 


N x 
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*) Die zweyte vermehrte Auflage iſt vor kurzem he rausge⸗ 
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Herr Eulers eigener Satz iſt: der Nordſchein ruͤhre 

von eben der Urſache her, welche macht, daß die Kometen⸗ 

ſchweife aufſteigen, und ſich allezeit von der Sonne abwaͤrts 
kehren. Der wahrſcheinlichſte Grund, den die Sternkun⸗ 

diger bisher von der letztern Begebenheit angefuͤhret haben, 

iſt, daß die Sonnenſtrahlen an die weite Dunſtkugel des 

Kometen ſtoßen, und die zarteſten und leichteſten Theilchen 

daraus abſondern, mit ſich fuͤhren, oder nach der andern 

Seite des Kometenkörpers jagen, und alſo auf die Seite 

bringen, wo des Kometen Schatten hinfaͤllt, bis fie gaͤnz⸗ 

lich zerſtreuet werden. Man kann die Sonnenſtrahlen hier 

als einen Wind anſehen, der beſtaͤndig von der Sonne weg⸗ 

wehet, und die Luftkugel des Kometen nachzugeben nöthi- 

get. Newton ſelbſt (Princ. Phil. Lib. III.) hielt dieſe 

Muthmaßung, die von Keplern herruͤhret, für ganz 

wahrſcheinlich. Eben fo glaubt Herr Euler, ſtießen die 

Sonnenſtrahlen an unſere Luft, und wuͤrden der Erde einen 

Kometenſchwanz geben, wenn unfere Luftkugel an zarten 
Duͤnſten fo reich wäre, als die $uft des Kometen. Indeſ⸗ 
ſen richten die Strahlen gleichwol etwas aus, und ſetzen 
allemal die obere Luft, wo fie anſtoßen, in einige Bewe⸗ 
gung. Dieſes geſchieht vornehmlich bey den Polen, wo 
die Luft mehr als die Haͤlfte des Jahres der Wirkung die⸗ 
ſer Strahlen ohne Unterlaß ausgeſetzt iſt, aber naͤher bey 
dem Aequator iſt es nicht zu merken, weil die Strahlen da⸗ 
ſelbſt nie uͤber zwoͤlf Stunden nach einander in einerley Luft⸗ 
theilchen wirken, und ſich dieſe Lufttheilchen, wegen der taͤg⸗ 
lichen Umdrehung der Erde um ihre Achſe, allezeit andere 
zwölf Stunden den Strahlen entziehen. Wollen wir nun 
wiederum dieſe Wirkung der Strahlen mit einem Winde 
vergleichen, und die duft als eine See betrachten, die ſich 
ſehr leicht in Bewegung fegen laͤßt, fo finden wir, daß ſich 
die wellenartigen Bewegungen des Nordlichtes und fein Aufs 
ſteigen zu einer fo großen Höhe auf dieſe Art einigermaaßen 
erklaͤren laſſen. Doch find auch verſchiedene andere Um⸗ 
ſtaͤnde beym Nordſcheine, die ſich wohl noch nicht ſo leicht 
aus 
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aus Herrn Eulers, oder auch aus einer der vorhergehen⸗ 
den Hypotheſen herleiten laſſen, ob ſolche gleich alle ſinn⸗ 
reich ſind. 

Eine groͤßere Menge guter Beobachtungen muß es ent⸗ 
ſcheiden, ob einer von dieſen Naturkuͤndigern die Wahrheit 
gefunden hat. Man erwartet dieſes vornehmlich von un⸗ 
ſerm Norden; und daher muntert die Koͤn. Ak. der W. 
alle aufmerkſame Beobachter auf, dieſen Schein fleißig zu 
bemerken. Beſonders liegt viel daran, feine Höhe in der 
Luft mit Gewißheit auszumachen. Schweden erſtreckt ſich 
nach Norden und Suͤden mehr als auf 20 Gr. und es giebt 

alſo alle erwuͤnſchte Bequemlichkeit dazu, wenn ſich einige, 
laͤngſt dieſem ganzen Striche die Muͤhe geben wollen, uͤber⸗ 
einſtimmende Beobachtungen anzuſtellen. Dieſe werden 
uns endlich berichten, ob wir die Materie zum Nordſcheine 
weiter als in unſerer eigenen Luft ſuchen muͤſſen. 


Peter Wargentin. 
Sekr. der Koͤn. Akad. der Wiſſenſ. 
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II. 
Unterſuchung der reizbaren Theile 


im 


von 


menſchlichen Koͤrper, 


Albrecht von Haller, 


Siehe das vorige Viertheljahr, II Abhandlung. 


W' kommen nunmehro auf das Reizbare, welches 
a von dem Empfindlichen ſo unterſchieben iſt, daß 
es hoͤchſt empfindliche Theile giebt, die ohne alle 
Reizbarkeit ſind; und hingegen giebt es wiederum reizbare, 
die keine Empfindung haben. Ich werde von beyden übers 
zeugende Erfahrungen beybringen, und mit gleicher Sorg⸗ 
falt erweiſen, daß die Reizbarkeit nicht, wie man insge⸗ 
mein glaubet, von den Nerven entſpringe; ſondern aus der 
Structur des reizbaren Theils ſelbſt folge. 

Erſtlich, ſo iſt der Nerve, von welchem alle Empfin⸗ 
dung zur Seele gebracht wird, ſelbſt von aller Reizbarkeit 
entfernet. Dieſes ſcheint zwar wunderbar zu ſeyn, indeſſen 
aber iſt dieſes ſo gewiß als wunderbar. Wenn man einen 
Nerven reizet, ſo bekommen die Muskeln, in welche Zweige 
von dieſem Nerven gehen, in der That krampfhaftes Zucken; 
und ich weiß kein einziges gegenſeitiges Exempel. Denn 
ich habe ſowol das Zwerchfell, als die Muskeln des Unter: 
leibes (bey einer Ratte,) und den vordern und hintern Schen— 
kel vornehmlich bey dem Froſche, oͤfters auf eben die Art, 


da der Nerve gereizt wurde, krampfhaftes Zucken en 
188 ehen 
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ſehen. Man ſehe hiervon die hiermit uͤbereinkommenden 
Verſuche des Schwammerdam. Ich habe bey dieſer 


Beobachtung, ſowol als George Chriſtian Weder, ge _ 


funden, daß, wenn der Nerve gereizet wird, keine andern 
Muskeln zittern oder zucken, als digenigen, welche von 
dieſem Nerven Aeſte bekommen a). 

Ich habe auch beſtaͤndig geſehen, daß der mit dem 
Meſſer gereizte Nerve ein Zucken in dem Muskel macht, 
nicht anders, als wenn er von einem Gifte gereizet worden. 

Ein ſolches Zuſammenziehen aber, wie bey einer ges 
reizten Muskelfaſer, geſchieht bey den Nerven nicht. Ich 
habe öfters bey Wunden, und vornehmlich bey Froͤſchen, 
den Nerven mit aufmerkſamen Augen betrachtet, und ges 
wartet, was in dem Nerven vorgehen wuͤrde, wenn der 
Muskel krampfhaftes Zucken hätte: ich habe aber niemals 
die geringſte Spur einer Bewegung in dem Nerven geſehen. 

Ich habe daher einen andern Verſuch vorgenommen, 
welcher auch zu Berlin von dem gelehrten Herrn Doctor 
J. Gottfried Finn angeftellet worden. Ich habe bey ei: 
nem lebendigen Hunde einen langen Nerven über ein ſubtil 
eingetheiltes mathematiſches Inſtrument gelegt, ſo daß der 
Nerve bey der geringſten Bewegung nothwendig von einem 
Grade des Inſtruments zum andern fortruͤcken mußte; als. 
denn habe ich ihn gereizt: allein er iſt unbeweglich geblieben, 
und nicht um den geringften meßbaren Raum von den di 
nien, auf welchen er lag, abgewichen. 


Dieſes ſind neue Beweiſe, welche zeigen, daß den 


Nervenfaͤſerchen wider alle Erfahrung eine ofeillivende 
Kraft zugeſchrieben wird. 

Weder die aͤußerliche Haut, als der Sitz des Gefuͤhls, 
weder die Nervenhaͤutchen des Magens, der Gedaͤrme oder 
der Harnroͤhre, find reizbar. Denn man muß hier nicht 
die aͤtzende Kraft des Vitrioloͤls, oder des Salpetergeiſtes, 
weſchs freylich die Haut e ziehen, die zerſchnittenen 

N 

a) n. 22. p% 
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Nerven, die mit dem Meſſer getrennten Pulsadern zwin⸗ 
gen, daß ſie wie ein Wurm zuſammen kriechen, misbrau⸗ 
chen: dieſe ſauren Geiſter erregen auch in dem Haͤutchen der 
Harnröhre oder der Blaſe, oder der Gallenblaſe, ein offen⸗ 
bares Zuſammenziehen. Die Lunge zieht ſich von dem Vi⸗ 
trioloͤle auch nach dem Tode zuſammen, wie J. G. Zims 
mer mann b) anfuͤhret. Die aͤußerliche Haut, der 
Schwanz und das Fett ſchrumpfen etliche Stunden nach 
dem Tode zuſammen, wie man bey eben demſelben c) findet. 
Denn dieſe Kraft hat nichts mit dem Leben gemein, und 
alles erfolget eben ſowol vier und zwanzig Stunden nach 
dem Tode, da aller Verdacht einer Empfindung weggefals 
len, wie ich aus Erfahrung habe. 

Hierauf beruht auch keinesweges die Schärfe der Reiz⸗ 
barkeit und Empfindung. Der Magen iſt hoͤchſt empfind⸗ 
lich; die Gedaͤrme aber find es viel weniger, denn fie ſchmer⸗ 
zen gewißlich nicht fo ſtark: und gleichwol habe ich gefun⸗ 
den, daß ſie reizbarer ſind. Das hoͤchſtreizbare Herz hat 
nur eine mittelmaͤßige Empfindung, und die Beruͤhrung 
deſſelben hat bey einem lebendigen Menſchen vielmehr eine 
Ohnmacht, als einen Schmerz nach ſich gezogen. 

Ferner ſo iſt ein Theil deswegen nicht empfindlich, weil 
er reizbar iſt: naͤmlich, wenn der Nerve gebunden oder zer⸗ 
ſchnitten wird, ſo iſt derjenige Theil, welcher mit dieſem 
Nerven verſehen iſt, deswegen doch noch reizbar. Ich 
habe den berühmten belliniſchen Verſuch öfters wiederho⸗ 
let; jedoch aber den Erfolg ein wenig anders gefunden, als 
man ihn insgemein erzaͤhlet. Ich faſſe und druͤcke den 
Nerven des Zwergfelles (Neruum phrenicum) eines leben- 
digen, oder, weil nichts daran liegt, eines friſch getoͤdteten 
Thieres. Unter dem Orte, wo der Nerve zuſammenge⸗ 
druͤckt wird, reize ich: ſo bekoͤmmt das Zwergfell ebenfalls 
Convulſionen; unterbinde ich den Nerven: ſo erfolget eben 
dieſes. Zerſchneide ich den Nerven, und reize den Nerven 

8 unter 
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unter dem Orte des Schnittes, der von aller Gemeinſchaft 
mit dem Gehirne, und alſo von aller Empfindung entfernet 
iſt, ſo gehorchet das Zwergfell gleichfalls, und bekoͤmmt 
krampfhaftes Zucken. Wenn ich auf eben dieſe Weiſe den 
Schenkelnerven zerfchneide, fo verliert das lebende Thier die 
Empfindung, und kann, ohne daß es ein Zeichen eines 
Schmerzes von ſich giebt, allenthalben an dem Schenkel 
verletzt werden. Gleichwol aber zittert dieſer Schenkel, 
wenn der Nerve gereizt wird: er iſt alſo deswegen nicht 
empfindlich, weil er reizbar iſt. 


VUueebrigens habe ich gefunden, daß vieles in dieſem bel⸗ 
liniſchen Verſuche zu groß gemacht wird. So viel iſt ge⸗ 
wiß, daß der gebundene und gereizte Nerve das Zwergfell 
in eine zitternde Bewegung ſetze, er mag nun oberwaͤrts 
oder unterwaͤrts gebunden werden; die Unterbindung, welche 
unterhalb geſchieht, hat auch nichts verſchiedenes von der, 
welche oberhalb gemacht wird; das Zwergfell wird auch 
nicht mehr beweget, wenn der Nerve unterhalb gebunden 
wird, oder ruhet nicht etwa, wenn es oberhalb geſchieht. 
Indeſſen habe ich gefunden, daß das Reizen ſeine Wirkung 
beſſer thut, wenn der Nerve geſpannt, als wenn er ſchlaff 
iſt. Wenn man den Nerven preſſet, und uͤber dem Orte, 
wo er gepreßt wird, reizet, er mag nun unten gebunden 
ſeyn oder nicht, ſo bleibt er in beyden Faͤllen in Ruhe; und 
daher ſchreibt J. Friedrich Ortlob d), daß alsdenn 
eine Bewegung in dem Zwergfelle vorgehe, wenn der 


Nerve gedruͤckt werde. 5 


Endlich habe ich auch in den Gliedern der kleinern 
Thiere die Nervenſtaͤmme unterbunden, damit das Glied 
gelaͤhmet und unempfindlich wuͤrde. Alsdenn habe ich die 
Muskeln entbloͤßet, dieſelben mit einem Meſſer gereizet, 
und geſehen, daß derſelben Faſern eben fo hurtig, als erſt, 

G 2 gezit⸗ 
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gezittert und geſchlagen; obgleich in der That die Seele ihre 
Herrſchaft nicht mehr uͤber dieſes Glied gehabt hat. | 
Ein ähnlicher Verſuch laͤßt ſich auch bey Theilen, die 
von dem Körper getrennt worden, anſtellen. Die Gedärs - 
me machen, wenn ſie gleich ſchon von dem Körper ges 
trennt k), und aller Gemeinſchaft mit dem Gehirne beraus 
bet worden, ihre wurmfoͤrmige Bewegung; und wenn fie 
mit dem Meffer oder mit Gifte gereizt werden, fo leiden fie 
eben die Zufälle, die ich gleich anführen werde, und welche 
ſich an ihnen äußern, wenn fie in ihrer Lage und mit ihren 
Nerven verbunden bleiben. Eben dieſe Erfahrung findet 
auch bey dem Herzen, bey jedwedem Muskel, welcher aus 
dem Koͤrper heraus geſchnitten worden, ſtatt g0. Bey 
dem Aale ſchlaͤgt das Herz zu ganzen Stunden in gleichen 
Zwiſchenzeiten, und mit einer gleichen Kraft; es nimmt 
auch wechſelsweiſe das Blut in ſich, und treibt es wieder 
eraus. 

8 Wenn wir nun ſagen, das Thier empfinde, wenn ſich 
die Seele einen äußerlichen Eindruck vorſtellet: fo empfin. 
det derjenige Theil des Koͤrpers gewiß nicht, bey welchem 
entweder die Gemeinſchaft des Nervens mit dem Gehirne 
aufgehoben, oder der gänzlich von dem Körper getrennet iſt. 
Des Nobert Whyrt h) theilbare Seele hat die Noth⸗ 
wendigkeit eines Lehrgebaͤudes veranlaſſet, da ſie in ſo viele 
Theile geſpalten wird, als dem Zergliederer Muskeln oder 
Theilchen der Eingeweide von dem menſchlichen Koͤrper ab⸗ 
zuſchneiden beliebt. Ich habe den Verfuch oft wiederholet, 
und die Gedaͤrme geſchwind aus dem Koͤrper heraus geriſ⸗ 
ſen, ſie in etliche, z. E. vier, acht Theilchen getheilet: ſo 
haben ſie ſich, jedes beſonders, wurmfoͤrmig beweget, und 
ſich, wenn man ſie gereizet, auch zuſammengezogen. Der⸗ 
gleichen Verſuche hat Johann Woodward an den Ge⸗ 
9 därmen 


f) I. Woodward Supplement. p. 76. 
g) 3 G. Zimmermann S. 19. 5 
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daͤrmen 1), Bagliv an dem Herzen eines Froſches k), 
und vor dieſem vor allen M. Aurelius Severin J) an 
geſtellet. Ich habe geſehen, daß abgeſchnittene Theilchen 
und einzelne Stuͤckchen von einem Herzen auf dem Tiſche 
fortgekrochen find. Daß auch die Afterbuͤrde, die Haͤut⸗ 
chen des Eyes ihre Reizbarkeit von keinem Nerven haben, 
weil keiner darinnen iſt, auch des Johann Lußius Mey 
nung m): ich aber habe von dieſer Sache keine Erfahrung. 
Ich finde auch, daß George Bagliv en) eben dergleichen 
Beweiſe fuͤr den Sitz des Reizbaren in den feſten Theilen 
gegeben. Wir muͤſſen hier auch die Inſekten, welche in 
der That von ſolcher Natur ſind, daß alles empfindlich 
und alles reizbar an ihnen iſt, nicht zum Exempel an⸗ 
führen o). ' 

Unfere Seele aber ift es, welche ſich bewußt ift, ſich, 
ihren Körper, und mit Hilfe des Körpers, die Welt vor⸗ 
ſtellet. Ich bin daher Ich, und kein anderer, weil dasje. 
nige, welches Ich genennet wird, von allem dem, was mein 
nem Koͤrper und deſſen Theilen widerfaͤhrt, geaͤndert wird. 
Wenn ſich nun das, was ein Muskel, ein Darm leidet, 
auf eine andere Seele bezieht, und in einer andern eine 
Veraͤnderung hervor bringt, in meiner aber nicht: ſo iſt 
dieſes nicht meine Seele, und gehoͤret mir nicht zu. Und 
wenn ein Finger von meinem Koͤrper abgeſchnitten iſt, wenn 
Fleiſch von meinem Schenkel weggenommen worden, fo 
geht mich dieſes ebenfalls nichts mehr an; ich ſtelle mir das, 
was dieſe Theile leiden, nicht mehr vor, oder ich habe keine 
Schmerzen mehr davon; es wird kein Gedanke mehr davon 
in mir erwecket. Dieſer abgeſchnittene Finger alſo, dieſer 
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1) Am angeführten Orte S. 80. 

k) De fibra motrice p. 7. 

1) Vipera pythia p. 119. { 

m) Am angeführten Orte n. 34. 8 
n) De fibra motrice et morboſa p. 7. 
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abgeriſſene Muskel, wird nicht von meiner Seele, nicht 
von einem Theile derſelben bewohnet; Ich bin nicht in die⸗ 
ſem Finger. Dieſer Finger, ſage ich, iſt von meiner 
Seele, welche ganz iſt, von welcher ſich kein Theil abſon⸗ 
dern laͤßt, wie auch von der Seele eines jedweden andern 
Menſchen, ſeiner ganzen Natur nach geſchieden und getren⸗ 
net. Denn mein Wille iſt auch, nachdem dieſer Finger 
abgeſchnitten worden, noch vollkommen, es iſt nichts mit 
von den Kräften der Seele weggegangen; dieſer unverſtuͤm⸗ 
melte Wille aber kann nun nicht mehr in dieſen Finger wir⸗ 
ken: und gleichwol bleibt dieſer Finger reizbar. Die Reiz⸗ 
barkeit hänge alfo weder von dem Willen, noch von der 
Seele ab. 

Ferner ſo zeigen auch die Erfahrungen, daß nicht alle 
Kraft der Muskeln von den Nerven abhaͤngt: denn wenn 
gleich dieſe letztern gebunden und abgeſchnitten worden, ſo 
ſind die Faſern dennoch reizbar, und haben eine Kraft, ſich 
zuſammen zu ziehen. Und hierdurch wird vielleicht der 
Nutzen der Nerven etwas eingeſchraͤnkt: denn ſie ſcheinen 
nur ſo viel zur Bewegung der Muskeln mit beyzutragen, 
daß ſie den Willen der Seele auf denjenigen Theil bringen, 
welcher bewegt werden ſoll; ferner vermehren und erwecken 
ſie, dieſe Vermehrung mag nun geſchehen, wie ſie will, 
die natürliche Kraft der Faſern, dadurch fie ſich zu verkuͤr⸗ 
zen beſtreben. 

Ich komme aber wieder auf die Sache, und will Er⸗ 
fahrungen anfuͤhren, wodurch ich ausfuͤndig gemacht habe, 
welche Theile des Koͤrpers reizbar, und in was fuͤr einem 
Grade ſie ſolches ſind. 

Die aͤußerliche Haut nehme ich aus. Das zellichte 
Gewebe und das Fett, welches das Vitrioloͤl begierig ver» 
ſchluckt, iſt nach aller Meynung unbeweglich, wird auch 
nicht durch das mindeſte Reizen beweget; ſolchergeſtalt ha. 
ben weder die Lunge, welche die ſtaͤrkſten ſauren Saͤfte eben⸗ 
falls zuſammenziehen, noch die Leber, die Milz oder die 
Nieren etwas Reizbares an ſich. Denn ſie beſtehen aus 
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dem zellichten Gewebe, das unter allen am wenigſten reiz 
bar iſt, und aus Gefaͤßen, die ſich auch durch das Reizen 
nicht bewegen laſſen. 

Und dieſes ſcheint mir ein Merkmaal zu ſeyn, wodurch 
ſich ein Faͤſerchen vom zellichten Gewebe von einem Fleiſch⸗ 
faͤſerchen unterſcheidet: da fie doch übrigens einander fo 
Ähnlich find, daß man ſich öfters betruͤgt. Wie viele, 
auch zu unfern Zeiten, haben nicht das zellichte Gewebe, 
wie auch die runden Mutterbänder und die Kapſel des 
Gliſſon, in welchen ebenfalls viele Zergliederer Faſern 
finden, fir Muskelhaͤutchen gehalten? 

Ein Faden von dem zellichten Gewebe verhält ſich zur 
Reizung, wie ein Faden vom todten Fleiſche: er giebt 
nach, wenn er beruͤhret wird, er biegt ſich, wenn er geſtoßen 
wird, und ſtellt ſich wieder her, wenn man nachlaͤßt. 
Wenn er zerſchnitten wird, ſo zieht er ſich auf beyden Sei⸗ 
ten zurück und läßt eine dürfe. Wird aber eine lebendige 
Muskelfaſer mit einem Meſſer oder mit Gifte gereizet, ſo 
wird fie kürzer; fie zieht ihre aͤußerſten Enden an, und ſo 
bald als man nachlaͤßt, verlängert fie ſich wieder, und wie 
derholet gleich darauf dieſes Nachlaſſen und Zuſam⸗ 
menziehen. 

Die Senne iſt nicht reizbar, ſo, wie ſie auch nicht 
empfindet. Keine Kraft des Meſſers, oder eines maͤßigen 
Giftes erweckt krampfhaftes Zucken in den Faſern derſelben; 
fest auch den Muskel, der ſich in dieſe Senne endiget, in 
keine Bewegung. Wenn auch gleich eine elektriſche Funke, 
die aus den Sennen gezogen wird, ſtark iſt, wie Herr 
Jallabert p) bemerket, ſo entſtehen doch auch an den 
andern ſehr feſten und haͤrteſten Theilen des Koͤrpers heftige 
elektriſche Funken. 

Die Baͤnder, das Knochenhäutchen, das harte und 
dünne Hirnhaͤutchen, und alle Arten der Haͤutchen find, 
weil fie von dem zellichten Gewebe entſtehen, auch von kei⸗ 
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ner reizbaren Natur. Diejenigen, welche in das harte 
Hirnhaͤurchen, in den Herzbeutel bewegende Fleiſchfaſern 
geſetzt haben, koͤnnen durch dieſe Erfahrungen uͤberzeuget 
werden, daß durch das Brennen, Stechen, Zerreißen des 
harten Hirnhaͤutchens, oder des Herzbeutels keine ſichtliche 
Bewegung erreget werde. Dieſe Erfahrungen ſind ſowol 
bey mir, als bey dem Herrn Zinn, Walsdorf, Oeder 
und andern wohl hundert mal, und allezeit mit einerley 
Erfolge wiederholet worden. N 
Daß die Dulsadern reizbar find, ſcheinen einige Um⸗ 
ſtaͤnde glaublich zu machen: naͤmlich, ſowol die in ihnen 
befindliche Muskelhaut, als auch am meiſten die Nothwen⸗ 
digkeit, eine Urſache zu finden, welche macht, daß die Er⸗ 
weiterungen der Pulsader wechſelsweiſe mit dem Drucke des 
Herzens uͤberein kommen, und daß dieſelbe enger wird, 
wenn der Druck des Herzens nachlaͤßt. Und es iſt bekannt, 
daß berühmte Männer, und nur neulich Peter Senac 
und Robert Whytt q) den Pulsadern, und meiſtens 
den kleinern Gefaͤßen, ſo viel reizbare Kraft zuſchreiben, 
daß das Herz von den Urſachen der Bewegung des Blutes 
faſt ausgeſchloſſen wird. Ich will auch nicht in Abrede 
ſeyn, daß dieſe Hypotheſe nicht die größte Wahrſcheinlich⸗ 
keit habe; ſowol wegen der Aehnlichkeit mit den Gedaͤrmen, 
die ihre Fluͤßigkeiten durch die wurmfoͤrmige Bewegung 
weiter bringen, als auch wegen der Hauptpuls ader des Sei⸗ 
tenwurms, welche z. E. verſchiedene fuͤr das Herz gehalten 
haben, und die voͤllig nach Art der Gedaͤrme, indem ſie ſich 
nach und nach zuſammen zieht, ihre Fluͤßigkeiten weiter 
ſchafft. Ferner auch wegen der Thiere, bey denen, wenn 
gleich das Herz heraus geriſſen worden, noch einige Zeit 
einige Bewegung der Saͤfte uͤbrig bleibt, die von nichts 
andern, als von den Pulsadern, hergeleitet werden zu Fon. 
nen ſcheint; endlich auch wegen, der beſondern Entzuͤndun⸗ 
gen, die durch den Reiz entſtehen. Denn man hat durch 
i a das 
9) Am angeführten Orte S. 95. 
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das Microſcop das Blut in den Fiſchen und in dem Froſche 
wohl noch eine Stunde, nachdem ihnen das Herz ausgeriſ⸗ 
ſen worden, mit einer ſchwankenden Bewegung in den 
Pulsadern oſcilliren, und in den Blutadern wieder zum 
Herzen gehen geſehen; und wenn das Herz geruhet, und 
nicht geſchlagen, auch ſich die Kiemen (Branchiae) nicht 
bewegt haben, und keine Empfindung mehr uͤbrig geweſen 
iſt, ſo hat man dennoch das Blut durch die Gefaͤße des 
Fiſchchens gehen und wieder zurück kommen geſehen. 
Dieſes mag nun alles ſo ſeyn, ſo beweiſen doch die Ver⸗ . 
ſuche nichts dergleichen. Es entſteht bey keinem Thiere in 
der Pulsader, ſie mag aͤußerlich oder innerlich, mit einem 
Meſſer, oder mit Gifte, oder aber mit rauchendem Salpe⸗ 
tergeiſte gereizet werden, ein Zuſammenziehen: wo man 
nicht das Zuſammenziehen nehmen will, das von dem Vi⸗ 
trioloͤle entſteht r), und welches ebenfalls erfolget, wenn 
man daſſelbe viele Stunden nach einem vollkommenen Tode 
auf die Ader bringt. Ich habe vor dem Microſcop bey le⸗ 
bendigen Froͤſchen die Pulsadern oͤfters mit Alkohol, mit 
Salpetergeiſte, und mancherley ſcharfen Liquoren vergebens 
gereizet; ich habe auch nicht geſehen, daß eine Bewegung 
erfolget iſt, da doch inwendig das Blut wie zu einer erd⸗ 
fahlen Schmiere geworden. l 
Ferner habe ich bey Thieren, deren Blut ich mit Huͤlfe 
des Vergroͤßerungsglaſes cireuliren geſehen, niemals ein 
Zuſammenziehen in den Pulsadern wahrgenommen. So 
oft ich in Froͤſchen und Fiſchen das Blut viele Stunden 
bewegen geſehen, habe ich dennoch allezeit gefunden, daß 
die Haͤutchen der Pulsadern wie glaͤſerne Roͤhrchen voll: 
kommen geruhet. Und die auf einer Pulsader liegende 
Blutader iſt gleichwol durch keinen Pulsſchlag beweget wors 
den, welchen das Microſcop nicht haͤtte fichtbar machen 
koͤnnen. Von dem Verſuche aber, welchen Anton von 
Heyde s) anfuͤhret, daß ſich naͤmlich eine zerſchnittene 
G 5 Puls. 
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Pulsader bey einem Froſche ſo zuſammen gezogen habe, daß 
nichts mehr durchgegangen, habe ich öfters den gegentheili⸗ 
gen Erfolg geſehen; nämlich, der Schnitt in die Pulsader 
hat ſeine Figur behalten, und iſt wie ein unbeweglicher 
Spalt geblieben, hat ſich auch weder verengert noch 
erweitert. 

Ob ich alſo wohl die Reizbarkeit der Pulsadern nicht 
gänzlich verwerfe, fo ſehe ich doch nicht, daß fie durch 
Verſuche beſtaͤtiget werden kann. 

Bey den Blutadern kann ich auch ſchwerlich eine 
Reizbarkeit zugeben; denn ich ſehe zwar bey denſelben eine 
Bewegung, eine Bewegung, die ſowol von dem Athem⸗ 
holen, als von dem Zuſammenziehen der Hohlader herruͤh⸗ 
ret, die ich öfters, und vornehmlich bey kalten Thieren, an 
dem Herzen habe zuſammen ziehen, und ihr Blut in das 
Herzohr treiben geſehen. So weiß ich auch, daß die 
Blutader wenn ſie mit ſcharfem Gifte, mit Vitrioloͤle, oder 
mit rauchendem Salpetergeiſte beruͤhret wird, nicht wenig, 
und offenbarer als die Pulsader, zuſammen gezogen wird, 
und daß ſie ſich verengert und das Blut austreibt, wie ich 
bey Zickelchen und Katzen geſehen. Da aber gleichwol die 
Blutadern ſich weder durch das Reizen des Meſſers, noch 
durch maͤßige eingeſpritzte Gifte zuſammen ziehen, in dem 
menſchlichen Leben aber wahrſcheinlicher Weiſe kein ſo ſchar⸗ 
fer Liquor, als die Gifte, die Blutadern durchfließt: ſo 
ſehe ich ein, daß die Blutadern entweder eine ſchwache oder 
gar keine Reizbarkeit haben muͤſſen. 

Die Milchgefaͤße werden von dem Vitriolöle auch 
zuſammen gezogen und ausgeleeret. Daß dieſelben keine 
mittelmaͤßige reizbare Kraft haben, erhellet auch daraus, 
daß fie ſich nach dem Tode, da fie doch ganz voll find, voͤl⸗ 
lig ausleeren, und fo zuſammen gezogen werden, daß keine 
Hoͤhlung uͤbrig bleibt. 

Die verſchiedenen Ausfuͤhrungsgaͤnge haben eben. 
falls keine groͤßere Reizbarkeit als die Blutadern. Die 
Gallenblaſe, der gemeine Gallengang (Ductus chole- 

dochus) 
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dochus) t), der Harngang, die Harnroͤhre, ziehen ſich 
zwar zuſammen, wenn fie mit einem ſchwarzen Gifte beruͤh⸗ 
ret werden; ein maͤßiges Reizen aber, oder das Schaben 
mit einem Meſſer, ſcheinen ſie nicht zu empfinden. 

Der Harngang empfindet nicht einmal das Reizen des 
Vitrioloͤls; und ſcheint daher aller Muskelkraft beraubt zu 
ſeyn: es ſind auch niemals in dieſer Roͤhre Muskelfaſern 
mit genugſamer Gewißheit gezeiget worden. 

Wegen der Natur der Harnblafe hat mich eine Erfah⸗ 
rung in groͤßere Gewißheit geſetzt. Denn dieſelbe hat ſich 
bey einem halb todten Hunde, wenn ſie mit einem Meſſer 
oder mit einer Nadel geſtochen worden, zwar nicht allezeit, 
jedoch oͤfters bis auf die kleinſte Weite zuſammen gezogen, 
und den Urin, da der Bauch ſchon aufgeſchnitten geweſen, 
ausgetrieben. Allein ich habe auch geſehen, daß ſie ſich 
nach dem Tode von ſich ſelbſt zuſammen zieht, und auslee⸗ 
ret, wenn ſie voll geweſen: wie ich dergleichen Erfahrung 
vor dieſen aus dem Wepfer angefuͤhret habe u). f 

Daß die Druͤſen und Schleimhoͤhlen (Sinus mucoſi) 
reizbar ſind, hiervon beweiſen das von einer chymiſchen oder 
mechaniſchen Schaͤrfe verurfacheg Weinen, und das durch 
eine ſcharfe Einſpruͤtzung veranlaßte Troͤpfeln des Schleims 
der Harnroͤhre und andere Erſcheinungen von dieſer Art, 
daß bey lebendigen Thieren fo viel als ich erfahren, nichts 
dergleichen vorhanden iſt. 

Die Gebaͤhrmutter vierfuͤßiger Thiere iſt ebenfalls 
reizbar, und macht eben ſo geſchwind als die Gedaͤrme eine 
augenſcheinliche kriechende Bewegung, ſie mag nun noch in 
dem Koͤrper, oder aus demſelben heraus geſchnitten ſeyn. 
Es ſcheint auch nicht zweifelhaft zu ſeyn, daß die menſch⸗ 
liche Gebaͤhrmutter ebenfalls reizbar iſt, daß ein großer 
Theil des Gebaͤhrens davon abhaͤngt, und daß ſie ſich daher 

fo ſtark zuſammen zieht, daß auch die Hand der Hebammen 
davon 


t) I. G Zimmermann p. 46, vom Vitriolsle. 
u) De cicut. aquat. p. 250. 
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davon müde wird und einſchlaͤft. Daher hat Ruyſch, wie 
gar wohl bekannt, ganz ſicher gewartet, bis der Mutter, 
kuchen von ſich ſelbſt herausgegangen, wenn es ſich gleich 
verweilet; und hat ſich hingegen vor der Ausziehung deſſel. 
ben gefuͤrchtet. | 
Die Reizbarkeit der Zeugungstheile ift zwar von befon« 
derer Art, und ſo beſchaffen, daß ſie vornehmlich durch 
wolluͤſtige Vorſtellungen der Seele, als durch einen Reiz, 
zur Bewegung angetrieben werden. Daß ſie aber bey dem 
allen mit den andern Theilen des menſchlichen Koͤrpers von 
gemeinſchaftlicher Natur find, erhellet z, E. aus der Steis 
figkeit, welche von der Menge des Urins, don dem Ueber 
fluſſe des Saamens, von dem Gebrauche der ſpaniſchen 
Fliegen, von der ſcharfen Feuchtigkeit des Trippers entſteht. 
Mit dieſen Reizungen aber mag es ſeyn, wie es will, ſo 
ziehen ſich doch in der That die Blutadern zuſammen, und 
die Bewegung des Bluts durch dieſelben wird verzoͤgert. 
Robert Whytt, welcher gegenſeitiger Meynung iſt, und 
die Steifigkeit von einem haͤufigen Zufluſſe des Blutes in 
die Pulsadern herleitet, ſcheint die Erfahrung nicht gewußt 
zu haben, da das maͤnnliche Glied ſowol bey dem Men⸗ 
ſchen als bey den andern Thieren, wenn man es unterbindet, 
dennoch ſteif wird, da doch kein Verdacht wegen eines haͤu⸗ 
figern Zufluffes des Blutes durch die Pulsadern ſtatt findet. 
Alle Muskeln aber ſind reizbar; ſie ſchlagen, ſo viel 
mir bekannt, ohne Ausnahme, nach dem Abſterben alle von 
fi ſelbſt, und zittern, ziehen fich auch wechſelsweiſe zuſam⸗ 
men und laſſen nach. Bey dem Schlafmuskel, bey dem 
Bruſtmuskel, bey den Ribbenmuskeln (Sternocoftales ), 
bey dem geraden Muskel des Unterleibes, bey dem aufzie- 
henden Muskel der Hoden (Cremaſter), bey dem Schließ 
muskel des Hintern, habe ich es ſelbſt, bey dem Schließmus⸗ 
kel der Blaſe hat es Herr Whytt x), und andere haben 
es bey andern Muskeln geſehen. Bey Ribbenmuskeln 
habe 
*) S. 93. 
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habe ich öfters mit Vergnuͤgen geſehen, daß dieſe Muskeln, 
da das Bruſtbein weggeſchnitten geweſen, ſo eine Kraft ge⸗ 
äußert, daß ſie die Ribbenknorpel haben krummen und ein« 
waͤrts ziehen konnen. Sie find, wie ich geſehen, lange 
Zeit, und laͤnger als das Zwergfell reizbar geblieben. Fer⸗ 
ner ſo iſt es eine alte Erfahrung, die auch den gemeinen 
Leuten bekannt y), daß das Fleiſch der Thiere nach erſolg⸗ 
tem Tode von ſich ſelbſt zittert: und es laͤßt ſich leicht aus 
der Ruhe wieder in Bewegung bringen, man mag nun den 
in den Muskel laufenden Nerven reizen, oder den Muskel 
ſelbſt mit dem Meſſer oder mit Gifte angreifen. J. G. 
Fimmermann hat unſerm aͤhnliche Verſuche angeſtellet 2); 
und die Muskeln der Ochſen hat Woodward a), den 
Muskel des Dickbeins bey dem Menſchen, als der mit ei⸗ 
nem ſcharfen Safte beruͤhret worden, hat W. Croone b), 
bey dem Froſche Herr Bremond c), Herr Geder aber 
die Muskeln, wenn ſie mit Salze beruͤhret worden, heftig 
zucken geſehen d). Und bey der erſten Erfahrung liegt 
wenig daran, ob der Nerve ganz iſt, und mit dem Gehirne 
zuſammenhaͤngt, oder ob er abgeſchnitten iſt e). Dieſes 
ſey wie es wolle, fo wird die Muskelfaſer gezogen; fie naͤ. 
hert ſich mit den aͤußerſten Enden der Mitte, und es entſte⸗ 
hen in dem wirkenden Muskel einige wellenfoͤrmige Bewe⸗ 
gungen, die queer durchgehen. Das Blut geht, wenn 
man das Mieroſcop zu Hülfe nimmt, nicht aus dem wir« 
kenden Muskel eines Froſches heraus, ſondern circuliret 
5 ſowol, 


y) Higbmor disquif, anat. p. 7. B. Langrifh de mot. 
muſc. p. sı. Hoodward p. 74. L. c. Parſons. de mot. 
mufe, p. 68. W. Croone de mot. muſc. p. 10. Mazini 

de mechan. medic. p. 13. Hughes Barbados p. 309. 

2) S. 19. ö . 
a) ©. 73. 74. 75. 76. 

b) De mot. muſc. p. 30. i 

€) Mem. de I’ Acad. des Sciences 1739. p. 476. 

d) © 2. 

e) Herr Geder S. 5. 
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ſowol, als vorher. Es wird auch kein Muskel bey einem 
einzigen Thiere, wenn er wirket, blaß. Ich habe ſchon 
längft erinnert, daß des Harvey Beobachtung, die an 
dem Herzen angeſtellet worden, und da daſſelbe, wenn es 
ſich ausleeret, blaß wird f), die Urſache eines Irrthums 
geweſen, worein die größten Männer gefallen find. 

Dieſe Reizbarkeit der Muskeln it bey den meiften fo 
beſchaffen, daß ſich der Muskel von einem Reizen etlichemal 
zuſammenzieht und wieder nachlaͤßt, bis er endlich, indem 
die oſcillirende Bewegung nach und nach abnimmt, ſich 
wiederum in Ruhe begiebt g). Dieſe Veränderung ge 
ſchieht bey dem geraden Muskel des Unterleibes offenbar, 
und bey dem Ribbenmuskel (Sternocoſtalis), und andern, 
ohne daß ſolche Faſern vorhanden ſind, welche Hamber⸗ 
ger h) und andere ohne Noth in dem Herzen angenom⸗ 
men haben. Denn bey dieſen Muskeln find alle Faſern ges 
rade, und einander parallel; und dennoch laſſen fie ebens 
falls wechſelsweiſe nach. Jedoch hat Robert Whytt 
nicht Recht, wenn er ſchreibt 1), daß das Zuſammenziehen 
aller Muskeln von ſich ſelbſt mit der Erſchlaffung abwechſele. 
Denn in der Harnblafe iſt in der That nichts dergleichen, 
welche von dem erſten Augenblicke der Zeit an, da ſie ſich 
zuſammen zu ziehen angefangen, bis zu Ende mit einer 
fortdaurenden Kraft zuſammengezogen wird. 

Der Regenbogen im Auge (Iris) hat, worüber man 
ſich wundern wird, keine Reizbarkeit; wenigſtens laͤßt er ſich, 
bereits angefuͤhrtermaßen, nicht von einer mechaniſchen Ur⸗ 
ſache, z. E. mit einem Meſſer u. d. g. reizen. Ich finde 
hiervon in des Herrn Whytt Schrift k), daß deſſen Era 
weiterung nicht durch eine Muskelkraft geſchehe, weil 0 

i na 


f) Comment. Boerbaav. n. 400. Phyf; prim. Iin. n. 4. 
g) Whytt S. 18. 5 

h) In progr. de cauſa dilat, 

i) S. 243. 

k) Se&. VII. 
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nach erfolgtem Tode ſehr weit offen bleibt: wie ich ſonſt of. 
ters geſehen, und itzo bey einer Katze ſehe, die unter der 
Marter geſtorben, und der die Sehe ſo weit offen ſteht, 
daß faſt kein Regenbogen da iſt. Man hat auch geſehen, 
daß derſelbe bey dem Froſche ohne Reizbarkeit iſt. 

Unter den Nuskeln find einige vorzuͤglich mit der Kraft, 
ſich Want zu ziehen, begabet, und behalten dieſelbe 
nach dem Tode des Thieres laͤnger. Hierunter rechne ich 
vornehmlich das Zwergfell, das ich allezeit von ſolcher 
Natur gefunden, daß es zu der Zeit, da andere Muskeln 
nach erſolgtem Ableben ruhen, ſich zu bewegen, oder doch 
wenigſtens, wenn der Nerve gereigt ien zu zittern 
fortfaͤhrt. 

Ich habe wohl eine Stunde und 8 0 nach dem 
Tode, da die Gedaͤrme ſchon geruhet, geſehen, daß es 
reizbar geweſen und gezittert; und eben dergleichen Erfolg 
hat Herr Zimmermann 1) geſehen: auch hat J. Jacob 
Wepfer m) ſchon laͤngſt erinnert, daß ſich, wenn der 
Magen ausgeſchnitten wird, das Zwergfell zuſammenziehe. 
Indem ich dieſes erzaͤhle, bin ich nicht in, Abrede, daß zus 
weilen auch bey warmen Thieren, wenn das Herz ruhet, 
auch andere Muskeln ſchlagen und zittern koͤnnen, derglei⸗ 
chen Exempel Oeder n) anfuͤhret. Jedoch aber koͤnnen 
alsdenn meiſtens nur das Zwergfell, das Herz, und die 
Gedaͤrme gereizet werden; oder das Herz und die Gedaͤr⸗ 
me bewegen ſich von ſich ſelbſt, wenn auch ſchon die übris 
gen Muskeln alle ihre Neigung zur Bewegung verloren 

aben. 
b Wenn der Schlund uͤber dem Zwergfelle gereizet wird, 
ſo zieht er ſich augenſcheinlich genug zuſammen. Ich habe 
deſſen wurmfoͤrmige Bewegung, ohne daß er gereizet wor⸗ 
den, offenbar geſehen, und wahrgenommen, daß er einen 
4 Beiſſen 
I) 6. 19. 

m) De cicut. aquat. p. 195. 

u) De temporali. p. 4. 
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Biſſen auf- und niederwaͤrts getrieben; auch gefunden, daß 
die wurmfoͤrmige Bewegung von der Reizung entſtanden. 
Hierdurch glaube ich, daß die Zweifel aufgeloͤſet ſind, die 
ein gelehrter Mann vor nicht allzulanger Zeit wider die Be⸗ 
wegung dieſer Muskelroͤhre vorgebracht hat. 

Der Magen iſt ziemlich veizbar, und wenn er mit 
Gifte beruͤhret wird, ſo überläuft er gleichſam mit einer 
Furche und niedergedruckten Linie. Wied er mit dem Meſ⸗ 
fer gereizet, fo zieht er ſich bey dem Pfoͤrtner und ander⸗ 
waͤrts zuſammen. Ich habe gefunden, daß er ſich vor⸗ 
nehmlich von dem Gifte zur Linken des Pfoͤrtners in eine 
Art eines Zirkels zuſammengezogen. Wird der Magen 
geoͤffnet und mit Gifte beruͤhret, fo giebt er auch einen 
Schaum von ſich, und die Lefzen der Wunde rollen ſich zu⸗ 
ſammen, wie bey den Gedaͤrmen. Ich habe auch den Mas 
gen, damit man nicht mit Herrn Schwarzen etwas dem 
Zugange der Luft zuſchreibt, bey noch ganzem Unterleibe 
durch das durchſichtige Zwergfell feine wurmfoͤrmige Bewer 
gung machen ſehen: eben dieſes nimmt man wahr, wenn 
man durch das entbloͤßete Darmfell hineinſieht. Bey der 
Katze und dem Kaninchen habe ich geſehen, daß die Bewe— 
gung eine Stunde gedauert, und bey der Ratte, wie man 
ſie insgemein nennet, oder bey der großen Maus, hat ſich 
derſelbe noch zu der Zeit beweget, da die Bewegung bey 
den Gedaͤrmen ſchon aufgehoͤret gehabt. 

Bey dem allen hat der Magen, ich weiß nicht was, 
traͤges an ſich, wenn man ihn mit den Gedaͤrmen vergleis 
chet. Wenn er bey einem Froſche mit Gifte gereizet wird, 
fo zieht er ſich nicht zuſammen. Ich habe nach öfters bey⸗ 
gebrachten Giften das Wirken des Magens, da durch das 
Reizen ein Brechen erreget wird, einmal vollig geſehen: 
es geſchah durch heftige und kurze ſchuͤtternde Stoͤße, die 
plotzlich wiederholet wurden; und ich habe auch einmal den 
Magen von dem ſublimirten Queckſilber ſich zuſammenziehen 
und breit werden ſehen. 


J 
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Die Gedaͤrme, fo wohl die dicken, als die dünnen, 
wie auch der Blinddarm bey den Thieren, bey welchen er 
groß iſt, ſind gewaltig reizbar. Ich habe geſehen, daß 
ſie, wenn auch die Muskeln des Unterleibes geoͤffnet und 
zerſtoͤret worden, dennoch den Koth ausgetrieben: welches 
auch J. J. Wepfer und Stahl o) gefunden. Hierzu 
koͤmmt noch, wider die Meynung derjenigen unter den 
Neuern, welche dem Zuſammenziehen der Muskeln des 
Unterleibes allzuviel zuſchreiben, daß der verſtopfte Leib, 
und durch die Faͤulniß eines Fiebers ſich verhaltende Stuhl, 
der durch keine Willkuͤhr, durch kein Beſtreben des Athem⸗ 
holens gelöfet werden kann, durch die von einem Clyſtiere 
in den Gedaͤrmen entſtandene Reizung ſogleich geoͤffnet wird. 
Kein anderer Theil in dem thieriſchen Körper fährt fort, 
ſich länger zu bewegen; ja oftmals länger als das Herz 
ſelbſt: wie ich vierzehnmal gefunden habe; und wenn ſich 
das Herz laͤnger beweget hat, ſo ſcheint dieſes daher gekom⸗ 
men zu ſeyn, weil der Unterleib zuerſt geoͤffnet worden, und 
die Gedaͤrme erkaltet find p). Bey dem allen geſteht man 
dem Herzen, in Abſicht auf ſeine geſchwinde Bewegung 
und Dauer derſelben, wie auch anderer Umſtaͤnde wegen, 
den Vorzug zu. Das Opium, welches die wurmförmige 
Bewegung der Gedaͤrme vernichtet, und dem Koͤrper faſt 
alle Reizbarkeit benimmt, laͤßt dennoch, wie wir etlichemal 
geſehen, das Herz bey völligen Kräften und Bewegung. 
Die Bewegung des Herzens hat auch bey nicht wenigen 
Verſuchen, dergleichen ich ſieben aufgezeichnet, laͤnger, als 
die Bewegung der Gedaͤrme gedauert. 

Sie haben ſich öfters von ſich ſelbſt, wenn fie ſchon in 
Ruhe geweſen, entweder von der kalten Luft, oder von ei. 
ner verborgenen Urſache zu bewegen angefangen, und ihre 
Bewegung iſt nach und nach heftiger geworden. Ferner 
habe ich geſehen, daß bey den Gedaͤrmen, wenn ſie ausge⸗ 

i riſſen 
o) Theor. vit, et mort. 
p) Man beſ. hier Geder S. 5. und J. G. Fimmermann. 
Schw. Abh. XV. Th. 
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riſſen geweſen, diejenige Bewegung, welche faſt nach allen 
angenommenen Meynungen haͤtte unterdruͤckt werden muͤſſen, 
vielmehr zugenommen: welches auch die Meynung des 
Herrn Felix, unſers vormaligen Schuͤlers iſt q). Sie 
werden aber auch aͤußerlich, wenn man ſie mit einer Nadel, 
oder mit einem Meſſer ritzet, und mit Alkohol, oder mit 
Gifte beruͤhret, gereizet: innerlich aber find fie hauptſaͤch— 
lich ausnehmend reizbar. Wenn man in einen Darm 
ſchneidet, und Gift in die Hoͤhlung deſſelben bringt, ſo tritt 
und fließt viele Galle mit einem Schaume herab, und wird 
auch wechſelsweiſe wieder eingeſogen. Ich habe niemals 
die wurmfoͤrmige Bewegung offenbarer, als bey einer Katze 
geſehen, welche ſublimirtes Queckſilber bekommen hatte. 
Die Oeffnung des zerſchnittenen Darms wird ſo veraͤndert, 
daß ſie ſich nach demjenigen Theile zuzieht, der der Wunde 
am nächften iſt, die auswaͤrts gekehrten und aufgerollten 
Lefzen kehren die innere Flaͤche der zotichten Haut gegen den 
Darm, und umfaſſen den zunaͤchſt liegenden obern Darm, 
haͤngen ſich auch leicht an einen jeden dran liegenden Koͤrper 
an. Wenn man auch nur den Darm aufſchlitzet, ſo ziehen 
ſich ebenfalls die Lefzen zuruͤck. 

Uebrigens iſt die wurmfoͤrmige Bewegung ſo ſchwer zu 
beobachten, daß man ſie kaum zu einer gewiſſen Ordnung 
bringen kann. Jedoch iſt uͤberhaupt offenbar, daß ſich der 
Theil unter der Zuſammenziehung erweitert, und dasjenige 
in ſich nimmt, was der zuſammengezogene Theil von ſich 
giebt. Wenn man alſo einen Theil des Darmes mit Gifte 
beruͤhret, fo verengert ſich derſelbe, und treibt die zu nächft 
bey ihm befindliche Materie von oben und unten heraus; 
es entſteht alsdenn daſelbſt ein Knoten, der ſich ſo genau 
zuſammen zieht, daß keine Hoͤhlung übrig bleibt. Nach⸗ 
mals oſcillirt der erweiterte Theil ebenfalls, ſo, daß er ſich 
zuſammen zieht, und den Unrath über. und unterwaͤrts von 


ch laͤßt. 
W Das 


g) De motu periſtalt. n. 11. 
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Das Verkriechen des einen Darms in den andern habe 
ich bey einem Kaninchen, welches Gift bekommen hatte, 
geſehen. Der duͤnne und zuſammen gezogene Darm wird 


von dem naͤchſten weitern Theile eingenommen, und begiebt 


ſich auch leichtlich wieder heraus: er treibt aber ebenfalls die 
Speiſen unter und uͤber ſich. Ferner ſo iſt auch ebenfalls 


gewiß, daß fie die Lage nach der Laͤnge verändern, und ſich 


bald von der rechten nach der linken Seite, bald umgekehrt, 
bewegen. Bey dieſer Bewegung werden die nach der Länge 
laufenden Faſern offenbar und ſichtlich; ſo, wie hingegen 
die Queerfaſern bey der Zuſammenziehung mehr zum Vor⸗ 
ſchein kommen. ö 

Bey kalten Thieren ſcheinen mir die Gedaͤrme nicht ſo 


reizbar zu ſeyn: denn ich habe gefunden, daß bey einem 


Froſche, eine Stunde nach dem der Bauch geoͤffnet wor⸗ 
den, der Magen und die Gedaͤrme nicht reizbar geweſen: 
die Bewegung des Herzens aber iſt laͤnger geblieben. 

Wir kommen auf ſolche Art allmaͤhlich auf das Werk 
zeug, das unter allen am reizbarſten iſt, auf das Herz 
ſelbſt, welches, da es die Urſache aller Bewegung in dem 
menſchlichen Körper iſt, auch zur Bewegung am geſchickte⸗ 
ſten iſt, und ſich von der geringſten Urſache reizen laͤßt. 
Und es erhellet durch Erfahrungen, daß es vornehmlich 
bey kalten Thieren ſehr reizbar iſt, und die Gedaͤrme in An⸗ 


ſehung des Vermögens ſich in Bewegung bringen zu laſſen, 


weit übertrifft. Denn erſtlich bewegt es ſich bey einem kal⸗ 
ten Thiere nach erfolgtem Tode am allerlaͤngſten, und zu 
vier und zwanzig r), dreyßig s) und mehr Stunden; bey 
einem warmen Thiere aber ſo lange bis das Fett von der 
Kälte geliefert iſt, welches der gemeine Zeitpunct der Bes 
wegung in den Muskeln iſt. Ich habe gemeiniglich bey 
dem Froſche geſehen, daß der Puls des Herzens vom Mit⸗— 
H 2 tage 

r) Bey einer großen Otter hat es Charas wahrgenommen 


de la. theriaque p. 43. 


s) Bey der Schildkroͤte J. Ealöefi, 
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tags an bis weit in die Nacht hinein gedauert; jedoch ſelten 
bis den andern Tag fruͤh gewaͤhret. Nachgehends kann 
man es auch „wenn es ſchon ruhet, durch aͤußerliches Rei⸗ 
zen mit einer Nadel, mit einem Meſſer, durch Aufſtreuung 
des Salzes t), durch Aufgießung eines Giftes, und zuwei— 
len bloß durch warme Dinge, wie man beym Woodward 
findet u), leicht wieder in Bewegung ſetzen. Das Ohr 
hat ſich, da es mit Gifte gereizt worden, etlichemal zuſam⸗ 
men gezogen; und eben dergleichen habe ich auch bey dem 
Herzen geſehen. Jedoch geſchieht es bey dieſen Reizungen 
mit Gifte meiſtens, daß die daraus entſpringende Bewegung 
kurz, nicht ſelten nur an einem Orte, und bloß auf derjeni⸗ 
gen Stelle iſt, welche gereizet wird. Auf eine beſſere Art 
aber kann das Herz in Bewegung gebracht werden, wenn 
die innere Fläche gereizet wird; und die Bewegung deſſel⸗ 
ben wird auch durch das Blaſen verneuert, wenn es gleich 
gegen alle Antriebe der Gifte unempfindlich iſt. Dieſes ge⸗ 
ſchieht durch eine jede Fluͤßigkeit, auch durch die leichteſte 
unter allen, durch die Luft, wenn ſie in die Hoͤhlungen 
deſſelben getrieben wird. Denn man mag Waſſer in das 
Herz einſpritzen, oder Luft in beyde Stämme der Hohlader, 
oder in der Milchbruſtader (Ductus thoracicus ) einbla« 
fen x), welchen Verſuch ich an einem Hunde angeſtellet, 
und wodurch derſelbe wieder zu ſich ſelbſt gekommen; oder 
man mag durch das Einblaſen in die Luftroͤhre veranlaſſen, 
daß die Luft ſchlechterdings durch den Weg des Umlaufes 
aus den Luftgefaͤßen in das Blut und in die linke Herzkam⸗ 
mer koͤmmt, welcher Verſuch gemeiniglich nach dem Ro⸗ 
bert Hook genennt zu werden pflegt, und den ich bey ver 
ſchiedenen Thieren oͤfters wiederholet: ſo wird doch das 
Herz allezeit in Bewegung geſetzt. Dieſe Reizung der in. 
nern Waͤnde des Herzens , welche viel ſtaͤrker als die außer. 


liche 


t) Geder p 
u) Am angeführten Orte p. sa. 
x) Wepfer cicut. aquat. p. 29. 
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liche iſt, bringt eine Zuſammenziehung hervor, wiederholte 
Zuſammenziehungen naͤmlich, und wechſelsweiſe Nachlaſ— 
ſungen, die nach und nach immer ſchwaͤcher werden und 
endlich verſchwinden. Dieſe Reizung benimmt auch der 
Reizbarkeit nichts, wie die Reizungen der Gifte thun, wel. 
che den Theil, den ſie beruͤhret haben, faſt unempfindlich 
machen. Ich will nicht leicht ſagen, welcher Theil des 
ganzen Herzens am meiſten reizbar iſt. Die Zergliederer 
gaben insgemein dem rechten Herzohr und der rechten Herz 
kammer den Vorzug. Allein ich habe, wo ich nicht irre, 
gezeiget, daß die rechte Herzkammer kein Vorrecht habe, 
und daß die linke Herzkammer und das linke Ohr alsdenn 
länger ſchlage, wenn die reizende Urſache länger in dieſe 
Seite wirkec y). Daß das Gewicht der reizenden Fluͤßig⸗ 
keit erfordert werde, ſehe ich eben nicht ein. Das Herz 
ſchlaͤgt hurtig, wenn es aufgeblaſen wird, das heißt, wenn 
ein fluͤßiges Weſen hinein koͤmmt, das tauſendmal leichter 
als das Blut iſt: der Puls geht auch von der Luft nicht 
langſamer und traͤger als von dem eingeſpritzten Waſſer. 
Meines Erachtens thut der geringe Unterſchied zwiſchen dem 
ſchweren Blute und dem leichtern bey dieſer Sache nicht 
viel, da ich ſehe, daß das Herz einer Frucht von ſeinem 
dünnen und leichtern Blute hurtiger und lebhafter ſpringt, 
als bey erwachſenen Perſonen, bey denen das Blut ſchwer 
iſt. Daß keine Schaͤrfe das Herz zu reizen erfordert werde, 
zeiget das Exempel mit der Luft und dem Waſſer, welche die 
Reizbarkeit viel eher als das Salz vermehren. Der Grund 
des Reizens liegt nicht in der Schärfe: denn die innere Flaͤ. 
che des Herzens hat ſich, als ſie von dem rauchenden Sal⸗ 
petergeiſte berühret worden, nicht zuſammen gezogen. 

Wer nun aber fragen wollte, warum das Herz ſo viel 
reizbarer als die andern Muskeln ſey, dem wuͤrden wir 
ſchwerlich antworten koͤnnen. Es ſind hier nicht mehr Ner⸗ 
ven als anderwaͤrts, und ſie ſind vielmehr noch kleiner, als 

f H 3 in 
y) In Comment. Societ. Reg. recit. d. X. Nov. Tom. I. p. 263. 
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inden Muskeln des Auges. Daß aber dieſe Nerven em. 
pfindlicher ſind, und daher dem Reize nicht widerſtehen 
können, muthmaßet Whytt 2). Woher koͤmmt aber 
dieſe fo ſcharfe Empfindung des Herzens? Sind die Mer 
ven mehr entblößt, und liegen der innern Hoͤhlung des 
Herzens näher oder find ſie hickter, ſich reizen zu laſſen? 
Die Zergliederung giebt hie, nen wenig Licht, wenn man 
nicht das Ohr zum Exempel fuhren will, welches gewiß 
ſehr reizbar und zugleich ſehr duͤnne iſt. Indeſſen bin ich 
nicht abgeneigt, dieſe Urſache anzunehmen, woraus ſich 
auch die reizbare Natur der Gedaͤrme erklaͤren laͤßt, die 
ebenfalls bey ihrer kleinen Menge Nerven von ſehr reizbarer 
Natur ſind. Denn wie viel die Bloͤße der Nerven zu der 
Schaͤrfe der Empfindung beytraͤgt, erhellet aus dem Exem⸗ 
pel der Harnroͤhre und Harnblaſe, ſo oft der uͤberziehende 
Schleim verloren gegangen; und aus dem Exempel der 
Gedaͤrme ſelbſt, wenn durch den Abgang des Schleims die 
zotichte Haut entbloͤßt wird, und Blut troͤpfelt. Die Zer— 
gliederungskunſt aber zeigt dieſe Bloͤße ſchwerlich; ſie zeigt 
nicht einmal leichtlich die groͤßern Staͤmmchen der Nerven 
des Herzens. Uebrigens hat man gefunden, daß unter 
allen Thieren der Aal, ſowol in Anſehung des Herzens, als 
in Anſehung der Muskeln am wenigſten reizbar iſt. 
Aus dieſen Erfahrungen zuſammen erhellet nun, daß 
nichts in dem Körper reizbar, als die Muskelfaſer ift, der 
dieſes Vermögen fo eigen iſt, daß fie bey der Berührung 
kuͤrzer zu werden ſich beſtrebet. Ferner erhellet auch, daß 
die Reizbarkeit in den Lebenstheilen am größten fe, „und 
daß das Zwerchfell, wenn die uͤbrigen Muskeln ſchon in 
Ruhe ſind, noch die völlige Geſchicklichkeit zur Bewegung 
behalte; und wenn dieſes abgeſtorben, ſo iſt der Magen 
noch reizbar: endlich und zuletzt kann unter allen noch die 
Bewegung des Herzens erreget werden. Dieſes alles 
ſcheint ſehr geſchickt zu ſeyn, die Lebenswerkzeuge von denen, 
die von dem Willen abhaͤngen, zu unterſcheiden. Ein 


leich · 
2) S. zır. 
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leichter natuͤrlicher Antrieb iſt bey denen, welche am meiſten 
reizbar find, hinlaͤnglich. Bey den traͤgern hingegen ent» 
ſteht keine Bewegung, wo nicht entweder der Wille der 
Seele, oder ein ſehr ſtarker Reiz, der weit größer als der 
natürliche iſt, dazu koͤmmt. Denn wenn dergleichen hinzu 
koͤmmt, fo werden, wie insgemein bekannt iſt, die will— 
kuͤhrlichen Muskeln von einer Bewegung hingeriſſen, die 
man Convulfionen nennt. . 

Es wird aber leicht zu erweiſen ſeyn, daß das Vermoͤ⸗ 
gen dieſe Bewegung hervor zu bringen, von allen andern 
Eigenſchaften der Körper entfernet iſt a). Was die Ela. 
ſticitaͤt anbetrifft, fo befindet fie ſich auch bey einer ausges 
trockneten Faſer, welche ihre Reizbarkeit ſolchergeſtalt ver 
lieret, daß ſich alsdenn bey einem Froſche in keinem Theile 
das geringfte Leben mehr zeiget, wenn die Faſern ausgetrock⸗ 
net find. Ferner fo gehoͤret die Elaſticitaͤt fir harte Koͤr— 
per, die Reizbarkeit aber fuͤr die allerweichſten. Der Viel⸗ 
fuß iſt ſo reizbar, daß deſſen Koͤrper auch von dem Lichte 
geruͤhret wird, ob er gleich keine Augen hat. Die galle. 
richten Thiere find hoͤchſt reizbar, ob fie gleich von der Ela« 
fticität am weiteſten entfernet find, Robert Whytt für 
get hinzu b), daß die Bewegung des Herzens von ſich ſelbſt 
auf hoͤre, und zuletzt wieder anfange: welches bey keiner 
reizbaren Faſer wahrgenommen wird; und daß von einer 
ſtaͤhlern Madel keine Reizung entſtehe o). Und Wilhelm 
Dattie erinnert, daß die Faſern bey erwachſenen Men⸗ 
ſchen weniger, bey Kindern aber mehr reizbar ſind, da ſie 
doch bey jenen mehr Elaſticitaͤt haben. 

Da aber die Muskelfaſer aus einer Gallerte oder aus 
einer Klebrigkeit (Gluten) und aus erdichten Grundtheilen 
beſteht, fo fragt ſichs, ob die reizbare Kraft in der Kleb- 
rigkeit, oder ob ſie in den Elementen ſitzt? Daß ſie in 

H 4 dem 
a) Zimmermann in addend. Oeder p. 7. N 


b) S. 231. u. f. . 
c) de princip. anim. p. 34. 
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dem erſten Theile der Faſer ihren Sitz habe, iſt wahrſchein⸗ 
lich, weil die Klebrigkeit eine Neigung, ſich zu verkuͤrzen 
hat, und wenn man ſie zieht, zuruͤck faͤhrt; die Erde aber 
nimmt, wenn ſie trocken, unter allen Koͤrpern ihre veraͤn⸗ 
derte Lage am wenigſten wieder an ſich, und läßt ſich zer. 
reiben: die Elemente namlich bleiben, wenn fie einmal von 
einander getrennet worden, von einander geſondert. Hier zu 
koͤmmt noch, daß die jungen Thiere aus mehrerer Klebrig— 
keit, und aus wenigerer Erde beſtehen; daß aber die jun⸗ 
gen Thiere am meiſten reizbar find, iſt aus der Gefchwine 
digkeit des Pulſes offenbar, welche bey dem huͤpfenden 
Puncte am hoͤchſten iſt, und nach und nach von 150 in einer 
Minute bis auf 60 vermindert wird, und bey alten Leuten 
wieder bis auf 95 koͤmmt. Ferner ſo ſind auch alle ſehr 
erdichte und ſchwere Theile in dem menſchlichen Koͤrper, als 
Knochen, Zähne, Knorpel dieſer reizbaren Kraft beraubt: 
und die reizbare Faſer ſelbſt wird bloß durch das Austrock⸗ 
nen und Verfliegen der Klebrigkeit traͤg und unbeweglich. 

Wie es aber zugeht, daß die Klebrigkeit, die aus einer 
todten Lymphe entſtanden, in einem Thiere reizbar wird, iſt 
noch zu unterſuchen übrig. Robert Whytt ſagt mit des 
Stahls Anhaͤngern, die Seele trage das Ihrige dazu bey, 
ſie empfinde etwas Beſchwerliches, und ziehe die beruͤhrte 
Faſer, um dieſer Beſchwerlichkeit los zu werden, zuſam⸗ 
men, und was dergleichen mehr iſt. 

Ob aber dieſe Theorie gleich ſehr leicht iſt, und wir das 
bey geſchwind davon kommen, ſo ſcheint ſie doch mit den 
Erſcheinungen nicht überein zu ſtimmen. Und zwar erfta 
lich, ſo iſt die Reizbarkeit von der Empfindlichkeit ihrer 
ganzen Natur nach unterſchieden: und es wuͤrde ſich anders 
verhalten, wenn die Reizung von der Empfindung ent⸗ 
ſpruͤnge. Ja wenn wir auch dieſes voraus ſetzten, fo wuͤr⸗ 
den doch diejenigen Theile nicht reizbar ſeyn, die dem Wil 
len der Seele entzogen waͤren; von deſſen Gegentheile wir 
doch durch die Erfahrungen uͤberzeugt werden. Ferner ſo 
bleibt auch das Thier, wenn es geſtorben, noch reizbar, 
und 
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und deſſen Theile ziehen fü ch, wenn fie gereiget werden, 
auch wenn fie von ihrem Koͤrper getrennt, oder fonft der 
Empfindung beraubt find, zuſammen. Nichts iſt gemei⸗ 
ner, als daß man bey dem Froſche das Herz ſchlagen, und 
die Muskeln reizbar bleiben ſieht, wenn auch gleich das 
Ruͤckenmark und der Kopf abgeſchnitten ſind. Herr 
Whytrt macht die Zeit des Todes mit ziemlicher Scharfe 
ſinnigkeit ungewiß d), und glaubt, daß das Thier noch Le. 
ben habe, wenn es auch eine etwas lange Zeit todt geſchie⸗ 
nen: er beweiſet ſolches auch aus dem Exempel ertrunkener 
und in Ohnmacht liegender Leute. Da aber gewiß iſt, daß 
die Seele in dem Kopfe ihren Sitz hat, und da dieſelbe 
keine Herrſchaft in den übrigen Körper hat, auch, wenn 
die Nerven zerſtoͤret, keine Empfindung zur Seele gelanget, 
auch keine Bewegung nach dem Willen der Seele erfolget; 
da ferner, wenn auch der Kopf oder die Nerven abgeſchnit⸗ 
ten werden, die Reizbarkeit dennoch vollkommen bleibt: ſo 
erhellet, daß auch die Reizbarkeit bleibe, wenn die Seele 
entweder ihren Sitz verlaſſen, oder deren Gemeinſchaft mit 
dem Koͤrper unterbrochen worden, und daß ſie folglich nicht 
von der Seele abhaͤnge. Dieſes iſt ſo offenbar, daß es 
nicht noͤchig iſt, hinzu zu fügen, daß die Reizbarkeit auch 
ohne eine Empfindung der Seele vorhanden ſeyn koͤnne, wie 
das Exempel des Herzens beweiſt; und daß ſie durch keinen 
Willen regieret werde, wie ebenfalls das Exempel von dem 
Herzen lehret. Eine Empfindung aber, welche nicht em⸗ 
pfunden wird, eine Wirkung des Willens, welche ohne Be⸗ 
wußtſeyn geſchieht „ und durch keine gegenſeitige Macht des 
Willens unterbrochen werden kann, und dergleichen den 
Begriffen ſo widerſprechende Dinge nehmen nun gleichwol 
die Gegner an. 

Was verbiethet uns alſo zu glauben, die Reizbarkeit 
koͤnne wohl eine Eigenſchaft der thieriſchen Klebrigkeit in 
der Muskelfaſer ſeyn, vermoͤge deren fie ſich, wenn fie bes 
ruͤhret und gereizet wird, zuſammenzieht; wovon es aber 


5 nicht 
d) S. 367. 389. u. f. 
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nicht noͤthig iſt, eine weitere Urſache anzugeben, eben ſo, 
wie keine wahrſcheinliche Urſache des Anziehens oder der 
Schwere bey der Materie angegeben werden kann. Die 
phyſikaliſche Urſache liegt in dem innern Baue verborgen, 
und wird durch Verſuche gefunden, die zwar dieſelbe zu 
zeigen offenbar genug, zu Erforſchung der Urſache in dem 
Baue aber allzu grob ſind. ö 
Die Reizbarkeit wird durch das Vertrocknen, durch die 
Gerinnung des Schmeeres, bey einem lebendigen Thiere 
aber hauptſaͤchlich durch beygebrachtes Opium vernichtet. 
Ich habe ebenfalls ſo, wie der beruͤhmte Herr Abraham 
Kaau Boerhaave e), geſehen, daß die wurmfoͤrmige 
Bewegung des Magens und der Gedaͤrme dadurch vernich— 
tet worden, ſo daß ſie auch von ſich ſelbſt in Ruhe kommen, 
und durch kein Reizen wieder in Bewegung gebracht wer⸗ 
den. Indeſſen habe ich ſonſt bey einer Katze geſehen, daß 
die wurmfoͤrmige Bewegung uͤbrig geblieben. Durch eben 
dieſes Gift wird auch die periſtaltiſche Kraft der Harnblaſe 
gehemmet. Ja ich habe bey einem Froſche, dem Opium 
beygebracht worden, geſehen, daß die wurmfoͤrmige Bewe⸗ 
gung, die Reizbarkeit der Gedaͤrme, und die convulſiviſche 
Kraft der Nerven aufgehoben worden. Whytt ſaget, 
daß die reizbare Kraft des Herzens auch durch das Opium 
vernichtet werde; ich aber habe nicht geſehen, daß ſie ver⸗ 
tilget wird f). f a 
Da übrigens einige berühmte Männer von der ſoge⸗ 
nannten Reizbarkeit, als einer neuen Eigenſchaft des Koͤr— 
pers geſchrieben, und auch mir die Ehre der Erfindung 
dieſer vorzuͤglichen Kraft eines belebten Koͤrpers zugetheilet; 
andere hingegen behauptet haben, dieſe Meynung, die ſie 
fuͤr falſch halten, ſey nicht einmal neu: ſo wird es nicht un⸗ 
dienlich ſeyn, etwas von der Hiſtorie dieſer Eigenſchaft bey« 
zufuͤgen. Es ſind einige dunkele und hie und da gu IR 
el 


e)In impetum faciente Hippocratico. 
f) 371. 372. ©. 
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ſelbſt in die Augen fallende Erfahrungen zu aller Zeit bes 
kannt geweſen, und das Zittern des abgeſchnittenen Flei— 
ſches iſt auch dem Virgil nicht unbekannt geweſen. Daß 
ſich aber die Alten des Verſuches, das Fleiſch zu reizen, 
und eine Bewegung hervor zu bringen, bedienet haben, 
finde ich nicht. Franz Gliſſon g), der Erfinder der Le. 
benskraft, welche in den Elementen der Koͤrper wohnet, 
hat, fo viel ich weiß, das Wort Irritabilitas ausgedacht. 
Sie ſoll aus der natuͤrlichen Perception entſpringen, 
ohne Empfindung ſeyn, und zu dem Vermögen des Ar: 
chaͤus, der den Körper ſelbſt zubereite, gehören h): wiewol 
auch eine andere Reizbarkeit ſey, die von der aͤußerlichen 
Empfindung, und eine andere, die von dem innern Appetite 

entſtuͤnde 1), u. ſ. f. Er hat auch Erſcheinungen angefuͤh⸗ 

ret, um daraus zu zeigen, daß dieſe Bewegung ohne Em⸗ 

pfindung entſpringe, und daß das Fleiſch todter Koͤrper ſich 

bey Beruͤhrung ſcharfer und ſtechender Feuchtigkeiten zuſam⸗ 

men ziehe; daß ferner die natürliche Perception und Reiz⸗ 

barkeit, ſo darinnen verborgen liege, daß ſie auch endlich 

die Knochen und Säfte des Menſchen reizbar mache Kk). 
Er hat auch Grade der Reizbarkeit gemacht, und die allzu« 

große, und die kuͤtzelnde, die Boerhaave oft erwaͤhnet, 

nicht uͤberſehen 1). 

Lorenz Bellin m) hat zwar von dem natürlichen Zu⸗ 
ſammenziehen (de contractione naturali) geſchrieben, und 
gezeiget, daß aus dieſem Zuſammenziehen die verborgen lies 
gende Schärfe, oder eine jedwede Fluͤßigkeit, an die Ober 
flaͤche der Faſern, und nach dieſem vollends heraus getrie. 
ben werde: welches er auch mechaniſch erklaͤret. Daher 
lehret er auch, daß durch das Reizen ſich die Muskeln zur 
ſammenziehen, die Bewegung des Blutes beſchleuniget 

c werde, 
g) de ventriculo et inteſtin. c. VII. - 
h) n. 6. 1) man k) c. g. n. 1. 
1) Eben daſelbſt n. 6. 
m) Beſ. unter feinen opuſc. de ſtimulis und im Tra&. de 
ſanguin. miſſione. 
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werde, die Entzuͤndung entſtehe, die Ableitung (Revulſio) 
und die Ausführung geſchehe: er hat aber keine Erfahrun. 
gen, welche von dieſer Kraft uͤberfuͤhrten, angeſtellet. 
George Bagliv n) iſt der Sache naͤher gekommen, und 
hat auch Erfahrungen daruͤber angeſtellet. Er hat die 
Theiſchen eines zerſchnittenen Herzens ohne einige Beyhuͤlfe 
der Nerven zittern und oſcilliren, auch wechſelsweiſe ſich zu⸗ 
ſammenziehen und nachlaſſen geſehen o): ferner hat er ge⸗ 
funden, daß ſich jedwede Muskelfaſer, wenn ſie zerſchnitten 
wird, zuſammenzieht, und daß dieſes geſchehe, ohne daß 
die Seele oder die Empfindung etwas dazu beytrage p). 
Von dieſer Zeit an hat die ſtahliſche Secte viel von 
ihrem Tone geſchwatzet, welches zwar das natuͤrliche Zu⸗ 
ſammenziehen der Fibern iſt, das ſie aber auch der Seele 
zugeſchrieben, aber durch keine Erfahrung, ſo wie dieſe 


Secte allezeit von der Anatomie nicht viel gehalten, beftätie 


get haben. N . 
Boerhaave hat zwar bey der Bewegung des Herzens 
eine ſtimulirende Kraft, und eine verborgene Neigung zur 
Bewegung, die in deſſen Abſchnitten oder Abtheilungen ſitzt, 
angenommen q): da er aber gleichwol alle Kraft der Mus⸗ 
keln von den Nerven hergeleitet, ſo hat er nicht genugſam 
geſehen, daß die Urſache der Bewegung in dem Muskel 
ſelbſt ſitze, und daß zwar der Nerve den Willen der Seele 
dahin leite r), und das Zuſammenziehen vermehre und bes 
lebe; daß aber doch der Nerve hierbey auch entbehrlich ſey: 
und es erhellet viel deutlicher, daß das Nervenſyſtem nichts 
dazu beytrage, da auch die kleinſten Inſekten, wenn ſie 
auch nicht einmal einen Kopf haben, reizbar ſind. Johann 
Woodward hat in dem Supplemente, das nach feinem To⸗ 
de von D. Holloway heraus gegeben worden, Erfahrungen 
i von 


n) De fibra motrice et morboſi. 
89 . . e 
q) Inftitut. rei med. n. 187. 


r) Eben daſelbſt n. 402. 
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von der Reizbarkeit, die nach dem Tode übrig bleibt, ange» 
fuͤhret, welche nicht zu verachten ſind. Alexander Stu⸗ 
art s) hat viel nuͤtzliches gefunden, und auch erinnert, daß 
die Faſer, wenn ſie gleich von den Nerven abgeſondert wor⸗ 
den, reizbar bleibe. 

Ich habe mancherley, welches zu dieſer Sache gehoͤret, 
hin und wieder, aber keine beſondere Abhandlung geleſen, 
bis ich in den Commentariis Boerhaavianis t) dieſe Worte 
im Jahr 1739 geſchrieben. 

Alſo wird das Herz von einer Urſache beweget, die we⸗ 
der vom Gehirne, noch von den Schlagadern herruͤhret, 
welche unbekannt iſt, und in dem Baue des Herzens ſelbſt 
verborgen liegt. Ich habe mich nämlich durch die Natur 
der Sache ſelbſt gezwungen geſehen, von meinem Lehrer 
abzugehen. Hierauf habe ich nach drey Jahren wiederum 
erinnert, daß in der That jedwede thieriſche Muskel⸗ 
faſer, wenn ſie gereizet werde, ſich zuſammen ziehe, 
und daß fie hierdurch hauptſaͤchlich von einer 
Pflanze unterſchieden ſey u); und daß es bloß von der 
fortdaurenden Reizung herruͤhre, daß die Lebenswerkzeuge 
zu wirken, fortfahren, wenn die Thiere ruhen. In meinem 
kurzen Begriffe der Phyſiologie aber x) habe ich die Bewe⸗ 
gung des Herzens der Kraft des Reizes zugeſchrieben; und 
in einer andern Ausgabe habe ich die reizbare Kraft der 
Muskelfaſern, nachdem ich meine Erfahrungen angeſtellet 
gehabt, umſtaͤndlicher erhaͤrtet y), auch gelehret, daß fie 
ohne Nerven übrig bleibe, und von aller anderer Eigen» 
ſchaft des Körpers unterſchieden ſey. Und wer dieſes nicht 
annehmen will, der mag mir zeigen, von welcher Qualitat 
des Koͤrpers dieſelbe abhaͤnge. Endlich habe ich wegen 
dieſer Sache unzaͤhlige Erfahrungen an lebendigen Thieren 

ange⸗ 


s) De mot. muſcul. p. 13. 

t) Ad n. 189. inftit, rei med. not, i. 

u) p. 586. T. IV. a. 1743, } 

x) a. 1747. n. 113. P. St. 7) n. 408. p. 252. 
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angeſtellet, und die Schluſſe daraus hergeleitet, die ich 
ihnen vortrage. 

Es iſt mir ſehr angenehm geweſen, daß faſt zu en der 
Zeit Johann von Gorter 2), und der berühmte Herr 
Friedrich Winter a), in feiner Rede, de certitudine in 
‚medieina practica, worinnen er alle Bewegung in dem 
menſchlichen Koͤrper einer ſtimulirenden Kraft, und einer 
reizbaren Natur der Faſern zugeſchrieben, von dieſer Sache 


gehandelt. Dieſen Männern haben hier und da verſchie. 
dene nachgeahmet. Viele Erfahrungen hat der Verwandte 


dieſes beruͤhmten Boerhaave, Abraham Kaav b) an⸗ 
geſtellet; die aber faſt einen andern Zweck, als den unſeri⸗ 
gen, haben. Neulich aber hat Herr Robere Whytt c) 
von der ſtimulirenden Kraft, als der Urſache aller Bewe— 
gung in dem menſchlichen Koͤrper, geſchrieben; jedoch auf 
ſolche Art, daß die Seele dieſe Reizung empfinde, und ſich 
durch ein erregtes Zuſammenziehen von der Empfindung 
einer Beſchwerung zu befreyen ſuche. Er hat als ein meis 
nes Beduͤnkens nicht genugſam billiger Kunſtrichter mich 
und andere alsdenn nur zu nennen beliebt, ſo oft er uns hat 
tadeln wollen; und uns hingegen nicht genennet, fo oft er 
meine Meynung wiederholet hat. Er hat einige jedoch 
wenige Erfahrungen an ſterbenden Thieren angeſtellet; die 
theils zu Beſtaͤtigung der Meynung dienen, theils nicht 
genugſam wiederholt worden, und deren einige den unſeri— 
gen widerſtreiten. 

Den wahren Weg dieſes vorzuͤgliche Vermoͤgen des 
Körpers ins Licht zu ſetzen, find zween von unſern Schuͤlern, 


Johann George Zimmermann und George Chris 


ſtian Oeder gegangen. Beyde haben dieſes Vermoͤgen 
der re welches dem Geſetze des Anziehens aͤhnlich iſt, 
aus 


2) In exercit de motu vitali. 

a) Franeker 1746. fol. | 

b) De imperum faciente Hipp. 

c) Of vital motions Edimburg 1751. 8. 


des menſchlichen Korpers. 17 


aus Erfahrungen, ohne eine unnüße Theorie, aus einander 
zu ſetzen geſucht. a 

De la Metrie d) hat das neue Vermögen des thieri. 
ſchen Körpers zum Grunde des Lehrgebaͤudes gelegt, wor— 
aus er die Immaterialitaͤt der Seele zu vernichten geſucht, 
und ſich, (weil er niemals ſo leicht zum Erroͤthen geneigt 
geweſen,) die Erfindung dieſes Vermögens, welches feiner 
Meynung nach Stahlen und Boerhaaven unbekannt 
geweſen, zugeſchrieben; er fuͤhret aber keine Erfahrungen 
bey ſeiner Erfindung an. Er hat, wie man mich genau 
berichtet, diejenigen Erfahrungen, die feiner gottloſen Mey— 
nung einigen Schein geben, und von unſern Erfahrungen 
leicht widerlegt werden, von einem Menſchen aus der 
Schweiz, der kein Bekannter, auch kein Schuͤler von mir, 
und auch kein Arzt iſt, meine Sachen aber geleſen, und, 
wo mir recht iſt, einiges von dem beruͤhmten Herrn B. S. 
Albin bekommen hatte. Denn wenn die Reizbarkeit in 
den Theilen uͤbrig bleibt, die von dem Koͤrper getrennt, und 
der Herrſchaft der Seele nicht mehr unterworfen ſind; wenn 
ſie ſich allenthalben in der Muskelfaſer befindet, auch der 
Beyhuͤlfe der Nerven nicht bedarf, die gleichſam die Bes 
dienten der Seele ſind: ſo iſt die Seele von dem Bezirke 
der Reizbarkeit ſehr unterſchieden, und die Reizbarkeit 
koͤmmt auch nicht von der Seele her; ſo iſt es auch nicht 
die Seele, was wir in dem Koͤrper die Reizbarkeit nennen. 


Vorgeleſen den 23. Maͤrz. 


d) 1 Homme machine n. 18. 22. 
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III. 
Verſuch, 


Tücher u. andere wollene Waaren 
mit ſchwediſchen Materien biberſchwarz 


zu faͤrben. 


Von Harald Urlander. 


I. 


u einer guten und dauerhaften Schwaͤrze wird erfo⸗ 
dert, daß man die wollene Waare zuerſt in der Küs 
pe blau faͤrbet. 

2. Nach der itzo gebraͤuchlichen Art geht es folgender 
maßen damit zu: Zum ſchlechten oder gemeinen Schwarzen 
ſiedet man die Waare anfangs mit Gallaͤpfeln, Farbeholze, 
Sumach u. d. gl. nachgehends thut man in eben dieſe 
Bruͤhe Vitriol, da indeſſen die Waare beſtaͤndig ſiedet. 

Aber zum Biberſchwarz wird die Waare anfangs mit 
Vitriol und Weinſtein geſotten, nachgehends mit Holz oder 
Faͤrberbaum auf die gewöhnliche Art ausgeſotten. 

3. Das Biberſchwarz iſt eine Art von Farbe, welche 
in der Abſicht gebrauchet wird, daß feine Zeuge und Tücher 
nicht ſo hart angegriffen werden, wie bey dem gewoͤhnlichen 
Schwarzfaͤrben geſchieht, bey welchen die Farbe nicht ſo 
leicht feſte Hält, als das Biberſchwarz. 

4. Nach der itzo gewoͤhnlichen Art brauchet man zum 
Ausfieden des Biberſchwarzes allezeit Blauholz nur mit ein 
wenig Krapp dazu. 


5 | 5. Es 


biber ſchwarz zu faͤrben. 19 


5. Es iſt ſchon bekannt, daß man bey dem gemeinen 
Schwarzen Mehlbeerenreiſig (Mijoelenris) brauchet. 

6. Aber daß man damit allein das beſte Biberſchwarz 
faͤrben kann, iſt bisher noch unbekannt geweſen. . 

7. Das Blauholz giebt eine unbeftändige Schwarze, 
die in kurzem bleich wird, und blauſchwarz ausſieht; aber 
das Mehlbeerenreiſig giebt eine beſtaͤndige Schwaͤrze. 

8. Das Blauholz koͤmmt außer Landes her, das Mehl⸗ 
beerenreiſig findet man uͤberfluͤßig im Reiche, und iſt es eben 
dasjenige, das unter dem Namen Jakas⸗Haxuk aus Weſt⸗ 
indien nach England koͤmmt. S. die Abh. der Koͤn. Akad. 
der Wiſſenſ. 1743, 4 Quart. 6 Abh. 235 S. der deutſ. Ueb. 

9. Zum Caſtorſchwarz mit Blauholze, wird Salzbur⸗ 
ger Vitriol erfordert, aber zu dieſer Farbe mit Mehlbeeren⸗ 
reiſige iſt kein anderer abi J er Dyltavitriol, wie er vom 
Bergwerke koͤmmn. 
10d. Schwarz mit Blauholz it ſehr (hi; nbimwafihen,; 
und rein zu bekommen, mehrentheils ſchmutzet es und färbe 
ab; aber mit Mehlbeerenreiſige gefaͤrbt, laͤßt es ſich leicht 
und gut waſchen, und die Waare iſt bey weitem nicht fo har⸗ 
te zu handthieren. 

1. Biberſchwarz mit Mehlbeerenreiſige wird folgender⸗ 
maaßen gemacht: 100 Pfund wollene Waare, die zuvor hoch 
ſtahlblau gefaͤrbt iſt, wird mit 16 Pfund ſchwediſchem Dylta⸗ 
vitriol und 8 Pfund weißem Weinſteine zwo Stunden lang 
abgeſotten. 

Den andern Tag ſpuͤlet man es ab, wie nach dem ge⸗ 
woͤhnlichen Abſude mit Alaune, alsdenn ſiedet man 150 Pf. 
getrocknetes und etwas zerſchnitenes Mehlbeerenreiſig zwo 
Stunden lang in reinem Waſſer „nimmt es aus der Bruͤhe 
heraus, und thut alsdenn ein wenig Grapp, ſo viel ſonſt zur 
Biberſchwärze gewöhnlich iſt, mit der Waare hinein, und 
ſiedet fie 14 oder 14 Stunde, worauf man ſie herausnimmt, 
abkuͤhlet und abſpuͤlet. 

12. Es iſt zu merken, daß nicht alles dieſes Reiſig von 
gleicher Kraft iſt, und man daher zuweilen mehr nehmen 

Schw. Abh. X B. Be muß. 
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muß. Haͤtte man zu wenig genommen, ſo iſt ſolchem leicht⸗ 
lich zu helfen, wenn man waͤhrend des Siedens den Keſſel 
mit mehr Brühe von dergleichen, ſtatt reines Waſſers fuͤllet; 

iſt aber das Reiſig vollkommen gut und kraͤftig, ſo muß 
man wohl zuſehen, daß man nicht zu viel nimmt „weil die 
Farbe ſonſt ins Braune faͤllt. a 

13. Das Reiſiig wird am beſten zu Ende Ba Herbſtes 
geſammlet, da das Laub doch noch ziemlich grün ift. 

14. Das zarteſte, deſſen Aeſte noch gruͤnen, giebt we⸗ 
niger Farbe, das mehr erwachſene iſt beſſer; doch ſind die 
dickſten Staͤmme nicht dienlich, wenn ſie nicht wie Sumach 
ſollen klein gemahlen werden, welches hier zu Lande bey eis 
nem großen Ueberfluſſe dieſes Gewaͤchſes unnoͤthige Koſten 
waͤren. 

Bey dem Trocknen muß man behutſam verfahren, daß 
die Blaͤtter noch ihre gruͤne Farbe behalten, ſonſt wird das 
Reiſig nicht gut. 


IIII. Von 
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Fehlern beym Feldmeſſen, 


eingeſandt von 


A. G. Käfer. 


enn man eine unbekannte Laͤnge durch Abmeſſung 
der Linien oder der Winkel ſucht, ſo kann man 
bey der Abmeſſung leicht einen Fehler begehen, 
der eine Ungewißheit wegen der eigentlichen Groͤße der ge⸗ 
ſuchten Lange verurfacher. Und da man die Linien viel ge⸗ 
nauer meſſen kann, als die Winkel, ſo hat man vornehm⸗ 
lich den Fehler, der von dem letztern entſteht / in Betrach⸗ 
tung zu ziehen. Von dieſer Theorie der Fehler (Theoria 
aberrationum) findet ſich etwas in Herrn Bouguer Figure 
de la terre, und Herrn Marinoni Werke de xe ichnogra- 
phica, da aber die Arbeiten dieſer Gelehrten nach der ſyn⸗ 
thetiſchen Lehrart verfaſſet find, fo habe ich hier die Ehre 
der Koͤn. Akad. einige analytiſche Berechnungen, welche 
dieſen Gegenſtand betreffen, zu überreichen. 


I. Aufgabe. 


Wenn zwo Seiten eines Dreyecks CA, CB, (III Tab. 
1 Fig.) nebſt dem eingeſchloſſenen Winkel A OB gegeben 
ſind, die dritte Seite AB, und die uͤbrigen Winkel CAB, 
CB A, zu finden. f . t 


Wenn man die Seiten AC Sa, BCS b, und des 
Winkels AC B Sinus = p nennet, die unbekannte Seite 
51 J 2 AB 


* 
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AB r z, den Sinus von A = x und den Sinus von By 
ſetzet, ſo iſt: xy = bra, x: pb: 2 und y: pra: . 
Weiter iſt ysprfıx+xfı— ps; 
aber x=b y, alſo iſt 


2 
y- PI- Y-AbyHTi p, oder 
a 
y. @—bri—p:)=aprı—b’yz, daher 
35 


7 te ya— 


— 


Hab aab fi- pz. Gleichfalls 


} z ap- Tab. zab Ip, Und 


30 of 
1 bp 0 bp 


— 
— — 


A aufe agb —zaby i- p“. ve 
| Anmerk. Weil r (—p») der Coſinus von C iff, 
den man Sg feßen kann, wodurch ze” (aa+bb-— aab q 
wird, fo muß man merken, daß der Coſinus eines groͤs⸗ 
ſern Bogens als 90 Gr. negativ iſt, wie im folgenden 
Exempel: 5 ö 79 5 
Wenn C = 108% 24 1800 — (710 360), a= 75, 
b=58, fo iſt q. 0, 3156490. ER 
ab = 4350 und 
— 2q.ab= + 2746, 1463. 
a2 ＋ b 8989 
a2 ＋ b - 2. ab = 11735, 1463. 
Die Wurzel hievon ift = 108, 32 = z wie man ſolches auch 


durch die trigonometriſche Berechnung eben ſo finden ip 
ie 
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Die Muͤhe bey Ausziehung der Quabratwurzel zu erſparen, 


habe ich Buchners Tabulam radicum quadratorum, et 
cuborum, ad radices 12000 gebrauchet. 


II. Aufgabe. 


Wenn man ſtatt des richtigen Winkels C einen andern, 
der von ihm um etwas ſehr geringes unterſchieden iſt, ges 
nommen haͤtte, zu finden, wie viel die Seite 2 dadurch ver⸗ 
ändert wird. g ö 


Die unrichtige Seite ſey 2 dz, des unrichtigen 
Winkels Sinus =p+dp, der Coſinus q dq, eben wie 
& die richtige Seite AB, p und q der Sinus und Cofinus 
des richtigen Winkels C find. Der Sinus des kleinen 
Winkels, der den Unterſchied zwiſchen dem richtigen und dem 
unrichtigen ausmachet, ſey Se. So hat man 


21 dzs Fab! gab. (dq) und 81 . 
22 dz dz Sab! zabꝗ - gab dq, aber 
2 * =a’+b’—2abg, alfo 


‚n2zdz+dzte=— 2abdgq. f Hieraus folgt durch die 


bekannten Methoden der Reihen, daß 
ar 2 — 5 
2 4 


1 „ 8 
Nun find zwar dz, dq, dp, e, nicht unendlich kleine Grös⸗ 
ſen, ob ſie wohl in Vergleichung mit den andern ſehr klein 
find, gleichwol wird in dem Falle, da dq ſehr klein iſt, 
das erſte Glied dieſer Reihe, den Werth von 9 2 ziemlich ge⸗ 
nau geben, oder es iſt, der Wahrheit ſehr nahe da =— 


ab, 
— dq. 
2 Bere, * 
Dieſer Fehler an der Seite AB, oder d, laßt ſich auch 
noch auf eine andere Art, wie folget, ausdrucken: 

Wr J3 pt 


Be 
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p-+dp= Bri—e: ＋e . Aber Tes ift beynahe 
=1—ze*, daher dp=ge—%pe?, beynahe qe. Nun 
it ada = —apdp—dp?, daher dd 


d b 
5 und ERS daher dz u .—pe=+ 


abpe. 


Dre 


2 


Wenn man die Rechnung mit den Logarithmen nn, 
fo muß man bemerken, daß der Halbmeſſer hier = ı gefeß 
iſt, und o zum Logarithmen hat. Da nun die logarithmi⸗ 
ſche Tafeln den Logarithmen des Halbmeſſers = = 10 ſetzen, 
ſo muß man von jeden Logarithmen eines Sinus, den man 
aus den Tafeln nimmt, den Logarithmen 10, fir den Halb⸗ 
meſſer der Tafeln abziehen, und folglich, weil wir zweene Lo⸗ 
garithmen von Sinuſſen haben, naͤmlich Ip und le, fo müfr 
ſen wir die Summe um 20 vermindern, um alles auf den 
Halbmeſſer = = 1 zu bringen. 


Zum Exempel, wenn man eben die Zahlen des vorigen 
Exempels behält, und ſetzt, unter dem Meſſen ſeyn 1080 29° 
ſtatt 1080 24 genommen worden, daß man alſo 5 zu viel 
genommen habe, ſo bekoͤmmt man 
e = Sin. 5, und J. ab = 3, 6384893 

I. Sin. 1080 24 = 9, 9772095 
J. Sin. 5 = 7, 1626960 


Summe S20, 7783948 
abzuziehen 20 
J. abpe 9 7783948 
J. 2 . 2, 0347087 
. dz I, 2563139 
I. 100000 =+ 5 
+ 3,7436861. 


Der 
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Der letzte Logarithmus für dz giebt den Fehler in hun⸗ 
derttauſend Theilchen der angenommenen Einheit, und folg⸗ 


lich dz= o, 05542. 

Wenn ich das ganze 2 7 d 2 durch feinen Werth 
7 (arb zab (q dq) ſuche, und Coſ. 108 29 ſtatt 
q dq brauche, fo finde ich 2 ＋ dz = 108, 38, welches 
dz S o, 060 giebt. Wie ich mir aber nicht die Mühe ge⸗ 
nommen habe, 2 und 27 dz genauer, als auf hundert 
Theilchen auszurechnen, ſo ſtimmet der zuletzt gefundene 
Werth von d mit den vorigen ziemlich überein. 

Wenn man einen kleinern Winkel als den richtigen 
nimmt, z. E. wenn man 1080 19° ſtatt 108° 24 genommen haͤt⸗ 
te, fo werden e und d verneinende Größen, weil 2 alsdenn 
vermindert wird. 

Fuſatz. Man ziehe CQ=f ſenkrecht auf die Grunde 
linie A B, fo it x= 7 und 2 = . Nennt man die Laͤn⸗ 
ge von dem halben Umkreiſe L, wenn der Halbmeſſer = 1 
iſt, und wird e, als der Sinus eines kleinen Bogens fuͤr 
den Bogen ſelbſt genommen, der eine Zahl von m Minus 


ten enthält, dergleichen in dem halben Umkreiſe 60. 180 oder 


mL 
+ 
10800 


10800 enthalten ſind; fo bekoͤmmt man e 


b 5 
Und wenn dieſer Werth ſtatt e, imgleichen E ſtatt 2 ge⸗ 


O80 


e 
nun L= 3, 14159 . , fo wird dz e 


wo m eine Anzahl von wenig Einheiten iſt. 


L 
ſetzet wird, fo erhält man den Fehler d S — ; weil 
Pas 
Dieſe Formel giebt Herr Marinoni in feinem Buche 


de Re ichnographica, Cap. V. N. V. Schol, 
; J 4 Hier⸗ 
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Hieraus folget auch, daß der Fehler bey AB einerley 
bleibt, wenn der Fehler bey dem Winkel, welcher durch e 
gegeben wird, einerley bleibt, und man ſich zugleich alle 
mal in CD einer Parallele mit AB, befindet; denn alsdenn 
bleiben kund ım unverändert. Solchergeſtalt find die Feh⸗ 
ler bey den Dreyecken ACB, ADB, gleich groß. 


| III. Aufgabe. | 
Wenn zwo Linien BA, AC, (2 Fig.) ihrer Lage 
nach (poſitione) gegeben find, den Punct Cin der ei 
nen zu finden, welcher zum Scheitelpuncte eines 
gegebenen Winkels BCE, angenommen werden 
muß, wenn die Sehne dieſes Winkels BE oder das 
Stücke, das feine Schenkel auf der andern abſchnei⸗ 
den, am kleinſten ſeyn ſoll. 
Wenn man den Punct M unendlich nahe bey C nimmt, 
die Puncte B und M zuſammenzieht, und den Winkel 
BMF S BCE machet, fo iſt aus der Natur des kleinſten, 
des Winkels BMF Sehne auf der Linie AB fo groß, als 
die Sehne des Winkels BCE, und alſo muß MF die Linie 
Az in E ſchneiden. Aber weil BCE S BME, fo befin⸗ 
den ſich dieſe Winkel in einem Abſchnitte eines Kreiſes, def- 
fen Grundlinie BE iſt, und alfo iſt BC ME ein Viereck, 
das in einem Kreiſe beſchrieben iſt; daher CBE+ CME 
= 2 R (wo K einen rechten Winkel bedeutet) oder CBA 
+ CMB + BCE S 2K, oder CBA T2 R- BCM 
—CBM+BCE = R, das iſt CBA+BCE=BCA 
+ CB M oder 2 R A- BCATBCESBCAT CEM. 
Das iſt 2 KR AT BCE — CBM = 2 BCA. Und 
wenn man den unendlich kleinen Winkel CB M weglaͤßt, fo 
koͤmmt B CAS KR- 2A - BCE. Wenn man aber 
auch BCE als ſehr klein anſieht, und es ebenfalls weglaͤßt, 
ſo iſt CA SK A; daher CBA = BCA und CA 
= A. N 
Zuſatz. Wenn man nach der Feldmeſſerkunſt die Län⸗ 
ge AB ſucht, an deren eines Ende A man kommen kann, 
f an 
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an das andere B aber nicht, fo muß man zu dieſem Ende 
die Standlinie und die Winkel A und C meſſen. Ein Feh⸗ 
ler alſo, den man bey Meſſung des Winkels A begeht, hat 
die geringſte Folge bey Beſtimmung der geſuchten Weite 
AB, wenn man AC = Ag nimmt, und dieſes wird erhal⸗ 
ten, wenn man in der Linie A C fo weit fortgeht, daß der 
Winkel ACB=R— A wird. Die Beſchaffenheit des 
Platzes, welche uns ben Feldmeſſen einſchraͤnket, und an⸗ 
dere Umſtaͤnde, werden dieſes nicht allemal zulaſſen, doch 
aber wird der Nutzen von ſolcher Unterſuchung dieſer ſeyn, 
daß man ſieht, man muͤſſe dem Mae 0 o ch zu kom⸗ 
men ſuchen, als moͤglich iſt. 


Ich will bey dieſer Gelegenheit ar andere Fälle mit⸗ 
1 theilen, auf die ich meine erſte Aufgabe angewandt habe. 
1. Die Winkel zu finden, wenn die Seiten gegeben 


2 


} 2 
ſud, haben wir gs I fi den Eos nus des ge⸗ 


füchten Winkels, welche verneinend wird, wenn 2 größer 


iſt, als a + b*, oder wenn der Winkel C mehr als gos 
Ehe f 


Will man ſich nun der began bedienen „ ſo muß 
man ebenfalls merken, daß q des Winkels C Coſinus fir 
den Halbmeſſer = ı ift, Man muß alſo zum Logarithmen 
von (aa bb zz) noch den Logarithmen des Halbmef 
ſers, nämlich so addiren, den Logarithmen des Coſinus von 
C zu bekommen, wie ſolcher in den Tafeln zu finden iſt. 


Zum Ex. wenn a 345, b 40,2= 36, bac ses 


f 3600 
und J. rad. ＋ J. 2329 = 13, 3671695 
J. 3600 = 3, 5563025 
J. coſ. C = 9,8108670 
C — 49° 42% 
35 , 2, Wenn 
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2. Wenn eben das, was in der erſten Aufgabe gegeben 


war, gegeben iſt, fo findet man die Tangenten der unbes 
kannten Winkel A, B e e ee ing 


Weil r* = — a pp = 


2 
ab bd a p, unda= I ba 2abg— pre 
be — z abꝗ ta?g’; ſo iſt I= = b ga, und 

2 


y ap 
ET OBER tang. B= h und eben fo tang. 


Be l 


3. Eine be Weite AB, 6 Fig.) zu finden, bey 
der man an keines ihrer Enden kommen kann, mißt man 
die Winkel AC D, 60D, ADC, BDC, und die Stand: 
linie CD, woraus man durch trigonometrische Rechnungen 
anfangs AD, BD, und alsdenn he dieſer Bephülfe 
die Linie AB findet. 


Die algebraiſche Formel fuͤr 0 Verfahren, iſt fol⸗ 
gendergeſtalt beſchaffen: (wo l vor einen Winkel, deſſelben 
Sinus für den Halbmeſſer S1 bedeutet. Wenn CDS e, ſo iſt 


ACD 5 BOD 
— com „D en eig er nach ı Aufg. 


A- eb 2. LACH. 7 BCD 
cab cb. f CA. I CBD 


Le Col. ADB. 


Ex. 
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Er. Wenn ACD = 96e, BCD =, ADG 60°, 8 
BDC = 89, C= jo; ſo iſt CAD= 15, ChD = 12° 
und ADB = 20. Aber J. . ACD — LS, CA oder 

ACD 


N Br 5846188 


2 


mit 2 multiplic. ode 14d. 
mit 2 multipflic. o er Cab 
die zugehörige Zat Zahl 14, TN nieder itt 


is, 1692362 


2 


7 BCD= RE at 
Eben fo findet man cb 22, 29. 1 Fern! 


Zuſammen = 37, 05 7 


— 


„ACD 5 
ee o, 5846181 1 50 ( 
’ 
„BCD 
5 teen 
2 


Zuſammen = 1, 2580858 

J. Tab. Coſ. ADB 9, 9729858 
Zuſammen u, 2316716 
abzuziehen og. rad. 10 
1, 2316716 

Zugehörige Zahl = 17, 05 

mit 2 multiplic. 34, 10 

abgezogen von 37, 05 

bleibt 2, 95 


F 2,95 1, 7 
c=70 alſo 


2 = 10, 190. 


Der 
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Der Logarithme des Halbmeffers in den Tafeln, oder 
10, wird abgezogen, damit man die Logarithmen, die aus 
den Tafeln genommen werden, als Logarithmen der Sinuſſe 
für den Halbmeſſer 1 brauchen kann; aber in den Quotien⸗ 
ten, wo ſich einerley Anzahl von Sinuſſen im Dividendus 


8 2 18 fi . „ A C D „ 2 
und im Diviſor befindet, als im l. [CAD iſt dieſer Abzug 
„A 


nicht noͤthig, weil „ab ele bleibt, der Halbmeſ⸗ 
ſieer mag oder Tonoopno=fegn, , un 

Ob dieſes Verfahren kuͤrzer und bequemer iſt, als die 
gewoͤhnliche trigonometriſche Rechnung, will ich diejenigen 
beurtheilen laſſen, die ſich die Mühe nehmen wollen, beyde 
zu vergleichen. 
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ce Fortſetzung 
Nachricht von Krankheiten, 
| Va die durch 58 


die Electrieität geheilet worden; 
Aus dem Tageregiſter gezogen und eingegeben 
5 0 vonn Ain 
Johann Lindhult. 
| ee EN 


E. Juͤngling von 23 Jahren iſt von feiner Geburt an, 


wie ſeine Angehoͤrigen melden, ohne Gehoͤr geweſen, 

wovon die natuͤrliche Folge war, daß er auch nicht 
reden lernen konnte. Dieſes war eine große Hinderniß fuͤr 
die Lebhaftigkeit, damit ihn die Rat ur, gleichſam zur Ver⸗ 
geltung für die ihm entzogenen Vortheile, begabet hatte. 
Dieſem allen ungeachtet, hat er doch das Seidenweben ge⸗ 
lernet, und verrichtet ſolches mit vieler Fertigkeit. Seine 
Gedanken hat er andern ſehr gut durch Zeichen mitgethei⸗ 
let, und auf eben die Art andere verſtanden. Er hat auch 
in feiner Kindheit einige Buchſtaben des A B C dadurch 


gelernet, daß er geſehen hat, wie andere den Mund und die 


Zunge beweget haben. Gleichwol war er mit dieſer Noth⸗ 
huͤlfe nicht zufrieden, ſondern verlangte eben die Vortheile 
zu haben, die er bey- andern Menſchen bemerkte, nämlich zu 

a | bören 


* 
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hoͤren und zu ſprechen. Als ihm daher die ſonderbaren 
Wirkungen der Electricitaͤt durch Zeichen bekannt gemacht 
wurden, ſo bekam er Luſt und Vertrauen dazu. f 

Den 14 des Chriſtm. 1754 fieng er mit der Electricitaͤt 
an, und er hoͤrte darauf nur einen ſehr ſtarken Schall, z. E. 
ſtarke Muſik von Pauken und Trompeten; die Wagen auf 
der Gaſſen, auch, wenn jemand ſtark auf Holz ſchlug, wenn 
man ihm heftig in das Ohr ſchrie, und wenn ein Hund ſtark 
bellte. Nachgehends iſt er ſehr fleißig geweſen, und hat 
nicht ein einigesmal verſaͤumet, wovon er nachgehends eine 
gewuͤnſchte Wirkung verſpuͤret hat. 

Im Jenner 1753 hoͤrte er, und wandte ſich wider feine 
Gewohnheit geſchwind um, als ein kleiner Hund bellte. 

Im Hornung hoͤrte er das Gepolter der electriſchen 
Maſchine und der Ketten, die an der Kugel hiengen, welches 
alles er mit Zeichen zu erkennen gab. 5 Mr 

Im März.fieng er an zu hoͤren, wenn man in ſein lin⸗ 
kes Ihr ſprach, und dieſes ſo genau, daß er bald darauf an⸗ 
fing, einige Worte nachzuſprechen. Während der Zeit, 
daß er die Elektricitaͤt brauchte, iſt er auch nun fo weit ge⸗ 
kommen, daß er ziemlich wohl auf dem linken Ohre hoͤret, 
obgleich noch nicht viel auf dem rechten; er ſagt auch nun 
ziemlich gut ſeinen Namen; Feder, Papier, Brodt, 
Apfel, guten Tag u. d. gl. m. nebſt vielen Buchſtaben 
des AB C. Wenn man ihm ein zweyſhlbig Wort ſaget, 
das er noch nicht gehoͤret hat, ſo ahmet er ſolches ſo gleich 
mit einem zweyſylbigen, und ein einſylbiges mit einem ein⸗ 
folbigen nach, die dem Worte, das man ihm vorgeſagt hat, 
manchmal mehr, manchmal weniger aͤhnlich ſind. Um von 
der Verbeſſerung ſeines Gehoͤres deſto ſicherer uͤberfuͤhrt zu 
werden, hat man ſich allezeit hinter ſeinen Ruͤcken geſtellet, 
und ihm ins Ohr geredet, daß er den Mund nicht ſehen und 

nachſprechen konnte, ohne zu reden. 

Eines anſehnlichen Mannes Sohn, der im achtzehen⸗ 
ten Jahre ſeines Alters iſt, hat von ſeiner Geburt an, ſonſt 
kein Merkmaal, daß er hoͤrte, von ſich gegeben, als daß er 

Uses zuwei⸗ 
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zuweilen den Ton lebloſer Sachen, don Muſik u. d. gl. ge⸗ 
hoͤret hat; wenn aber jemand gerufen oder ſtark geredet hat, 
ſo iſt nie bemerket worden, daß er hoͤrte; und dieſes Ungluͤck 
hinderte ihn, reden zu lernen. f f 
Im Jahre 1750 ward er zugleich auf dem rechten Auge 
blind, darüber man Herrn Taylor ; 
Im Jahr 1752 befragte, der ihm die Adern am Schlafe 
und an beyden Fuͤſſen oͤffnen ließ, auch ſpaniſche Fliegen auf 
den Ruͤcken legte. Nach dieſem fieng der Kranke an, ein 
wenig beſſer zu hoͤren, welches aber abwechſelte, und nur bey 
gewiſſen Witterungen ſtatt fand. a 5 
Den 3 April 1753 fieng er mit der Electricitaͤt an. Er 
verſtand darauf ſeinen Namen, wenn man ihm ſtark und 
geſchwinde ruſte; und konnte ſagen: Soͤta mamma, 
Soͤta Far, Maja Kits, Gabriel und Sammel, nebſt 
zwey bis drey andern Woͤrtern, die er doch nicht verſtand 
oder recht anzuwenden wußte. Indem man mit der Electri⸗ 
citaͤt fortfuhr, hat man gefunden, daß das Gehör merklich 
zugenommen hat, fo daß er durch eine beſtaͤndige und wohl⸗ 
eingerichtete Uebung ſo weit gekommen iſt, daß er gern nach 
dem Namen aller Sachen fraget, und nun alle Worte mehr 
oder weniger deutlich nachſagen kann, nachdem ſie ſchwer 
auszufprechen ſind. Doch muß man ihm ſtark ins Ohr re⸗ 
den, wenn er es hoͤren oder nachſagen ſoll. 
Ein Sohn eines Einwohners vom Kirchſpiele Gran: 
mora, der 15 Jahre alt iſt, und taub geboren ſeyn ſeyn ſoll, 
hat dieſes Mangels wegen ebenfalls nicht koͤnnen reden ler⸗ 
nen; daruͤber ſeine Aeltern ſehr bekuͤmmert waren, und das 
Zungenband, zuerſt von einer alten Frau auf dem Lande, 
und nachgehends von einem Feldſcheergeſellen loͤſen ließen *, 
ohne einige Beſſerung zu ſpuͤren. Er fieng mit der Electri⸗ 
citaͤt den 15 May an, und hoͤrete fo gleich etwas beffer, nach 
0 den 


» Dieſe Leute und die Loͤſer des Zungenbandes müffen ge⸗ 
glaubt an „die Sprache ſey den Menſchen angeboh⸗ 
ren. „ f N a 1 3 
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der Mutter Berichte, die ſich beſtaͤndig um ihn befinber; 
aber nachzuſprechen, fällt ihm ſehr ſchwer. 

Außer dieſen ſind noch zwey, die von ihrer Geburt an 
mit eben der Krankheit beſchwert geweſen ſind, naͤmlich ein 
Juͤngling von 15 Jahren, und ein Knabe von 13 Jahren, 
die ſich gleichfalls ſchon etwas beſſer befunden haben. 3 

Eine Frau von 60 Jahren gieng vor einem Jahre in 
ſtarkem Winde aus, und bekam eiligſt eine fo ſtarke Ems 
pfindung am Kopfe, daß ſie als todt zur Erden fiel. Gleich 
darauf bekam fie ſtarkes Saufen vor den Ohren, und vers 
lor den Tag darauf das Gehör ganz und gar. Seitdem 
hat ſie nichts mehr hören konnen, als bloß den Laut, wenn 
man ihr in die Ohren geruft, oder ſtark geredet hat. Aber 
nach dem Gebrauche der Electrieitaͤt hoͤret fie nur beſonders 
diejenigen, deren ſie gewohnt iſt, und antwortet, wenn ſie 
gleich nicht viel ſtaͤrker 8 bre mit einer andern geſunden 


Perſon. 
Sehmerzen! in Gledern 115 Muskeln. 


Ein verheiratheter Mann von gr Jahren bekam 1737 
ſchwere Schmerzen, von denen er doc) glücklich geheilet wnr⸗ 
de, ſo daß er ſich bis 1748 voͤllig geſund befand. Alsdenn 
kamen eben die Schmerzen mit vieler Heftigkeit wieder, und 
haben ſeitdem beſtaͤndig in den Achſeln und Armen, mit ſtar⸗ 
ker Empfindung und einiger Steife angehalten, ſo daß er 
nie recht frey war, obgleich der Schmerzen zuweilen ftärfer, 
zuweilen ſchwächer geweſen ift. Er fieng mit der Electricis 
tät gegen das Ende des Jenners an, und verſpuͤrete ſogleich 
eine erwuͤnſchte Beſſerung. Nachdem fuhr er abwechſelnd 
fort, und hat ſeit dem Schluſſe des Maͤrzes keine Empfin⸗ 
dung von feiner Krankheit gehabt, ob er wohl taͤglich auf 
ſtarke Arbeit gegangen iſt. 

Eine Magd aus Soͤdermanland, 20 Jahre alt, die oft 
kraͤnklich geweſen, bemerkte beym Anfange des 1752 Jahres, 
daß ihr rechtes Knie maͤtter ward, als das linke. Dieſe 

1 Schwie⸗ 


3 
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Schwierigkeit nahm nach und nach zu, mit einem Schmerze 
vom Knie nad) der Hüfte, der allezeit ſtaͤrker ward, wenn fie 
gienge. Als ſie gegen das Ende des Jenners mit der 
Electricitaͤt anfieng, war das Knie zugleich ſteif, und ließ 
ſich ohne Schmerzen weder beugen noch ausſtrecken. Sie 
empfand auch auf der äußern Seite der Knieſcheibe eis . 
nen Schmerzen, wenn fie mit den Fingern darauf drückte, 
oder auf dem Fuße ſtehen wollte. Im April reiſte fie wies 
der hier ab, und hatte dieſe Plagen damals uͤberſtanden. 

Ein Knecht von 44 Jahren bekam einen großen 
Schmerzen von der linken Hüfte bis an den Fuß her⸗ 
unter, der plotzlich kam, und ſich 1741 mit Ohnmachten 
anfieng. Dieſes daurete 10 Wochen lang, und Dies 
fe Seite litte fo viel dadurch, daß er weder auf dem 
Fuße ſtehen, noch folchen bewegen konnte. Nachgehends 
hat er die Brunnen des Nordermalms und des Thiergar⸗ 
tens mit einigem Vortheile gebraucht. Im April 1753 ſuchte 
er Huͤlfe, durch die Electrieitaͤt, da er denn allezeit eine Kruͤ⸗ 
cke unter dem linken Arme brauchen mußte. Wenn er es 
wagen wollte, ohne dieſelbe zu gehen, ſo ward der Schmerz 
in der Huͤfte ſo ſtark, und griff die ganze Seite aͤußerlich ſo 
heftig an, daß er ſagte, er möchte dabey ohnmaͤchtig werden. 
Nun aber kann er mit einem kleinen Stabe ohne Schwie⸗ 
rigkeit gehen, und hat die meiſte Staͤrke, wenn der Schmerz 
vorbey iſt, der ihn noch zuweilen, doch nicht ſo heftig als zu⸗ 
vor, beſchweret. 

Ein Knecht von 26 Jahren bekam einen heftigen 
Schmerzen nebſt Wehetagen in der linken Hand und dem 
Zeigefinger, die zwar gelinder wurden und voruͤber giengen, 
ſo lange er den Finger ausgeſtreckt halten konnte, aber ſo 
bald er ihn beugen wollte, kam der Schmerz wieder. 

Nachdem dieſes 14 Tage gedauret hatte, brauchte er die 
Electricitaͤt, und ward in einigen Minuten fo gefund, daß er 
den Finger ohne Schwierigkeit beugen und gerade ausſtre⸗ 
cken konnte. Mit dieſem Mittel fuhr er zweymal fort, und 
reiſte von hier den 1 letztverwichenen Chriſtmonats ab. Den 

Schw. Abh. XV B. K 19 


7 
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19 des Brachmonats kam er zuruͤcke, und meldete, er habe 
ſeitdem gar keine Beſchwerung 7 noch etwas von ſei⸗ 
ner Plage empfunden. 
Lähmung. 

Ein Mann von 56 Jahren verlor auf einmal die Staͤr⸗ 
ke in der ganzen rechten Seite, 1752, im October; nachge— 
hends ward es mit ihm auf kurze Zeit wieder beſſer, aber der 
rechte Arm blieb wie er geweſen war, ſchwer und kraftlos, 
wiewol er ihn bewegen, die Hand zuſammendruͤcken und die 
Finger ausſtrecken konnte, ſo vermochte er doch nicht etwas 
zu erheben, oder mit den Fingern zu halten. Er brauchte die 
Electricitaͤt eine Tage, und konnte ſogleich mit der kranken 
Hand von einem großen Brodte Scheiben abſchneiden, 
Nachgehends hat er die Electricitaͤt einigemal gebraucht, 
aber ohne Ordnung, und findet doch, daß die Staͤrke nach 
und nach zunimmt. | 

Ein Juͤngling aus dem Armenhauſe des Sabbathber⸗ 
ges, 21 Jahre alt, berichtete von ſeiner Krankheit, er habe 
1742 im Chriſtmonate einen heftigen Schmerzen in der lin⸗ 
ken Seite des Kopfes mit einer Geſchwulſt bekommen, wo— 
von Löcher über der linken Augenbraune entſtanden waͤren, 
die noch einige Narben hinterlaſſen hatten. Als dieſe Wun— 
den im Jenner 1743 geheilet wurden, verlor er nicht nur 
die Sprache, ſondern auch das Geſichte auf dem linken Aus 
ge, und ward an der ganzen rechten Seite lahm, ſo daß er 
weder reden, noch gehen konnte; dieſes dauerte anderthalb 
Jahr. Nachgehends iſt es jährlich mit ihm beſſer ge⸗ 
worden, ſo daß er zuletzt ohne Stab gehen und den rechten 
Arm erheben und bewegen konnte, auch hoͤrte man an der 
Sprache nicht, daß er den Schlag gehabt hatte. Als er im 
Maͤrz 1753 mit der Electricitaͤt anfieng, ſtund das Gelenke 
der linken Hand allezeit einwaͤrts gebogen, und die Finger 
konnten von ſich ſelbſt weder gebogen noch gerade ausges 
ſtreckt werden. Wenn ihm jemand anders das Gelenke 
der Hand gerade bog, fo kruͤmmten ſich die Finger und fies 


len ſogleich zuſammen, ſo daß man ſie nicht eher gerade 11 
re. 
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ſtrecken konnte, bis das Gelenke der Hand wieder gebogen 
und in ſeine vorige Stellung gebracht ward. Nunmehr 
kann er das Gelenke der Hand ohne Huͤlfe gerade richten, 
und zugleich den Zeigefinger ausſtrecken, aber die andern 
Finger halt er noch gekruͤmmt. Gleichfalls kann er die 
linke Hand ohne Muͤhe ausſtrecken, wenn gleich das Gelenke 
der Hand gerade gehalten wird, und hat zugleich ziemliche 
Stärke in der rechten Hand bekommen. 
Kaltes Fieber. 

Ein Gartenarbeiter, 33 Jahre alt, wollte die Electriei⸗ 
tät gegen fein langwieriges und ſehr abmattendes viertaͤ⸗ 
giges Fieber verſuchen, das ihn ſeit dem Auguſt verwichee 
nen Jahres geplagt hatte, und ſowol an ſeinem Dienſte als 
an anderer Arbeit hinderte. Er fieng den 28 Jenner an, 
bekam beſſere Luſt zu eſſen an den Tagen, die vom Fieber 
frey waren, ſchwitzte einige Naͤchte nach einander ſehr ſtark, 
und jeder Anfall der Krankheit ward gelinder, ſo daß er den 
5 Hornungs das Fieber uͤberwand, und den 17 dieſes Monats 
ſo geſund war, daß er auf das Land reiſte. 

Contracte Glieder. 

Ein Reuter, der von der Adelsfahne feinen Abſchied bes 
kommen hatte, und 51 Jahre alt war; war ins fuͤnfte Jahr, 
nach einem heftigen Schmerzen in beyden Knien, zuſammen⸗ 
gezogen geweſen. Der Schmerz war auf die Waſſer ſucht 
und eine kurz vorher ausgeſtandene Pleureſie gefolget. Als 
er im Anfange des Jenners die Electricitaͤt zu brauchen an⸗ 
fieng, mußte er auf beyden Knien gehen, und unter den Ar⸗ 
men Kruͤcken haben: beyde Fuͤße waren zuruͤck gezogen, die 
Knie gekruͤmmt, ſteif und geſchwollen, er konnte ſie etwas 
beugen, aber nicht gerade ausſtrecken, und der Schmerz 
plagte ihn noch allemal, wenn ſchwere Witterung bevor: 
ſtand. N 5 
5 Im Anfange des Morgens konnte er das Knie in ſo 
weit gerade ausſtrecken, daß er mit höheren Kruͤcken unter 
den Armen zu gehen anfieng 7 und bald darauf ſeine Staͤbe 

2 


mit 


— 
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mit Freuden weglegte, die vorhin feſt an ſeine Knie gebun⸗ 
den waren, wenn er gehen ſollte, und zum Andenken bey 
der Koͤn. Akad. der Wiſſ. verwahret werden. 
Er iſt zuweilen zwiſchen dem Ritteerhauſe und Dann⸗ 
wikshoſpitale auf feinen Fuͤßen, mit Beyhuͤlfe höherer Kruͤ⸗ 
cken, als zuvor, gegangen, und faͤngt an in den Stand zu 
kommen, daß er einige Schritte ohne Kruͤcken thun kann, ob 
ſolches gleich noch mit Muͤhe und vieler Beſchwerlichkeit ge⸗ 
ſchieht. 
Ein armer Juͤngling von 24 Jahren bekam das kalte 
Fieber 1745, welches er zwar mit Hausmitteln zu vertreiben 
ſuchte, aber ſich zwey Jahre damit ſchleppen mußte; die 
Folge von dieſer langwierigen Krankheit war Schmerzen in 
Gliedern, und beſonders in den Knien und Huͤften. 
Nach acht Tagen ließ der Schmerz zwar nach, und 
gieng voruͤber, aber darauf folgte wieder eine Steife in den 
zuletzt erwähnten Theilen, dergeſtalt, daß er im Anfange 
nicht viel beſſer als kriechend fortkommen konnte, und zu⸗ 
gleich eine Schwäche in den Armen und im ganzen Körper 
empfand. Das folgende Jahr aber hat er gehen koͤnnen. 
Den 4 Jenner itziges Jahres, als er mit der Electricitaͤt an⸗ 
fieng, konnte er wegen der Schwachheit in feinen Armen 
keine Kruͤcken brauchen. Das Gelenke des linken Schen⸗ 
kels ſtund hoͤher, und mehr heraus, als an der rechten Seite. 
Beyde Knie waren gekruͤmmt, und konnten wegen einer 
Steife im Buge des Knies nicht gerade ausgeſtreckt werden, 
die Sehnen fuͤhlten ſich daſelbſt harte und zuſammengezogen 
an. Die Ferſen waren an beyden Füßen in die Höhe gezo⸗ 
gen, ſo daß er ſie nicht auf den Boden bringen konnte. Der 
Kranke hatte keine Staͤrke zu ſtehen, wenn er ſich nicht auf 
etwas ſtuͤtzte. Er beſtrebte ſich zwar zu gehen, und gieng 
wirklich, wobey er ſich auf einen Stab ſtuͤtzte, aber fein Gang 
war ſehr ungewiß und wankend, daß es erbaͤrmlich anzuſehen 
war, und er oft umfallen mußte; auch war er nicht vermö« 
gend, den Koͤrper zu lenken, um ſich vor etwas in acht zu 
nehmen, fondern fiel oft den Gaſſen ins Waſſer, und rich⸗ 
tete ſich zuweilen durch Stoßen uͤbel zu. 
Nach 
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Nach dem Gebrauche der Electricitaͤt empfand er faſt 
jeden Tag, beſonders die erſten Tage, zuweilen ein Stechen, 
und zuweilen war es, als kroͤchen ihm Ameiſen über den gan⸗ 
zen Leib. Den 9 Jenner konnte er das linke Knie, welches 
am ſchlimmſten war, etwas mehr ins Gerade ausſtrecken. 
Er fuhr ſolchergeſtalt, bis den 14 Maͤrz, fort, und ſein Gang 
ward etwas feſter. Darauf konnte er d d ganzen rechten 
Fuß auf den Boden ſetzen, und war beſſer im Stande, dieß 
Knie, als das andere, zu bewegen. Den 7 Jun. kam er 
wieder zuruͤck, und konnte damals das ganze rechte Knie 
ausſtrecken; auch mit dem linken war es etwas beſſer gewor⸗ 
den. Nun hat er mehr Staͤrke in dem ganzen Koͤrper be⸗ 
kommen, und ſein Gang iſt beſſer, als da er letztens mit der 
Electricitaͤt aufhoͤrte, welches ſich am beſten daraus ſchließen 
laßt, daß er nicht mehr fo oft falle, als zuvor. 

Ein Knabe von 13 Jahren hat ben ordentlichen Ge— 
brauch ſeines linken Knies vor 9 Jahren durch Schmerzen 
und Beulen verloren. Es ſtund noch hinaufgezogen, und 
ließ ſich weder beugen noch gerade ausſtrecken, auch hatte es 
eine harte Geſchwulſt an der duͤnnen Seite. Die Ferſe 
war hinaufgezogen, das Gelenke des Fußes ſteif und faſt 
unbeweglich, ſo daß er meiſtens auf einem Fuße huͤpfte, und 
allezeit Stoͤcke brauchen mußte. Eben ſo wenig konnte er 
des Schmerzens wegen wohl auf den Zaͤhen ſtehen, mit wel⸗ 
chen allein er den Boden erreichte, weil das Knie krumm 
gebogen und die Ferſen vorhin erwaͤhntermaßen hinauf ge⸗ 
zogen waren. In dieſem Zuſtande befand er ſich, als er die 
Electricitaͤt zu brauchen anfieng. Nachdem er ſolche einen 
Monat lang gebraucht hatte, kann er das Knie nun beugen 
und gerade ausſtrecken. Die Geſchwulſt hat ſich geſetzt, 
und der Schmerz auch gelindert. Er erreicht den Boden 
mit den ganzen Fuͤßen, und kann nun ohne Stab gehen und 
ſpringen. 

Ein unverheirathetes Frauenzimmer ſchnitt ſich mit eis 
nem Meſſer außen an das mittlere Glied des Zeigefin gers, 
ſo tief, daß ſich der Knochen durch die Wunde zeigte, ur 
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ob der Schaden gleich von einem Feldſcheerer geheilet wur⸗ 
de, ſo blieb doch der Finger ſehr krumm und das Gelenke 
unbeweglich. Nachdem dieſe Beſchwerung anderthalbes 
Jahr gedauert hatte, brauchte fie die Electricitaͤt nur eine 
mal, und hat ſeit dem den Finger ſo gut als die ade ge⸗ 
rade ausſtrecken und beugen koͤnnen. 

Erfrorne Glieder. 

Ein Frauenzimmer hatte ihren linken Fuß erfroren, 
fo daß er mit Schmerzen, Wehetagen und Jucken auf⸗ 
ſchwoll, welches alles ihr viel Beſchwerung beym Gehen 
machte, fie brauchte die Electricitaͤt dagegen im Jenner, 
worauf fie größere Schmerzen als zuvor im Fuße bekam, fo 
daß ſie die ganze Nacht keinen Schlaf hatte, gegen Morgen 
ee: ſich der Schmerz, und damit war die Beſchwerung 
vorben 

Ein Reiſender von 41 Jahren hatte ſeine beyden Fuͤße 
ſo ſtark erfroͤret, (welches im November 1740 geſchehen 
war,) daß die Wundaͤrzte ihn zu bereden ſuchten, er ſollte 
ſich den linken Fuß abloͤſen laſſen; dazu wollte er ſich auf 
keine Art bewegen laſſen, und ward nachgehends gluͤcklicher 
geheilet. Aber ſeit der Zeit hat er ſich mit einer Schwach⸗ 
heit in der linken Seite geſchleppt, die von der Huͤfte hinun⸗ 
ter an den Fuß gieng, und verurſachte, daß er nicht ohne 
Beſchwerung lange nach einander gehen konnte, auch ſehr 
oft ruhen mußte, weil ihm dieſe Seite ſo ſchwer war, ob er 
ſich gleich vor der Kaͤlte ſorgfaͤltig in acht nahm. Im Jah⸗ 
re 1743 kam er in ein Zimmer zu liegen, wo der Luftzug ihm 
ein ſchweres Gehoͤr und ein ſtarkes Sauſen vor den Ohren 
verurſachte. Darauf fieng ihm der linke Arm nebſt ſelbi⸗ 
ger ganzen Seite an wehe zu thun, wenn ſich das Wetter 
aͤndern wollte. Gegen dieſe Plagen hat er einige Jahre 
Brunnen gebraucht, und dadurch das Gehoͤr wieder bekom⸗ 
men, auch einige 3 in ſeinen uͤbrigen Zufaͤllen em⸗ 
pfunden. 

Den 4 Jenner denz er mit der Electricität an, und 
fuhr einige Tage fort, ohne eine Aenderung zu * 
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Aber den 8 dieſes Monats fiengen ihm die Fuͤße heiß zu 
werden und zu jucken an, vollkommen ſo, als wie zu der Zeit, 
da er ſich vor zwölf Jahren erfälter hatte. Die ſtaͤrkſte 
Empfindung war itzo im linken Fuße, welcher dabey derge⸗ 
ſtalt aufſchwoll, daß er einige Tage lang keine Schuhe ans 
ziehen konnte. 

Den 1 war die Geſchwulſt vergangen, und er empfand 
keinen Schmerz in den Fuͤßen. 

Den a ſchloß er, und reiſte von hier ab, da das Sau⸗ 
fen vor dem linken Ohre aufgehöret hatte, und er in der 
kranken Seite nun mehr Staͤrke bekommen hatte, auch den 
größten Theil der Schmerzen nicht mehr empfand. 

Schwere Sprache. 

Ein Kind von 9 Jahren, das vor dieſem ganz geſund 
geweſen wer, ward 1748 von den Pocken hart angegriffen, 
kam aber doch gluͤcklich durch, aber man bemerkte, daß es 
ungewoͤhnlich ſtillſchweigend war, nie etwas foderte, und 
ſich nur beſtrebte, wenige Worte nachzuſagen. Endlich ver» 
lor ſich die Sprache voͤllig, ohne daß das Gehoͤr auf einige 
Art waͤre vermindert worden, welches ſich daraus ſchließen 
ließ, weil er allemal that, was man ihm befahl, und feinen 
Namen allezeit verſtand, wenn man ihn auch gleich nicht ſo 
ſtark, als ſonſt gewoͤhnlich war, nannte. Zugleich bekam 
er eine Verſtopfung im Kopfe, ſo daß er kein Schnupftuch 
brauchte, auch durch die Naſe nicht Odem holen konnte. Im 
Jahre 1751 brauchte es dem Norrmalms Brunnen, wor⸗ 


auf die Verſtopfung aufhoͤrte, und das Kind einige Worte 


nachſagen konnte. 

Im November 1752, nachdem es eben dieſen Brunnen 
den Sommer über wieder getrunken hatte, fieng es den Ge⸗ 
brauch der Electricitaͤt an; es konnte damals nicht mehr 
ſagen, als: ſi der, uppe, pappa, mamma, ja. Es woll⸗ 
te zuweilen von ſich ſelbſt reden, ließ aber ſolches bleiben, 
welches auch keine Aehnlichkeit mit Worten hatte. Nach⸗ 
gehends hat es die Electricitaͤt zuweilen gebraucht, und faͤh⸗ 
ret noch auf eben die Art fort, = ſpricht die erwähnten Wor⸗ 
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te reiner als zuvor, und hat nun auch folgende rein ausſpre⸗ 
chen gelernet: Herre, lius, nej, broͤd, dricka, ris, 
haͤlſa, Jomfru, naͤlar, Agneta, Maja, Liſa, Nora, 
Dorthea, Syſter, Wamſell, u. d. gl. m. die es voll- 
kommen rein ſpricht. Es ſagt auch viel andere Woͤrter 
nach, aber undeutlicher. 5 


ö Fallende Sucht. 

Ein Gartenarbeiter von 34 Jahren ward das erſtemal 
1746 auf dem Lande krank, wo ihn Convulſionen und hef⸗ 
tige Kopfſchmerzen befielen, welches die Leute im Kirchſpiele 
ſehr beſtuͤrzt machte, weil fie glaubten, er ſey in eine Raſe⸗ 
rey gefallen. Dieſes hielte brey Monate an, unter welcher 
Zeit die Krankheit ihn oft anwandelte, aber zwiſchen jedem 
Anfalle war er allezeit bey Sinnen, bis ein neuer Anfall 
kam. Endlich überwand er dieſelben, und war bis in den 
Chriſtmonat 1752 frey. Alsdenn fiel ihn eben die Krank: 
heit mit gleicher Heftigkeit an; ſie blieb einmal 14 Tage 
weg, welches bisher der laͤngſte Aufſchub war, den fie ihm 
gegeben hatte, aber je länger es anhielt, deſto ſchwerer wur⸗ 
den, die Anfalle, ja manchmal kamen, in einem Tage mehr 
als einer. In dieſem Zuſtande befand er ſich, als er den 
16 März 1753 anfieng, ſich electriſiren zu laſſen. Er fuhr 
mit der Electricitaͤt fort, und blieb bis den 14 April frey, da 
die Anfälle fo oft wieder zu kommen anftengen, als zuvor ges 
woͤhnlich war. Er glaubte auch deswegen, es wuͤrde ihm 
nichts helfen, und hoͤrte den 28 April auf; gleichwol ſchlug 
die Sache wider ſein Vermuthen, obwol zu ſeinem Vor⸗ 
theile, dergeſtalt aus, daß er nachgehends bis itzo keine Em⸗ 
pfindung von ſeiner Krankheit gehabt hat. 


Unvermuthete Zufaͤlle. 

Ein Herr ward, vermittelſt der Electricität, von Zahn⸗ 
ſchmerzen befreyet, und bekam den Tag darauf eine Ge⸗ 
ſchwulſt unter dem Kinne; er verlangte die Hand ſelbſt an 
die Kugel zu halten, und andere zu electriſiren; dieſes waͤhrte 
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eine Stunde lang, und als er aufhörete, war die Geſchwulſt 
vergangen. a 

Ein anſehnlicher Mann von 54 Jahren, der ſich 
allezeit wohl befunden hatte, ward auf ſeiner Reiſe vom 
Prof. Boerhaave beredet, zuweilen Brillen zu Erhaltung 
ſeines Geſichtes zu brauchen, und machte damit den Anfang 
vor etliche 20 Jahren; dem ungeachtet aber iſt ſein Geſichte 
fo ſchwach geworden, daß er die letzten 10 oder 12 Jahre ſel⸗ 
bige hat brauchen muͤſſen; denn wenn er mit bloßen Augen 
klare Schrift leſen oder ſchreiben wollte, ſo kam ihm wie ein 
Rauch vor die Augen, und die Worte ſchienen von dem Pas 
piere zu verſchwinden. Wenn ſolches bey Lichte geſchah, 
hatte er auch Schmerzen in den Augen. 

Im Jenner befand er ſich bey mir, und hielt zur Luſt eine 
Hand an die Kugel, indem einige eleetrifche Verſuche gewie. 
ſen wurden, da er denn, nach ſeinem eigenen Berichte, mit der 
andern Hand an das Auge griff, nachdem er zuvor eine un⸗ 
gewoͤhnliche Bewegung im Koͤrper empfunden hatte. Als 
er den Abend nach Hauſe kam, konnte er die Zeitungen bey 
Lichte mit bloßen Augen ohne Beſchwerung leſen, und hat 
nachgehends keine Glaͤſer zum Leſen oder zum Schreiben nö« 
thig gehabt. 5 i 

Ein Mann von 41 Jahren ließ ſich wegen Schmerzen 
in den Achſeln electriſiren, die er auch gluͤcklich los ward, 
aber zugleich ward er auch von einer harten Geſchwulſt be⸗ 
freyet, die er in der rechten Hode hatte, und die ihm bey 
jeder Witterung Schmerzen verurſachte. Dieſe Geſchwulſt 
hatte er ſeit 16 Jahren gehabt, und ſie war ihm von einem 
uͤbelgeheilten .. (Sandklot) “ zuruͤckgeblieben. Er ver 
ſchwieg dieſes letztere Uebel anfangs, weil er gar nicht hoff⸗ 
te, einiges Mittel dagegen zu finden. 

Den 30 Jun. 
Ich habe mich bey einem gelehrten Schweden vergebens 
nach dieſem Worte erkundiget. Vermuthlich iſt es eine 
veneriſche Krankheit. g 
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VI. 
Beſchreibung 
eeines 


Pfahlrammeis, fehiefe Pfähle 


in 
was fuͤr einer Schiefe man will, 
einzuſchlagen. 
Von 
f Clas Eliander 


or einiger Zeit ward in hieſiger Stadt ein altes Haus 

. ausgebeſſert, welches an einem Orte angeleget war, 

wo man den Grund ausgefuͤllet hatte. Man fand 
alsdenn, daß um groͤßerer Sicherheit Willen „bey dem un⸗ 
ternommenen Baue, der Grund mit Pfaͤhlen war verſtaͤrket 
worden, vermuchlich damals unter dem niedrigſten Waſſer⸗ 
horizonte, ob es gleich itzo über demſelben iſt. Dieſe alten 
Pfaͤhle und Verbindungen waren theils verfault, theils 
auch, ob man ſie gleich bey dem Baue lothrecht niederge⸗ 
ſchlagen hatte, itzo nach den Seiten zu geneigt, wo der Grund 

oder die Fuͤllung am lockerſten war. 


Dieſes hat meine Obern bey dem Koͤnigl. Schloßbaue 
veranlaſſet, zu befehlen, daß der Grund unter dem weſtlichen 
Fluͤgel und .. (kiet f) bis an die nordl. Brüde (Nor⸗ 
rebro) durch einen ſolchen Bau von Pfaͤhlen verſtaͤrket wuͤr⸗ 
de, daß weder von der a und dem Drucke des darauf kom⸗ 

menden 


t d habe mich dieſes Wortes wegen vergebens erkun⸗ 
diget. 
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menden Gebaͤudes, noch von der Staͤrke des Stroms, der 
ebenfalls ſolche Gebaͤude zuweilen beſchaͤdiget, Nachtheil zu 
befuͤrchten waͤre. Wie maͤchtig der Strom iſt, dieſes zu thun, 
zeigen die Ueberbleibſel des alten Feſtungswerkes, welches 
zerriſſen worden iſt, die aͤußern, zuſammenhaͤngenden Theile, 
ſenken ſich in den Strom hinaus, aber die innern ſind in ih⸗ 
rer vorigen Ordnung geblieben. 

Zu dieſer Abſicht iſt eine Einrichtung gemacht worden, 
wodurch man einem großen Theile dieſer Beſchwerlichkeit vor⸗ 
zubauen hoffet, man laͤßt naͤmlich Pfaͤhle ſchief gegen den an⸗ 
kommenden Druck einſchlagen, wozu man einen Rammel 
beſonders eingerichtet hat, den ich hier der Koͤn. Akad. der 
Wiſſenſ. beſchreiben will. | 

Der Herr Hof junker Polhem hat in den Abhandl. der 
K. Ak. der Wiſſ. 1744 einen wohleingerichteten und dem ge⸗ 

meinen Weſen ſehr nuͤtzlichen Pfahlrammel angegeben, dem 

ich auch groͤßtentheils nachgeahmet habe, die Stellung des 
Rades und einen Zuſatz von einem doppelten Rahmen aus⸗ 
genommen. Der innere, oder diejenigen, zwiſchen denen der 
Knecht laͤuft, find beweglich, daß fie, fo viel erfordert wird, 
koͤnnen erhoben oder geſenket werden, um damit Pfaͤhle in 
dem verlangten Grade der Schiefe einzuſchlagen, nachdem 
man nämlich die Lage der Pfähle nach der Laſt und dem 
Drucke richten will, den ſie aufhalten ſollen. 5 

Wenn die erwähnte Pfaͤhlung, nebft den übrigen Ver 
bindungen auf dieſe Art gehörig angelegt iſt, fo läßt fie ſich 
nicht auswärts treiben, wenn ſich nicht die ganze auf ihr lie⸗ 
gende Laſt, und das Gebäude auf ihr, fo viel erhuͤbe, als der 
Unterſchied der Höhen zwiſchen einer ſenkrechten Linie und 
einer die in eben dem Kreiſe ſchief ſteht, betraͤgt ?. Wenn 

gegen⸗ 

* Weil der Pfahl, wo er in den Boden eingeſchlagen iſt, 
nicht weichen kann, ſo muͤßte er ſich um dieſen Punct, als 
um ſeinen Mittelpunct, herumdrehen, und wuͤrde alſo mit 
ſeinem oberſten Ende einen Kreis beſchreiben. Wenn er 
nun ſenkrecht zu ſtehen koͤmmt, ſo ſteht nothwendig ſein 

1 5 Ende Pa hoͤher, als es in feiner, ſchiefen Lage 

and. 
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gegentheils ſenkrecht eingeſchlagenen Pfaͤhle aus dieſer ihrer 
Lage in eine Schiefe kommen, ſo hilft der auf ihnen liegende 
Druck deſtomehr alles in Unordnung zu bringen, welchem 
die ſchiefe Stellung der Pfaͤhle widerſteht und ſolches hindert. 


Der IIII Tafel 4 Fig. zeiget den Durchſchnitt des Rammels, 
wo man ſieht, wie er gerade auf und niederwaͤrts, auch 
ſchiefliegende Pfähle einzuſchlagen geſtellet wird. a 

5 Fig. Das Geſtelle fuͤr das Rad, nebſt der Welle zum 

j Seile, und einem Fallbaume, auf den ein Mann tritt, 

und das Rad, und das allzuſchnelle Niederlaufen des 
Knechtes hindert. N 

6 Fig. Grundriß des Pfahlrammels. 

7 Fig. Das andere Ende des Geſtelles zum Rade, wo ſich 
ein eiſernes Rad mit einem Sperrkegel zeiget, der in die 
Zaͤhne des Rades einfaͤllt, nachdem das Treten auf dem 
Tretrade geſchieht, wodurch der Knecht auf jede erlang⸗ 
te Hoͤhe geſtellet wird, wenn etwas zu verbeſſern oder zu 
ändern iſt; nachdem aber der Knecht feinen Fall ge. 
than hat, waͤget der Arbeiter an einer Stange, wodurch 

das Rammelſchloß niederzugehen anfaͤngt. 

8 Fig. Die Seite des Rammels, wo die Pfaͤhle niederge⸗ 
ſchlagen werden. 

aa Die unterſte Rammelſchwelle. 
bb Die oberſte Schwelle, ſiehe 6 Fig. 
cc Der feſtſtehende Rahmen des Rammels. 
dd Die ſchiefſtehende, oder die Laufplatte, zwiſchen denen 
der Knecht laͤuft. 
ee Baͤnder des Rahmens mit ihrem Beſchlaͤge. 
ff Das Geſtelle für das Rad. 
gg Das Tretrad. 
h Die Ebene, worauf die Treter ſtehen, 6 Fig. 
i Wo man zu dieſer Ebene hinaufſteigt. 
K Die Welle zum Seile. 
1 Die Rolle, daruͤber das Seil geht. S. die 4 Fig. 
m Das 
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m Das Rammelſchloß. 

n Der eiſerne Knecht. 

o Der Pfahl den man einſchlaͤgt. 

p Ein Band, damit des Pfahles oberes Ende in der ge⸗ 
hoͤrigen Lage erhalten wird. ai 

4 Fig. r. Die Seile und Rollen, damit die beweglichen 
Lauflatten in den verlangten Grad der Schiefe geſtellet 
werden. 

s Vier Eifen mit Löchern, deren zwey auf jede Seite in 
den unbeweglichen Rahmen befeſtiget ſind, und mit Pol⸗ 
zen durch ihre Löcher ebenfalls an den beweglichen befe⸗ 
ſtiget werden, nachdem man den Rammel ſenken oder 
erheben will. PA 1 

Bey t iſt der bewegliche Rahmen mit dem untern En. 
de, vermoͤge eines ſtarken eiſernen Zapfens befeſtiget, 
durch den er geſtellet werden kann *, 


* Einen Rammel, Pfähle ſchief einzuſchlagen, beſchreibt Leu⸗ 
pold Theatr. Mach. Hydrotechnicar. 184 f. R. 
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VII. 


Auszug aus dem Tagebuche 
der Koͤn. Akad. der Wiffenf 
nebſt 


einigen eingelaufenen Briefen 
und Abhandlungen. N 


I. 


Der Landmedicus in Schonen, Herr Doctor 
Retzius, hat folgende Nachricht mitgetheilet, wie er den 
Koͤrper eines Brannteweinſaͤufers innerlich 
befunden hat. 


Ein Soldat N. N. bey des Herrn Barons, Ritters 
und Oberſten Cronhiorts Regimente, 40 Jahre 
alt, deſſen einzige Nahrung lange Zeit Bier und 

Wein, beſonders aber Branntewein geweſen war, ward itzi⸗ 
ges Jahr, die Nacht zwiſchen dem 6 und 7 April todt auf 
der Gaſſe gefunden. Bey ſeiner Eroͤffnung entdeckte ſich 
folgendes: 

1. Die Lunge war an der rechten Seite an die Rib⸗ 
ben und den Ruͤckgrad angewachſen, auf der linken Seite 
ebenfalls verderbt und halb verfaulet, welches ſich durch eine 
unnatuͤrliche Farbe, und das geronnene Gebluͤte, welches 
alle Gefaͤße ausfüllte, deutlich zeigte. 

2. In der rechten Herzkammer zeigte ſich ſogleich 
ein Polypus von 2 Zoll Lange und einem Zoll Breite, der 
helle und durchſichtig wie junges warmes Mark war, er 
war in eine ſehr zarte einfache Haut eingefehloffen, deren in, 

neres 
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neres Weſen einem Fette und etwas Oelichtem vollkommen 
gliche. Nebſt ihm fauden ſich drey andere, vier Zoll lang 
und ein Vierthel Zoll breit, wovon zween ſich an dem obern 
Ende in zwey Aeſte theileten, wie, wenn eine Pulsader Aeſte 
macht. Ihr unterſtes Ende war kegelfoͤrmig. Man konn⸗ 
te nichts anders bemerken, als daß ſie frey und an keinem 
Theile angehenkt war. Alle dieſe waren auch in eine et— 
was dickere Haut eingeſchloſſen, aber ihr inneres Weſen 
war fleiſchartig, und beſtand wie aus zarten Faſern. 


3. Der unterſte Theil des Magenſacks war entzun⸗ 
det und halb vermodert. 


4. Am Kopfe zeigte ſich äußerlich keine Beſchaͤdigung, aber 
nachdem man die Haut abgezogen hatte, fand ſich an der 
linken Seite ein blauer Fleck mit unterlaufenem verſtocktem 
Blute, fo groß als ein Rundſtuͤck, ein wenig über dem Schla⸗ 
fe und hart am Hirnſchaͤdel ſahe man nicht die geringſte Be⸗ 
ſchaͤdigung, weder äußerlich noch innerlich, und ſonſt war 
alles in der Hoͤhlung des Kopfes geſund, ausgenommen zwo 
durchſichtige und mit duͤnnem Waſſer ausgefuͤllte Blaſen 
(hydatides) in der durchſichtigen Scheidewand (leptum lu- 
cidum) wie auch mehr Waſſer in den Gehirnkammern, als 
ſonſt gewöhnlich iſt, als man das verlängerte Mark bes 
wegte. 


Man ſagt ſonſt, der Branntewein trockne und zehre, 
aber dieſer Kerl, ob er wohl ſonſt mager und nicht ſehr 
fleiſchigt war, hatte doch zweene Zolle Fett auf dem Bau⸗ 
che und auf der Bruſt, welches das Fleiſch bedeckte. Die 
wahren und falſchen Ribben waren ebenfalls fettig, und 
der Herzbeutel mit allen Haͤuten fett, obwol nicht ſo ſtark, 
als das Darmfell. Aus den Bruſtknochen und den Knor— 
peln, die Knochen naͤher kamen, als Knorpeln, haͤtte man 
urtheilen ſollen, der Kerl ſey uͤber 50 Jahre alt. 


1. Fol. 
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Folgende Art, Hefen fo lange, als man will, 
zu verwahren, iſt vielleicht nicht fo bekannt, als fie vers 
dienet. Der Herr Capitain von Solthuſen hat 

ſie mitgetheilet. N 


Node man gebrauet hat, werden die Hefen in eine 
Serviette, oder in ein anderes Tuch, gethan, zuſam⸗ 
men gebunden und in ein Gefaͤße in Aſche gelegt, die man 
auch etwas dicke uͤber das ganze Tuch ſtreuet, und wohl 
zuſammen druͤcket. Nachgehends laͤßt man ſie einen Tag 
oder etwas laͤnger liegen, ſo zieht die Aſche alle Feuchtig⸗ 
keit in ſich, daß die Hefen wie ein dicker und ſtarker Teig 
werden, den man nachgehends wie kleine Glocken, oben 
mit einer Oeffnung bildet. Dieſe ſetzet man nachgehends 
auf ein Bret, daß ſie bey gelinder Waͤrme im Ofen, oder 
ſonſt trocknen; alsdenn zerdruͤckt man ſie, und verwahret ſie 
in einem Beutel. 

Wenn es nöthig iſt, nimmt man eine Hand voll, mehr 
oder weniger, und loͤſet fie im warmen Biere oder Waſſer 
zum Gebrauche auf. Will man folchergeftalt die Hefen 
nach jedem Gebraͤude verwahren, fo wird man beſtaͤndig eis 
nen Ueberfluß davon zu allen Beduͤrfniſſen haben, beſonders 
da ſie ſich ſolchergeſtalt wo, und wie lange man will, friſch 
und gut verwahren laſſen. . 


III. 
Nr itzige Pfarrer in Wimmerby 5 Herr Claͤs Wim⸗ 


mermark, hat auf Verlangen der Akademie weite⸗ 
re Nachrichten von den Verſuchen ertheilet, welche letztver⸗ 
wichenen Sommer mit Potatoes aus Saamen angeſtellet 
worden, die hier im Lande zur Reife gekommen ſind. Der 
Ka Hoſpital⸗ 


w 
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Hoſpitalpfarrer in Linkioͤping, Herr Matthias Rylander, 
hat dieſe Verſuche angeſtellet, ſowol als diejenigen, die in 
den Abhandl. der Akademie Jenner, Hornung, März 1751. 
geleſen werden. 3 a 5 

Von den ſchwediſchen Potatoes, welche aus Saamen 
1750 gewachſen waren, ſetzte Herr Kylander das folgende 
Jahr einige in ſchwarzes thonichtes nicht allzu fettes Erd⸗ 
reich. Die Pflanzen wuchſen nicht ſo ſtark uͤber der Erde, 
als das vorige Jahr, aber die Wurzeln wurden ſehr groß, 
doch nicht ſo haufig an jeder Staude, als ſie ſonſt zu wer⸗ 
den pflegen. Den 21. Oct. brachte er mir eine derſelben, 
ſie iſt die groͤßte, die ich von dieſer Art geſehen habe, und 
an Geſtalt einer runden Ruͤbe aͤhnlich. Ihre Schale iſt 
gleich fo beſchaffen, wie diejenige, die ich verwichenes Jahr 
beſchrieben, namlich roth von Farbe, wie die andern Pota. 
toes; aber fie ſchaͤlet ſich dünner ab, faſt wie die Rinde an 
jungen Haſelſtaͤben, und iſt etwas rauh anzugreifen. Ich 
wog fie fo gleich in vieler Gegenwart, und fand ihr Ge— 
wichte 19 Loth. Am Geſchmacke find dieſe ſchwediſchen Po⸗ 
tatoes nicht im geringſten von andern unterſchieden, auch 
nicht an der innerlichen Farbe. Beym Pflanzen glaubte 
Herr Aplander müßte man die Potatoes eine gute Vier⸗ 
thelelle tief in die Erde ſetzen, weil er aus vieljahrigem 
Verſuche gefunden habe, daß diejenigen, die er fo tief ge» 
ſetzt hat, mehr und größere Wurzeln bekommen haben, und 
nicht fo ſtark in Stengel gewachſen find. Die Potaroe 
die er das erſte mal ſteckte, waren alle roth, aber als 11 
bluͤheten, waren einige Blumen weiß, und der groͤßte Theil 
vörhlich, doch gab er auf dieſe Mannichfaltigkeit der Farbe 
nicht Acht, bis er Potatoes aus Saamen gezogen hatte. 
Bey denen, die er aus Saamen gezogen hat, hat er nach. 
gehends beobachtet, daß die mit weißen Blumen auch weiße 
Wurzeln haben, die nicht ſo groß als die rothen werden, 
aber an innerlicher Farbe und am Geſchmacke den andern 
völlig ähnlich find. 


Schw. Abb. XV. B. L IIll. Der 
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Der Pfarr. zu Aſum in Schonen, Hr. Riöberg, 
hat folgenden Verſuch mitgetheilet. 


fe man die kleinen ſchwarzen Kornwuͤrmer vertreiben 
kann, die ſich auf den Getreideboͤden finden, und die 
Getreidekoͤrner aushoͤhlen und ganz aufzehren, vornehm⸗ 
lich beym Rocken, ſo, daß nur die leere Huͤlſe uͤbrig bleibt, 
wodurch fie einen unbeſchreiblichen Schaden thun, wo fie 
einniſteln. 
Dieſes ſchaͤdliche Ungeziefer hatte vor einigen Jahren 
im Prieſtergute daſelbſt dergeſtalt uͤberhand genommen, daß 
nicht nur der Fußboden auf dem Getreideboden mit ſelbigen 
bedeckt gefunden ward, wenn man das Getreide umſchaufel⸗ 
te, ſondern daß ſie auch haufenweiſe in die Zimmer kamen, 
und die Wande bedeckten, ja ſich in Schraͤnke und in die 
geringſten Oeffnungen, als in die kleinen Zwiſchenraͤumchen 
bey Zuckerſchachteln, draͤngten, und ſolchergeſtalt unſaͤglichen 
Schaden verurſachten. Der Herr Pfarrer verſuchte ver⸗ 
ſchiedene Mittel, ſie damit zu vertreiben, aber vergeblich. 
Endlich nahm er gemeinen Vitriol 1 Pf., und loͤſte ſolchen 
im kochendem Waſſer auf; nachdem ſelbiger aufgelöfet und 
in einem Keſſel wohl umgeruͤhret war, ließ er damit den 
ganzen Boden durchaus bis an das Dach beſtreichen, nach 
einigen Tagen waren ſie alle aus dem ganzen Hauſe weg. 


Der 
Koͤniglich⸗ Schwediſchen 


Akademie 
der Wiſſenſchaften 
| Abhandlungen, 


- für die Monate | 
Heumenat, Auguſt und nenn, 
1753. 


Praͤſident dieſes Viertheljahrs: 
„ Shi Excel der Reichsrath ꝛe. 


Freyherr Andr. Joh. von Hoͤpken. 
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Geſchichte 
von der 5 


Ebbe und Fluth. £ a 


| $ ie Veränderungen, welche das große Weltmeer taͤg⸗ 
lich leidet, da ſein Waſſer an jedem gegebenen Orte 
innerhalb etwas mehr als vier und zwanzig Stun⸗ 
den zweymal abfließt und vermindert wird, und zweymal 
wieder ſteigt und anlaͤuft, werden Ebbe und Fluth genannt, 
Dieſe Bewegungen ſind im mittellaͤndiſchen Meere 
nicht ſehr merklich. Die aͤlteſten Gelehrten in Griechen 
land und Italien, welche an dieſem Meere wohneten, konn⸗ 
ten alſo von dieſer Begebenheit keine beſondere Kenntniß 
haben. Durch eben dieſe Unwiſſenheit hatte Julius Caͤ⸗ 
ſar bey nahe ſeine Flotte verloren, als er aus Gallien nach 
Britannien uͤberſchiffen wollte. 8 9 
Gleichwol finden wir beym Ariſtoteles (Probl. Sect. 
23. item Meteorol. Lib. II.), Plutarch (de placitis Phil. 
Lib. 3. Cap. 17.), Ptolemaͤus (Lib. II. Cap. 12. Qua- 
dripart.) und andern einige unvollkommene Nachrichten 
davon, welche ſie zweifelsohne von Seefahrenden erhalten 
haben, die ſich durch die Meerenge bey Gadis gewaget hat⸗ 
ten, oder von denen, welche die weſtlichen Kuͤſten von Eu« 
ropa und Africa geſehen hatten, wo das große Weltmeer 
befindlich iſt. Plinius giebt eine ziemlich ausführliche Bes 
ſchreibung von dieſen Abwechslungen des Meeres ( ilt. 
Nat. Lib. II. Cap. 97.). Ne“ 
Wir wollen uns nicht mit den Nachrichten der Alten 
aufhalten, ſondern uns die neuen Auszüge aus den Unterſu⸗ 
L 3 chungen 
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chungen und Bemerkungen der neueſten Naturkuͤndiger mas 
chen, und für dieſesmal die vornehmſten Umſtaͤnde mitthei⸗ 
len, die bis itzo von der Ebbe und Fluth entdecket ſind. 
Bey einer andern Gelegenheit ſollen die aͤltern und neuern 
Verſuche eben ſo kurz vorgetragen werden, wie man ein 
Geheimniß der Natur hat erklaͤren wollen, das fo lange für 
ein Raͤthſel iſt gehalten worden. ö 
Ich will hier die Arbeiten der Gelehrten anfuͤhren, die 
ich zu brauchen gedenke, damit jeder ſelbſt aus eben dieſen 
Quellen genauern und gruͤndlichern Unterricht ſchoͤpfen kann. 
Mewton (Princip. Phil. Nat. Mathem. Lib. III. Prop. 
36. 37.) fuͤhret in der Kuͤrze die vornehmſten Umſtaͤnde det 
de und Fluth an, und zeiget, wie ſich ſolche aus der 
kehre von der Schwere erflären laſſen. 1 
Jacob Caſſini hat in den Schriften der Kon. Franz. 
Akad. der Wiſſenſch. 1710, 1712, 1713 einen Auszug aus vers 
ſchiedenen Beobachtungen mitgetheilet; welche erfahrne 
Männer in gewiſſen Häfen von Frankreich viele Jahre lang 
und mit vielem Fleiße angeſtellet haben, was das Meer 
käglich für Veraͤnderungen leidet. Er macht zugleich Ans 
merkungen daruͤber, wodurch einige Geſetze dieſer Aende⸗ 
tungen theils entdeckt, theils beſtätiget und in gewiſſe Re⸗ 
geln genauer eingeſchraͤnket werden. e 
Eben dieſe berühmte Akademie erregte gleichfalls den Ei. 
fer der Gelehrten, den Grund dieſer Sache zu unterſuchen, 
bey Gelegenheit des Preiſes, den fie jährlich der beſten Uns 
terſuchung einer vorgelegten nuͤtzlichen Frage ertheilet, in 
nz vr Abſicht fie 1740 die Frage von der Ebbe und Fluth 
fab. e ee e ee vid d ih 
Einige der größten Mathematikverſtaͤndigen unſerer 
Zeiten, Tavalleri, Dan. Bernoulli, Mac⸗Laurin 
und Euler fanden ſich unter andern mit Beantwortungen 
ein, deren jede fuͤr ſich der vorgelegten Frage vieles Licht 
gab, foroie ſelbige zuſammen genommen ſie vollkommen erlaͤu⸗ 
terten (S. Pieces, qui ont remporte le prix de l Academie 
R. des Sc. en 1240 ſur le flux et le reſlux de la mer.) 


Zuletzt 


v 
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Zuletzt hat Mac⸗ Laurin in feinem Buche von New⸗ 
tons Entdeckungen in der Naturlehre (Account of Sir Iſaac 
Newtons Philofophical diſcoveries, 4 B. 6 C.) die Ebbe 
und Fluth ſehr genau und deutlich abgehandelt, auch ſich 
fleißig auf Beobachtungen berufen *. | | 
Mit dieſen Wegweiſern Eönnen wir uns auf den weiten 
und tiefen Ocean wagen, und deſſen Bewegungen betrachten. 
Man bemerket an den Ufern und Klippen, daß die See 
täglich zweymal auftritt und heran fließt, zweymal auch 
abfließt. Jeder Auflauf dauret etwas uͤber ſechs Stunden, 
und eben fo lange Zeit hat das Waſſer noͤthig abzulaufen; 
ſo daß zwo ſolche Abwechslungen des Meeres, deren jede 
aus einer Ebbe und einer Fluth beſteht, ungefähr 24 Stun 
den und 49 Minuten erfodern, wodurch es geſchieht, daß 
die Fluch nicht täglich zu gleichen Stunden wiederkoͤmmt, 
ſondern jeden Tag faſt drey Vierthelſtunden ſpaͤter eintritt, 
zuweilen auch eine ganze Stunde ſpaͤter, als den Tag zuvor. 
Hierinnen entdeckt ſich zuerſt die Uebereinſtimmung zwi⸗ 
ſchen den Bewegungen des Meeres und des Mondes, denn 
auch dieſer braucht ungefaͤhr 24 Stunden und 49 Minuten, 
wenn er durch eines gewiſſen Ortes Mittagskreis gegangen 
iſt, wieder in felbigen zu treten. Und wie er innerhalb dieſe 
Zeit ſowol durch den Mittagskreis als den Horizont, dure 
jeden zweymal gegangen iſt, ſo folget auch allemal eine ge⸗ 
wiſſe Zeit nach ſeinem jedesmaligen Durchgange durch den 
Mittagskreis eine Fluth in der See, und eine Ebbe nach 
jedem Durchgange durch den Horizont. Wir werden ſehen, 
daß die uͤbrigen Aenderungen bey der Fluth und bey der 
Ebbe ſich gleichfalls meiſtens nach dem Laufe des Mondes, 
zugleich aber auch etwas nach dem Laufe der Sonne richten. 
N Adi Lug se Aher 
* Colin Mac⸗Laurins Preisſchrift ſteht in feinem Treatiſe 
on fluxions. Kulofs in feiner Einleitung zu der mathe⸗ 
matiſchen und phyſikaliſchen Kenntniß der Erdkugel, die 
ich aus dem Hollandifchen uͤberſetzet habe, hat das Merk⸗ 
wuͤrdigſte von der Ebbe und Fluch im I. Th. 13. Cap. 
geſammlet. Kaͤſiner. 
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Aber wir wollen erſtlich das Meer und die ganze Reihe ſei⸗ 
ner Abwechslungen betrachten. N 

Man ſetze, die hoͤchſte Fluch trete einen gewiſſen Tag 
an einem Orte zu Mittage ein, ſo wird ſich die Ebbe oder 
das niedrigſte Waſſer ungefähr um 6 Uhr des Abends ereig⸗ 
nen, und um Mitternacht neue Fluth folgen. Den andern 
Tag iſt die Fluth zu Mittage nicht am hoͤchſten, ſondern 
erſt gegen 1 Uhr Nachmittage, da auch die Mitternachts⸗ 
fluch eben fo lange nach Mitternacht am hoͤchſten ſteigt. 
Den achten Tag haben ſich die Fluthen bis auf 6 Uhr des 
Morgens und des Abends verruͤcket, da denn zu Mittage 
und zu Mitternacht Ebbe ſeyn muß. Nach 15 Tagen hat 
ſich die erſte Mittagsfluth auf die naͤchſte Mitternacht ver⸗ 
ruͤcket, und fo umgekehrt. Am zoſten Tage, wenn der 
Mond ebenfalls ſeinen ganzen Umlauf vollendet hat, (der 
ſynodiſche Monat) koͤmmt die erſte Fluch wieder auf den 
Mittag zuruͤck. 8 

Auf dieſe Art faͤhrt das Meer beſtaͤndig fort, wechſels. 

weiſe zu ſteigen und zu fallen, wobey doch das zu merken 
iſt, daß, wenn die Ebbe und Fluth zu ihrer größten Höhe 
gelanget ſind, das Waſſer einige Minuten ſtille zu ſtehen 
ſcheint, ehe es wiederum zu wachſen oder zu fallen anfängt. 
Die ſchnellſten Aenderungen geſchehen in der Hälfte der 
Fluth oder der Ebbe. + 
Alles dieſes ift doch vielen Abweichungen unterworfen, 
von denen ich nunmehr reden muß. a 
Erſtlich ſteigt das Waſſer nicht bey allen Fluthen 
gleich hoch, und faͤllt nicht bey allen Ebben gleich tief. 
Wenn Sonne und Mond zugleich durch den Mittagskreis 
gehen, es mag in Süden oder in Norden ſeyn *, welches 
alle Vollmonde und Neumonde geſchieht, ſo ſind Ebbe und 
Fluth viel größer, als wenn Sonne und Mond weit von 
einander ſtehen, wie in den Viertheilen. Die ſtaͤrkſten 
Abwechslungen des Meeres treten doch nicht gleich ſelbſt 
mit dem neuen oder vollen Monde ein, ſondern die aus 

luth 


*) Ueber oder unter dem Horizonte. X. 
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Fluth nach dem neuen oder vollen Monde iſt gemeiniglich 
die groͤßte. Nachgehends nehmen ſie nach und nach ab, 
bis die dritte Fluth nach dem Viertheile oder abnehmenden 
Monde nicht viel mehr, als die Hälfte derjenigen Höhe era 
reichet, die gleich nach dem neuen oder vollen Monde ſtatt 
zu ſinden pflegt. Nach dieſem fangen ſie wieder zuzuneh⸗ 
men an. 1 rg 0 ' 
Dieſe Ordnung aber wird oft durch einen andern Um⸗ 
ſtand unterbrochen, daß ſich naͤmlich die Fluth auch nach 
der Abweichung des Mondes vom Aequator richtet. Denn 
wenn er ſich entweder in dieſem Kreiſe oder nahe dabey be⸗ 
findet, ſo ſind Ebbe und Fluth merklich hoͤher, als wenn 
er nordliche oder ſuͤdliche Abweichung hat. Je groͤßer die 
Abweichung iſt, deſto weniger beträgt die Ebbe und Fluth. 
Eben dieſe Regel gilt auch für die Sonne, wiewol derſelben 
Wirkung in allem, was die Ebbe und Fluth betrifft, nicht 
ſo empfindlich iſt. N 

Wenn es ſich alſo ereignet, daß Sonne und Mond 
beyde zugleich in den Mittagskreis kommen, und zugleich 
im Aequator oder nahe bey demſelben ſind, wie ſolches alle 
Jahre in den neuen und vollen Monden geſchieht, die kurz 
vor oder nach den Nachtgleichen einfallen, ſo folget dar⸗ 
auf die ſtaͤrkſte Abwechslung der Fluth. Aber im Som⸗ 
mer und Winter, da Sonne und Mond bey den neuen und 
vollen Monden am weiteſten von dem Aequator abgewichen 
ſind, ſteigt und fälle die See nicht fo ſtark. Umgekehrt find 
die Abwechslungen des Meeres, welche auf die Viertheile 
des Mondes folgen, im Fruͤhlinge und im Herbſte gerin⸗ 
ger, weil der Mond in ſeinen Viertheilen allemal groͤßere 
Abweichung hat, als im Winter und im Sommer, da er 
nothwendig näher beym Aequator ſeyn muß. Dieſes ver⸗ 


urſachet, daß ſich das Meer im Sommer und im Winter 


nicht ſo ſtark erhebt, und gleichere Fluthen den ganzen Mo⸗ 
nat durch hat, als im Fruͤhlinge und Herbſte. Doch ſind 
die Fluthen im Neumonde und Vollmonde allezeit groͤßer, 
als die uͤbrigen. 

95 Der 
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Der Mond geht um die Erde in einer Ellipſe herum, 
und iſt ihr in der Erdnaͤhe viel naͤher, als in der Erd⸗ 
ferne. Dieſes verurſachet eine neue Aenderung in den Flu⸗ 
then, welche deſto größer find, je mehr ſich der Mond der 
Erde naͤhert, und am groͤßten werden, wenn er achtzehn und 
einen halben Grad bey der Erdnaͤhe vorbey iſt. Weil ſich 
die Erdferne des Mondes ſehr geſchwinde veraͤndert, ſo bin⸗ 
det ſich dieſe Aenderung an keine gewiſſe Nohreszeit Aber 
weil die Sonne in unſerm Sommer allezeit weiter von der 


Erde iſt, als in unſerm Winter „ ſo bemerket man auch dies 


ſes an der See, daß ſie im Sommer ein wenig mehr flu⸗ 
thet und ebbet, "als im Winter, wenn alle übrigen, verdi 
erwaͤhnten Umſtaͤnde gleich ſind. 

Die Fluthen, welche innerhalb 24 Stunden auf einanı 
der folgen, find an den Oertern, die nicht weit vom Aequa⸗ 
tor liegen, allezeit meiſt einander gleich. Aber die Gegen⸗ 
den, die weiter von dem Aequator entfernt ſind, haben im 
Sommer in den neuen und vollen Monden groͤßere Fluthen 
des Abends als des Morgens; in den Winmmmnater iſt 
es umgekehrt. 

An allen den Orten des großen Meeres, die ſich zwi⸗ 
ſchen den Wendekreiſen befinden, wie auch an denjenigen, 
die nicht viel außerhalb denſelben liegen, und wo die Flu⸗ 
then nicht von Land, Inſeln und Untiefen gehindert werden, 
finden fich die hoͤchſten Fluthen drey Stunden nach des Mon⸗ 
des Durchgange durch den Mittagskreis, uͤber oder unter 
dem Horizonte ein, doch mit dem Unterſchiede, daß fie et» 
was eher kommen, wenn der Mond von dem neuen oder 
vollen Lichte zu dem naͤchſten Viertheile, als wenn er von 
einem Viertheile wieder zum neuen oder vollen Lichte geht. 
Aber weit aus den Wendekreiſen, und wo das Meer von 
Land, Inſeln oder Vorgebirgen gehindert wird, ereignet 

ſich die Fluch nicht fo bald, ſondern mehr oder weniger ſpaͤ⸗ 
ter, nach den Umſtaͤnden. Aus dieſer Urſache iſt die Zeit 

der Fluth im neuen und vollen Monden bey Rochefort vier 

und eine halbe, bey St. Malo ſechs, bey Havre de Bunt 
un 
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und beym Auslaufe des Seinefluſſes neune, bey Calais eilf 
und eine halbe, beym Auslaufe der Themſe zwoͤlf Stunden 
nach dem Durchgange des Mondes durch den Mittagskreis. 
Oft faͤngt ſich in der freyen See eine neue Fluth an, ehe 
die naͤchſtvorhergehende bis an gewiſſe Stellen gedrungen iſt. 
Sie koͤmmt aber doch allezeit an einem gegebenen Orte, in 
einer fo gewiſſen und beſtimmten Zeit nach dem Durchgange 
des Mondes durch den Mittagskreis, daß Caßini gefunden 


hat, wenn man in einem Hafen, wo die Fluthzeit uͤber⸗ 5 


haupt bekannt iſt, ſolche auf einen gewiſſen Tag berechnen 
wolle, muͤſſe man die beften Mondtafeln brauchen, um zus 
erſt genau nach denſelben die Durchgaͤnge des Mondes durch 
den Mittagskreis zu berechnen, und nachgehends die ſolcher⸗ 
geſtalt gefundene Fluthzeit durch die Entfernung der Sonne 
von dem Monde zu dieſer Zeit, verbeſſern. 

Wie viel daran gelegen iſt, die Fluthzeit in allen Has 
fen genau zu wiſſen, iſt den Seefahrenden am beſten bekannt. 

Die Frage, wie viel die See auf das hoͤchſte bey der 
Ebbe und Fluth ſteige oder falle, laßt ſich nicht allgemein 
beantworten. Bey kleinen Inſeln in der großen und offenen 
See, ſteigt die Fluth gemeiniglich nicht hoͤher, als auf 6, 


8, 12, oder hoͤchſtens 15 Fuß, nach Beſchaffenheit der Um⸗ 


ſtaͤnde. Wo fie aber an große Länder ſtoͤßt, die das Waſſer 
aufdaͤmmen, und wo es ſich durch Meerengen drängen muß, 
koͤmmt die Fluch oft mit ſchrecklichem Rauſchen wie ein ſtar⸗ 
ker Strom, und uͤberſchwemmet ploͤtzlich ganze Landſtriche, 
wodurch Deuter 30, 40, 50, und mehr Fuß tief unter Waſſer 
geſetzet werden, die zuvor ganz trocken waren. 

Bey den Gegenden der Erde, die um die Linie herum 
gelegen ſind, koͤmmt die Fluth von Oſten und geht nach 


Weſten. Aber in den nordlichen und ſuͤdlichen Meeren geht 


das Waſſer vorwaͤrts und zuruͤck von Suͤden nach Norden, 
wenn ihm nicht die Lage des Landes eine andere Rich⸗ 
tung giebt. 

Cavalleri ſaget, im 65. Gr. der Poröße ſey Ebbe und 
Fluth nicht mehr merklich, aber meine eigene Erfahrung 


hat 
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hat mich belehret, daß die Fluthen an den Kuͤſten von 
Norwegen, um Drontheim im 65. Gr. Polhoͤhe, ſtark und 
ordentlich ſind. Die merkwuͤrdige Beſchreibung des be⸗ 
ruͤchtigten Maelſtromes an den norwegiſchen Kuͤſten im 68. 
Gr. nordlicher Breite, die ſich im 3. Quartale der Abhandl. 
der Koͤn. Akad. der Wiſſenſ. 1750 befindet, leitet feinen Ur⸗ 
ſprung von der Ebbe und Fluth her, zum unwiderſprechli⸗ 
chen Beweiſe, daß dieſe Bewegungen des Meeres ſich auch 
bis dahin erſtrecken. Herrn Hellants Beobachtungen an 
den Gegenden des Nordcap und unter 70 Gr. Polhoͤhe, 
welche er der Akademie uͤbergeben hat, und die man hier 
beygefuͤget findet, bezeugen, daß auch da noch Ebbe und 
Fluth ſehr anſehnlich ſind. Aus Newtons Theorie wird 
wahrſcheinlich, daß die Ebbe nicht einmal in den Polen 
ſelbſt verſchwinden ſollte, wenn das Meer daſelbſt rein waͤre, 
und mit der uͤbrigen See Gemeinſchaft haͤtte. 

Das mittellaͤndiſche Meer, das ſchwarze und die caſpi⸗ 
ſche See, wie auch die Oſtſee, ſind zu klein, daß in ſelbi⸗ 
gen eine empfindliche Ebbe und Fluth koͤnnte erreget werden, 
und ihre Muͤndungen ſind zu enge, daß ſie ſolche von dem 
großen Meere empfangen ſollten. Sie werden auch, we⸗ 
gen des ihnen von allen Seiten zufließenden Waſſers hö. 
her liegen, als der Ocean. Die unordentlichen Abwechs⸗ 
lungen hoͤhern und tiefern Waſſers, die man bey ihnen zu 
bemerken pfleget, und wovon, was die Oſtſe betrifft, in 
den Abhandlungen der Königl. Akad. der Wiſſenſchaften 
1747 Beyſpiele zu finden ſind, ruͤhren von andern Urſachen 
her, die auch ſelbſt in dem großen Meere oft die Ebbe und 
Fluth unordentlich Eu. 


Peter Worgentin J 
. A N 
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A b „ 
ie u. 
Unterſuchung 
von der Ebbe und Fluth 
bey Waͤrdhus und in den Gegenden um das Nord⸗Cap. 
Von Andreas Hellant. 


ie Unterſuchungen und Bemerkungen aus der Na⸗ 
S turlehre, die ich bey meiner Reiſe mit der koͤnigl. 
Graͤnzcommißion in Norwegen, auf königlichen 
Befehl und unter Anfuͤhrung des Herrn Oberſten und Rit⸗ 
ters Klinkowsſtroͤms, angeſtellet habe, gehören der 
koͤnigl. Akad. der Wiſſenſch. deſto mehr zu, weil auf aller⸗ 
gnaͤdigſten koͤnigl. Befehl die Akademie, nebſt wohl ermel⸗ 
detem Herrn Oberſten und dem koͤnigl. Graͤnzeommiſſarius, 
mich von dem, was ich zu verrichten hatte, vereinigt beleh⸗ 
ret haben. 0 

In den Abhandlungen des verfloſſenen Jahres habe ich 
die aſtronomiſchen Beobachtungen eingeliefert, wodurch der 
nordlichſte Rand Europens die Stelle auf der Erdkugel 
bekoͤmmt, die ihm der Himmel anweiſt. Hierauf ſcheint 
mir, wird ſowol der Ordnung, als beſonders des Zuſam⸗ 
menhanges wegen, den die Ebbe und Fluth mit den himm⸗ 
liſchen Koͤrpern hat, dasjenige, was ich von der See ſtuͤnd⸗ 
lichen Veraͤnderungen bemerket habe, die naͤchſte Stelle 
nach den Beobachtungen am Himmel verdienen. 

Wer, wie ich, mitten im Lande geboren und erzogen 
iſt, und das große Weltmeer mit ſeinen Ufern nie geſe⸗ 
hen hat, mußte nothwendig bey dem erſten Anblicke des 
doppelten Steigens und Fallens des Meeres ungemein ges 

. ruͤhres 
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ruͤhret werden, da es innerhalb 24 Stunden, oder genauer 
zu rechnen, 24 und drey Vierthelſtunden, vier dergleichen 
Veraͤnderungen leidet. 

Ich habe zwar den Tornefluß beym Eisgange im Fruͤh⸗ 
jahre oft innerhalb 24 Stunden ein Paar Famnar hoch 
ſteigen ſehen, und wer am nordlichen Ende des langen 
bothniſchen Meerbuſens wohnet, ſieht nicht ſelten im Fruͤh⸗ 
jahre das Waſſer bey ſtarkem ſuͤdlichen Sturme innerhalb. 
einigen Stunden zu der Höhe einer Famnar und höher aufs 
ſteigen, auch ſo bald es windſtille geworden iſt, zuruͤck fallen. 
Gleichwol muß ich geſtehen, daß der erſte Anblick des flu⸗ 
thenden Oceans, ob mir gleich die Urſachen und Wirkungen 
davon nicht unbekannt waren, bey mir einen groͤßern Ein⸗ 
druck machte, als ich vermuthet hatte. N f 

Im Jahre 1748 den 23. Jul. alten Styls, hatte ich 
zum erſtenmal das langgewuͤnſchte Vergnuͤgen, die Bewe⸗ 
gungen des Oceans ſelbſt zu ſehen, und mit den Bewegun⸗ 
gen des Begleiters der Erde, des Mondes, zu vergleichen. 
Ich befand mich zu Gullholmen, einem Handelsplatze, 
auf einer ſehr kleinen Inſel, wo kaum einige Haͤuſer ſtehen 
koͤnnen, gleich wo die Tenoelbe ſich in den großen Teno⸗ 
fuhrt, oder Tanafiorden, wie ihn die norwegiſchen Ein⸗ 
wohner nennen, ergießt. N 

Dieſer große Fuhrt liegt faſt in der Mitte zwiſchen 
Nord⸗Cap und Waͤrdhus, er iſt wol fuͤnf Meilen ins Land 
hinein lang, und eine Meile breit. Gullholmen liegt an 
deſſen Ende. 0 i f 

Dieſen Tag war die hoͤchſte Fluth zu Gullholmen Vor⸗ 
mittage gleich nach 11 Uhr o Min. 

Der Mond war ſelbigen Tag in Norden, oder im 
niedrigſten Stande durch den Mittagskreis von Gullholm 
gegangen, Vormittages um 6 Uhr 18 Min. 

Alſo war das Waſſer in der Fuhrt nach dem Durch⸗ 
gange des Mondes nicht eher am hoͤchſten geſtiegen, als 
nach einem Verfluß von 4 St. 42 Min. 1 


Das 
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Das Steigen des Meeres vom nledrigſten bis zum 
hoͤchſten, betrug vier ſchwediſche Fuß. Der Mond hatte 
den Tag zuvor, naͤmlich den 22, das erſte Vierthel gegen 
10 Uhr Vormittage gezeiget. Alſo war dieſe Fluth die 
zweyte nach dem Viertheile. 

Den 25. Jul. in der Nacht vor dem 26, war die Fluth 
wieder am hoͤchſten nach Mitternacht um 1 uhr 30 Min. 

Eben dieſe Nacht, oder genauer zu reden, den Abend 
zuvor, war der Mond durch Gullholmens Mittagskreis 
ſüdlich gegangen um 8 Uhr so Min. 

Alſo ereignete ſich die Flurh nach dem Durchgange 
4 Stunden 40 Min. 

Dieſe Mitternachtsfluth war 1 Vierthel Famn. höher 
als die Mittagsfluth, den 23 zuvor. 

Vorhergehende beyde Beobachtungen ſtimmen, was 
die Zeit betrifft, ſehr genau mit einander überein, und man 
kann die Zeit des hoͤchſten Waſſers oder der Fluth am 
Ende dieſer Fuhrt und am Hafen bey Gullholmen 4 St. 

40 Min. nach dem Durchgange des Mondes ſetzen. Aber 
bey der Mündung, fünf Meilen weiter nach der See, dürfte 
die Fluthzeit etwas eher einfallen. 

Den 1. Aug. war bey Waͤrdhus die Ebbe, oder der 
größte Ablauf, den die Norweger Fjaͤra nennen, Nach⸗ 
mittage um 2 Uhr 15 Min. 


Der Mond war ſuͤdlich durch den Mittagskreis die 


Nacht zuvor gegangen um 2 Uhr 30 Min. 

Und mußte alſo in dem nordlichen Theile des Mittags⸗ 
kreiſes, oder in ſeinen 1 2 90 Stand kommen, um 
2 Uhr 55 Min. 

Oder 40 Min. Zeit 5 nachdem das Waſſer am niedrig⸗ 
ſten war. Der Mond kam den Tag darauf 0 St. 49 M. 
ſpaͤter in eben den Mittagskreis, dieſes unter vier gleiche 
Zeiten getheilet, giebt fuͤr jede Abwechſelung der Fluth 
6 St. 12 Min. 

Folglich ſtund das Waſſer ſelbigen Tag am hoͤchſten 
Vormittags um 8 Uhr 3 Min. 11 5 

0 


0 
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Alſo war Fluth nach dem Durchgange des Mondes 
5 St. 33 Min. 5085 iR er 

„Den 2. Aug. war dag Waſſer am niedrigſten, oder 
Fjaͤra, Nachmittags um 3 Uhr o Min. 

Der Mond gieng ſuͤdlich durch den Mittagskreis vor 
Mitternacht dieſes Tages um 3 Uhr 19 Min. 

Der Mond im nordlichen oder untern Theile des Mit⸗ 
tagskreiſes, Nachmittags um 3 Uhr 44 Min. 

Alſo haben die Bewohner von Waͤrdhus Ebbe, oder 
Fjaͤrſſd, ein wenig vor dem Durchgange des Mondes 
durch den Mittagskreis, und zwar dieſes mal o St. 44 M. 

Zieht man nun die Zeit zwiſchen einer Ebbe und Fluth 
ab, naͤmlich dieſen Tag, nach der Theorie des Mondes 
nur 6 St. 12 Min. ’ 

So war die hoͤchſte Fluth Vormitt. um 8 Uhr 48 M. 

Und die Fluth nach dem Durchgange des Mondes, 
5 St. 20 Min. 

Ein Mittel aus vorigen beyden Beobachtungen giebt 
die Zeit der Fluth zu Waͤrdhus 5 St. 30 Min. 

Dieſen Tag war ſchon das fuͤnfte mal 24 Stunden nach 
dem Vollmonde, welcher den 29. Jul. gegen 2 Uhr des 
Morgens unter dem Mittagskreiſe von Waͤrdhus eintrat. 
Aber dieſen Tag betrug der Unterſchied zwiſchen dem hoͤch⸗ 
ſten und niedrigſten Stande des Waſſers am meiſten, nams 
lich ganzer 11 ſchwed. Fuß, oder faſt 2 Famnar, und er 
war wirklich etwas groͤßer, als den Tag zuvor den 1. Aug., 
welches die dritten 24 Stunden waren, und ſchon auf die 
vierten nach dem Vollmonde giengen. Es war auch der 
groͤßte Unterſchied der Fluth und des Falles unter allen; 
daher muß ich noch kuͤrzlich von der Witterung reden. 

In Geſellſchaft mit dem Herrn Commißionsſekretaͤr 
Friedenreich, welcher mich dieſe ganze Reiſe uͤber begleitet 
hat, und allemal, das ſchwere Fortkommen mit den Werks 
zeugen zu befördern, und bey den Beobachtungen behuͤlflich 
zu ſeyn, bereit geweſen iſt, langte ich zu Wardhus den 
30. Jul. um 4 Uhr Nachmittags an. Eben den Abend 

5 N N zwiſchen 
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zwiſchen 8 und 9 Uhr hatten wir Donner und Regen mit 
SW. Winde. Dieſes war das zweyte mal dieſen ganzen 
Sommer, daß ich innerhalb olarkreiſes donnern hoͤrete. 
Den Abend hatten wir warme Witterung, aber den Tag 
darauf oder den Sonntag den 31, folgte ein ſtarker Sturm 
von NW. g 14404 801 
Den k. Aug. ward die Witterung noch ſchrecklicher mit 
Sturm von RW. der Schnee mit Regen vermengt brachte. 
Unter dieſem Sturme war es unmoͤglich, die Zeit der Ebbe 
und Fluth der See recht zu bemerken. Ich mußte alſo 
nach einem dreytaͤgigen Aufenthalte zu Waͤrdhus, mich mit 
vorhergehenden beyden Beobachtungen vom niedrigſten 
Stande der See, oder den Ffaͤra, begnügen laſſen, wel⸗ 
ches man meiſtens beſſer beobachten kann, als ihren hoͤchſten 
Stand oder die Fluth. ö a nrg 50 lf 
Dieſer Sturm hat vielleicht viel dazu beygetragen, daß 
der Unterſchied der Höhe der Fluch und Ebbe den vierten 
Tag nach dem Vollimonde am groͤßten war. * 
Vorhergehende Beobachtungen der Fluth auf Gullholm 
und Wärdhus ſind nach einer guten Taſchenuhr gemacht, 
welche doch alle Tage, wenn es helle war, nach der wahren 
Zeit, vermittelſt uͤbereinſtimmender Sonnenhoͤhen, die man 
mit dem Quadranten nahm, gerichtet, oder damit vergli⸗ 


chen wurde. f Wee 
t glachdem ich auf Wadſo zuruͤck gekommen war, wo 
ich die Pendeluhr waͤhrend der Seereiſe nach Waͤrdhus ge⸗ 
laſſen hatte, fing ich an, daſelbſt die Ebbe und Fluch von 
neuem und genauer zu unterſuchen. 10 5 8 
Wadſo liegt an der Mündung des vier Meilen langen: 


Waranger⸗Fjords an ſeinem nordlichen Ufer. 

Den 3. Aug. war die größte Ebbe daſelbſt, ſo genau 
man bemerken konnte, Nachmittages um 3 Uhr 48 Min. 

Oder um gleicher Rechnung willen um 3 Uhr 50 M. 
Es iſt ſeht ſchwer, die eigentliche Zeit, da das Waſſer 
am hoͤchſten oder am niedrigſten ſteht, recht genau auf eini⸗ 
ge Minuten zu bemerken, denn ganze Vierthelſtunden, ja 
Schw. Abh. XV. B. M zuwei⸗ 
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zuweilen halbe Stunden kann man kaum ſehen, daß ſich 
etwas aͤndert, wenn die See im Begriffe ſteht, von einer 
Art der Bewegung zu der entgegen geſetzten zu gehen. Die 
Zeit genau zu bekommen, nahm ich, ſo zu reden, übereins 
ſtimmende Höhen, ein wenig vor und ein wenig nach dem 
hoͤchſten oder niedrigſten Stande des Waſſers, und halbirte 
die Zwiſchenzeit, welches oft mit der Zeit uͤbereintraf „die 
man nach dem Augenmaaße bemerket hatte, ob ich wohl 
dieſe letztere für unſicherer halte. Zu allem dieſem ward 
ſtille See erfordert; ſchon bey einer geringen Bewegung 
der See war alles auf eine ganze Stunde unſicher. 

Kurz vor 4 Uhr fing man an den Anfang der Fluth zu 
merken. Ich ließ alsdenn eine Stange zum Abmeſſen 
gleich in die Ebbe ſetzen, und das Waſſer ſtieg in andert. 
halben Stunden an der Stange 5 1 F. 78. 
wieder anderthalb Stunden darnach, oder um 7 Uhr 2 ing 
fein Steigen über voriges b 
noch anderthalb St. darnach war das Steigen bir Bun 
noch über voriges . . 2 
anderthalb Stunden darnach, oder um 10 Uhr 10 Mun. 
aufs genaueſte, denn fo lange daurete die Fluth, 1 3 

In allen 6 Stunden und 15 oder 20 Min., da die 
Fluth anhielt, ſtieg die See » . 9 1 
oder 9 und ein Zehntel Fuß. 

Sbwol die Uhr, nach welcher dieſe Sbsbinkihnlähn a un⸗ 
ten am Ufer der See angeſtellet wurden, mit der Pendel⸗ 
uhr verglichen, einige Minuten zu geſchwinde gieng, und 
mehr als die wahre Zeit wies, ſo war die Abendfluth auf 
das genaueſte um s 10 Uhr OM. 

Eben den Tag gieng ber Mond Ewa aa den * 
tagskreis Nachmittages um 

Alſo war die Zeit der Fluth Ai dem Durchgenge 

5 St. 379 

Den 5. Aug. wollte ich wieder verſuchen / 100 was für 

Proportion das Waſſer in gleichen Zeiten ſtiege; nach den 
Beobachtungen des 3. Aug. war das Steigen die erſten 
drey 
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drey Stunden groͤßer, als die drey letzten; ich fand das 
Waſſer dieſen Tag am niedrigſten achmittags um 5 Uhr 
40 Min, ſtellte aber die Uhr genau auf 6 Uhr; in einer 
Stunde 2 Min. oder um 7 Uhr 2 N nach der Uhr be⸗ 


trug das Steigen . Oo 13 
wieder in eben fo vieler Zeit ‚oder um 8 Uhr 4M. ı 
noch in fo vieler Zeit, oder um 9 Uhr 6M. I 6 


In allem 3 Stunden 6 e welches die Dune 
Fluthzeit iſt 5 
Aber der Sturm, welcher einfiel, e die And 
Anſtalten, und hinderte mich, die Beobachtungen fortzuſe⸗ 
gen. Das einzige, was ich mit Sicherheit bemerken konnte, 
war, daß zwiſchen 11 und 12 19 7 2 Min., oder die letzte 
Stunde des Steigens der Fluth, die Fluth nicht viel mehr 
als einen Zoll ſtieg, an ſtatt daß ſie die erſte Stunde ſieben 
Zoll geſtiegen war. Nunmehr aber fing ſtarker WRW. 
Wind aus dem Ende des Waranger und der Fuhrt zu we⸗ 
hen an, welcher der hereintretenden Fluth entgegen gieng. 
Dieſe Fluth war ſelbige Nacht am hoͤchſten um 12 Uhr 2 M. 
Nach der Sackuhr naͤmlich, oder nach der wahren Zeit um 
1 Uhr 42 M. 
Der Mond kam ſelbige Nacht in Norden um 6 2 
Alſo war die Fluch nach feinem Durchgange 5 St. 40 M. 
Den 8. Aug. Ebbe Nachmitt. um 8 Uhr 47 M. 
Zieht man davon eine Zeit zwiſchen Ebbe und Fluth ab, 


oder » 6 St. 12 M. 
ſo war die Fluth ſabigen Tag um 2 Uhr 35 M. 
Der Mond war in Suͤden e Tag 
Vormittage um 21 
Die Fluth ereignete fi ſich nach feinem Durban 
6 St. 14 M. 


Von Wabfd queer über die Waranger Fuhrt, gegen 
das feſte Land, liegt ein kleines Eiland in der See vor 
Kjoͤfjorden, welches Rü heißt. 

Daſelbſt bemerkte ich den 16. Aug. die niedrigſte See, 

Nachmittages um . 2 Uhr oM. 
f M 2 Wegen 
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Wegen der Zeit bin ich deſto gewiſſer, weil ich die Mit. 
tagshoͤhe der Sonne mit dem Quadranten daſelbſt genom⸗ 
men habe. 

Setzet man nun hinzu die halbe Zet zwiſchen Ebbe und 


Fluth fuͤr dieſen Tag E 6 St. 15 M. 
ſo bekoͤmmt man die Fluthzeit, die 10 daſelbſt pe abwar⸗ 
ten konnte, um „ 8 Uhr 15 M. 


Der Durchgang des Mondes geschah um A / 7 
Alſo Sie ſich die Sluth nach dem Durchgange 
5 St. 58 M. 

Das Mittel aus biefeh Beobachtungen giebt in Wadſoͤ 
und Kjoͤ, oder bey der Mündung der Waranger Fjärd, 
die Fluth nach dem Durchgange des Mondes 5 St. 47 M. 

Da die Fluthzeit in Waͤrdhus fuͤnf und eine halbe, in 
Kid und Waranger fünf und drey Vierthelſtunden beträgt, 
ſo ſcheint die Bewegung des Seewaſſers, die ſich nach des 
Mondes Gange von Weſten nach Oſten richtet, in dieſer 
Gegend aber ihren Lauf zu brechen und ſich um Waͤrdhus 
und da vorbey nach SW. nach dem Waranger und Kjd 
Fuhrt zuruͤck zu begeben genoͤthiget wird, welches einen 
Weg von fuͤnf bis ſechs Meilen betraͤgt, zu dieſem Ruͤck⸗ 
wege funfzehen Minuten noͤthig zu haben, welches eine 
ſchwediſche Meile und drey Minuten betraͤgt. 

Als ich das zweytemal 1749 im Chriſtmonate herunter 
nach Wadſoͤ und an dieſe Seekuͤſten kam, befliß ich mich 
unter andern, daſelbſt, wo moͤglich, die Zeit der Fluth ge⸗ 
nauer zu unterſuchen, und beſonders, wie ſich die Abwei⸗ 
chung, die ich vorigen Sommer daben gefunden hatte, im 
Winter verhalten wuͤrde; auch wie weit die Ebbe und Fluth 
ſo nahe bey dem Pole, mit der Bewegung der Sonne, und 
beſonders des Mondes, nach Newtons Lehrſaͤtzen, uͤberein 
treffen wuͤrde. Als ich mich ein Paar Wochen daſelbſt auf⸗ 
hielt, beobachtete ich auch zugleich die Witterung täglich 
auf das genaueſte mit dazu gehoͤrigen Werkzeugen, und die 
Ebbe und Fluth verhielt ſich damals egeermapen: 


1749. 
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1749. ie 8. Dees Die Stu Nachmittages um 


5 1 er 45 M. 
Der Mond! in Norden Bormik, i 54 
Die Fluth nach feinem Durchgange 8 5 St. 51 M. 


Dieſes war das drittemal 24 Stunden ie dem erften 
Viertheile. 


Eben den Abend die Ebbe um ⸗ 8 Uhr 20 M. 
Zeit zwiſchen Fluth und Ebbe . 6 
Ein Vierthel der Zuruͤckbleibung des Mondes 

dieſe 24 Stunden . 6 14 
Unterſchied . 8 88 


welche die See laͤnger bis zur Ebbe brauchte. 

Den 9. Dec. um 3 Uhr ſtund das Meer ſtille, und faſt 
nicht merklich hoͤher als halb drey; um halb 4 war es bey 
eben der Hoͤhe wie um 3; alſo war die Fluthſtunde um 
3 Uhr 15 Min. Aber nach ein Paar andern gleichen Hö. 
hen, die man um 2 und um 4 genommen hatte, ſollte die 
Fluth gleich um 3 Uhr am hoͤchſten ſtehen. 

Das Mittel aus beyden Beobachtungen iſt für die ei⸗ 


gentliche Fluthzeit zu nehmen a 3 Uhr 2 M. 
Der Mond war in Norden Vorm. N 
Die Fluth ereignete ſich alſo nach ſeinem Dach. 

gange um 


Um 9 Uhr Vormitt. war die Ebbe mehr ale 40. 
die Nachmittagsebbe ſelbigen Tages, da das Waſſer ein 
wenig höher ſtund, und der Mond ſich im obern Mittags⸗ 
kreiſe befand. 0 

Den 10. Dec. war die Vormittagsebbe ein wenig mehr 
gefallen, als die Vormittagsebbe des vorigen Tages. 

Die Fluch ereignete ſich Nachmittage um 4 Uhr 40 M. 
Der Mond in Norden ſelbigen Vormittag 9 46 
Die Fluth nach dem Durchgange 5 54 
Eben den Abend die Ebbe „ © 
Aber der Abfall war nicht fo ſtark, als Wege 


N Den 
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Den m. Chriſtm. ward, anderer Geſchaͤffte wegen, die 
Ebbe nicht beobachtet. 


Den 12. Dec. war Vollmond und eine Mondfinſterniß. 
Ebbe Vormittage um D 1 Uhr 30 M. 
Hoͤchſte Fluth Nachmittage . 5 50 
Der Mond im nordl. Mittagskreiſe Vorm. 1 5 
Die Fluth nach dem Durchgange des Mondes 6 St. 13 M. 
Vollmond in Wadfd Nachmittages 9 Uhr 57 M. 


Den Abend nach der See zu ſehen, hinderte Anfangs 
die Beobachtung der Finſterniß, und darauf der Sturm. 


Den 13. Dec. empfanden die Bewohner von Wadſoͤ 
ein entſetzliches Ungewitter von NND. mit Sturm, Schnee, 
und einer ſolchen Dunkelheit, daß man ſich kaum zur Thuͤr 
hinaus „geſchweige fo nahe an das Meer wagte. So viel 
man in der Entfernung bemerken konnte, war die Ebbe oder 
der groͤßte Abfall, ungefaͤhr um 12 Uhr bey Tage, oder 
gleich darnach, und größer als zuvor, Um 12 4 bemerkte 
man, daß die See ſchon wieder ſtieg. 


Den 14. Chriſtm. als den Weihnachtstag, nach neuem 
Styl, um 8 Uhr Vorm. war die Fluth ſo ſtark gefallen, 
und an dem zuſammengeweheten Schnee am Ufer zeigte ſich, 
daß dieſe Morgenfluth nach dem Vollmonde am Ufer nicht 
ſo hoch geſtiegen war, als die Abendfluth, welche gegen ei⸗ 
nen Fuß hoͤher war. Ich verſtehe allezeit ſenkrechte Hoͤhe, 
und nicht nach der Schiefe des Strandes. 

Beym Ausgange aus der Kirche war die Ebbe ſtark 
und ſehr anſehnlich, daß man viel weiter nach der See zu 
gehen konnte, als zuvor. ii größte Abfall ereignete ſich 


Nachmittage um 1 Uhr 15 M. 
Die Zeit e Ebbe und Stub biefen Tag, nach dem 
onde . 6 St. 12 M. 


Alſo die Fluth des Abends um B 7 Uhr 27 M. 
g Der 
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Der Mond gieng 1 5 den Mittagskreis Nachmittags 
um . ‚Uhr m M. 
Alſo die Fluth nach dem Durchgunge . 6 
Den 15. Chriſtm. war die groͤßte Ebbe oder der ſͤrkſe 
Abfall des Meeres, ſo ich dieſen Monat ſah, dieſen dritten 
Tag nach dem Vollmonde, und ereignete ſich Nachmittags 
um 4 s s 2 Uhr oM. 
Das Waffer fing zurück zu laufen an um 2 30 
Den 16. Chriſtm. des Morgens erwartete man eine 
hohe Fluth, der ſtarken Ebbe des vorigen Tages gemaͤß, 
aber die Fluch war nicht beſonders hoch, und kaum ordent⸗ 
lich. Vermuthlich rührte ſolches von dem ſtarken Suͤd⸗ 
winde her. 
Den 17. Chriſtm. ward die See nicht beobachtet. 
Den 18. Chriſtm. kaum e Fluth Vormittags 


um N 10 Uhr oM. 

Der Mond in Suͤden Vormitt. um 4 17 
Die Fluth nach des Mondes Burchgage durch den Mit 
tagskreis . 5 St. 43 M. 


Um 12 4 Uhr Nachmittags war die See 6 gefallen, 
und zwar zwo Ellen ſenkrechte Hoͤhe, ſo, daß die Hoͤhe der 
ganzen Fluth von der niedrigſten Ebbe zur hoͤchſten Fluth 

4 Ellen oder 8 Fuß betrug. 

Die Nachmittagsfluth ſtieg zu eben der Hoͤhe wie die 

Vormittagsfluth, und war am hoͤchſten um 10 Uhr z M. 
Die Glutz nach des Mondes e in Norden 


5 St. 33 M. 
Den en Chriſtm. Fluch Bermitt, gegen “ uhr OM. 
Nach dem Durchgange des Mondes 6 St. 


Dieſe Fluth war nicht ſo hoch, als die Fluth den Abend 
zuvor, und die Fluth nach dem füblichen Durchgange des 
Mondes, als es nun nach dem letzten Viertheile zugieng, 
war niedriger, als die andere Fluth nach feinem nordlihen , 
Durchgange, der hoͤhere Fluth nach ſich hatte. 


M 4 | Dies 
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Dieſes iſt alles, was ich ſelbſt von der Ebbe und Fluth 
bey meinem kurzen Aufenthalte am Ufer der See habe be⸗ 
merken koͤnnen; da aber dieſer Aufenthalt ſehr kurz war, 
fo fragte ich die Einwohner, was ihnen hiervon bekannt 
waͤre. N 

Dieſe, welche alle Fiſcher und Seeleute ſind, bringen 
ſo viel von ihrer Lebenszeit auf dem Waſſer als auf dem 
Lande zu, und hatten vom Meere, welches ihr Unterhalt 
iſt, ſo viel Kenntniß, als ich kaum vermuthet hatte. 

Ebbe und Fluth ſind ihre gewiſſeſte Uhr, da ſich oft in 
vielen dunkeln Tagen weder Sonne noch Sterne zeigen. 
Dieſe Seeuhr geht nie unrichtig, aber ſie muͤſſen ſich die 
Art, wie ſie die Stunden zeiget, bekannt gemacht haben. 

Die Einwohner meldeten mir, im Waranger Fuhrte 
ſey mit Nordwinde die geringſte Fluth, und dagegen die 
ſtaͤrkſte Ebbe; aber mit Oſtwinde ſey die ſtaͤrkſte Fluth, und 
die geringſte Ebbe; denn er wehet alsdenn in die Fuhrt, 
und mit dieſem Winde iſt die Fluth oben am Ende der 
Fuhrt größer, als bey Wadſoͤ und Kjo an der Muͤndung. 

Den zweyten und dritten Tag nach vollem oder neuem 
Monde iſt die Fluth am groͤßten, und nach den Viertheln 
am geringſten. Wenn man den Mond, nachdem er voll 
geweſen iſt, betrachtet, und bemerket, daß ſein Rand die 
Rundung zu verlieren anfaͤngt, ſo heißt dieſes nach der Fi⸗ 
ſcheraſtronomie: der Mond hat einen Sieb bekommen, 
und alsdenn iſt die Fluth gemeiniglich am groͤßten; aber, 
wenn die Fluth recht ſtark und hoch iſt, vermindert ſie ſich 
nicht eher als den vierten Tag, nachdem ſie drey Tage hoch 
geftanden hat a). 

Um Michaelis (die Norweger brauchen den neuen Ca⸗ 
lender) wird die Fluth am groͤßten ſeyn; dieſes iſt gleich 
nach der herbſtlichen Tag⸗ und Nachtgleiche. Ich fragte, 

5 was 

a) Dieſes ſtimmet mit demjenigen überein, was ich zu Ward⸗ 

hus den 2. Aug. 1748 gefunden habe. ö 

Anmerk, der Grundſchr. 
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was die Urſache waͤre? Sie antworteten, es kaͤme daher, 
weil die See um dieſe Zeit in der ſtaͤrkſten Bewegung, und 
am meiſten zu Sturm und ſtarkem Seegange geneigt waͤre. 
Man kann aus der himmliſchen Naturlehre hinzu ſetzen, 
daß ſich die Sonne alsdenn im Aequator befindet *). 

Sie ſagten, die Fluth richte ſich auch gar ſehr nach 
der Witterung, die in der See waͤre, ja auch oft nach der 
bevorſtehenden Witterung. Wenn Ungewitter oder Sturm 
zu erwarten find, fo ſteigt die Fluth eher und höher, als 
ſie nach dem dermaligen Stande des Mondes thun ſollte b). 

Im Neumonde und Vollmonde iſt die Fluth meiſtens 
von gleicher Höhe, bald bey dem einen, bald bey dem an⸗ 
dern höher, 

Aber ihre ſo kuͤhne als gefaͤhrliche Experimentalphyſik 
gab mir einen Unterricht und eine Regel, die bevorſtehende 
Witterung voraus zu ſehen, die ich nicht fuͤr mich allein 
behalten darf. Sie kann vielleicht auch jemand anders dies 
nen, wiewol jemand, der mitten im Lande wohnet, ſchwer⸗ 
lich ſein Gedaͤchtniß damit beſchweren wird. Sie lautet 
ſolgender Geſtalt: 


M 5 Wenn 


*) Und dieſes iſt auch die Urſache der von den Schiffern ans 
gegebenen Urſache, weil ſonſt die Neigung der See zu ſtar⸗ 
kem Sturme nichts ſagte. Uebrigens iſt ſchon vor Alters 
bekannt geweſen, daß die See um die Tags und Nacht: 
gleichen ſtuͤrmiſch zu ſeyn pflegt, wie aus dem letzten 
Briefe im X. B. Ciceros an den Atticus erhellet, wo die 
Vergleichung des Aequinoctii mit der Zeit, da der Brief 
geſchrieben iſt, den Auslegern Schwierigkeiten verurſacht 
haben, die ſich nur durch die damaligen Veranderungen des 
Calenders heben laſſen. S. Bayer Vranometr. in Capri- 
corno, und Middletons Life of Cicero. K. ’ 

b) Ich fand dagegen den 10. Chriſtm. in Wadſo, daß die 
Fluth eine Stunde ſpaͤter kam, als ſie ſollte, und die Ebbe 
ebenfalls, vor uͤbelem Wetter; aber beyde Fälle find gleich 
moͤglich. Vielleicht ereignet ſich der andere oͤfter, weil er 
den Einwohnern ſo bekannt geworden iſt. 

Anmerk. der Grundſchr. 
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Wenn es ganz windſtille iſt, und kleiner Schnee faͤllt, 
fo iſt es am gefaͤhrlichſten, auf die See zu gehen, beſon⸗ 
ders in kleinen Booten, denn man iſt keinen Augenblick 
vor heftigem Sturme und grauſamen Winde zwiſchen den 
Felſen ſicher; wenn es aber kalt iſt, oder auch, wenn eini⸗ 
ger Wind wehet, iſt es nicht ſo gefährlich auf der See zu 
fahren. Wie viel es fuͤr einen Seemann im Winter zu 
ſagen hat, wenn er gegen dieſe Regel anſtoͤßt, wird auch 
ein Bewohner des Landes begreifen koͤnnen. 

Wenn man die Decemberfluth in Wadſoͤ genauer uns 
terſuchet, ſo findet man, daß die Fluth in den Viertheilen, 

fuͤnf und drey Vierthelſtunden nach dem Durchgange des 
Mondes durch den Mittagskreis einfaͤllt, wie im Auguſt 
des vorigen Jahres iſt gefunden und angegeben worden; 
aber gegen den Vollmond und die Springfluth, da die 
Fluth ſtaͤrker wird, erreichet fie ihre völlige Größe nicht 
eher, als nach ſechs Stunden, oder wohl noch ſpaͤter. 
Gegen den großen Sturm im Vollmonde war die See noch 
unordentlicher, denn den roten Chriſtm. brauchte die Fluth 
bey nahe volle ſieben Stunden, ihren hoͤchſten Stand zu 
erreichen. 

Ehe ich dieſe Nachrichten von der Ebbe und Fluth 
ſchließe, muß ich auch anfuͤhren, was der norwegiſche Vogt, 
Wedege, mir mitgetheilet hat. Er iſt viele Sommer 
von Wadſoͤ bey Wärdhus um Nordcap bis Altensfjord ges 
ſegelt, welches faſt ſo weit ſuͤdweſtlich vom Nordcap, als 
Wärdhus ſuͤdoſtlich von eben dieſem beruͤhmten Cap liegt. 
Er meldete, in Alten ſey die Fluth, wenn der Mond durch 
den Mittagskreis gehe, oder gleich ſechs Stunden eher, als 
in Wadſo, denn hier iſt, weil der Mond im Mittagekreiſe 
ſteht, Ebbe, und die Bewohner von Wadſo rechnen völli- 
ge ſechs Stunden fuͤr die rechte Fluthzeit in ihrem Hafen, 
welches auch, wie wir geſehen haben, bey der Springfluth 
richtig iſt. Beym Nordcap iſt die Fluth, nach des Vogtes 
Berichte, drey Stunden, nachdem der Mond durch den 

“ Mittags: 
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Mittagskreis gegangen iſt, und nach dieſem Ebenmaaße, 
nach Oſten zu immer ſpaͤter und ſpaͤter, ſo daß ſie ſich in 
Wadſoͤ ſechs Stunden darnach ereignet, wenn in Alten 
nach der neuen Rechnung ſchon die hoͤchſte Fluth iſt. 

Es iſt auch glaublich, daß die Bewegung des Waſſers 
ſich an die norwegiſchen Kuͤſten ſtoͤßt, aber nicht eher, als 
nach ſo langer Zeit, ſechs Stunden naͤmlich, um das Nord⸗ 
cap koͤmmt, ſich um Waͤrdhus beuget, und endlich wendet, 
und gegen ihre vorige Richtung in die Waranger Bucht 
geht, und alſo einen Weg von wenigſtens vierzig Meilen 
zuruͤck leget. 

Meine Beobachtungen auf Gullholm, und in Waͤrd⸗ 
hus, ſtimmen nicht allein mit dieſem Berichte uͤberein, ſon⸗ 
dern es findet ſich auch ſowol im ſchwediſchen Seecalender 
von 1743, als in des verſtorbenen Herrn Viceadmirals von 
Baſalins Schiffbuche 68 S. ich weiß nicht woher, ob et 
wa aus Herrn de E' Isle de la Cropere Beobachtungen, 
daß bey Kilduin, bey Ruſſiſch Kuola c) die Fluthzeit ſieben 
Stunden dreyßig Minuten iſt. Das Waſſer brauchet alſo 
zwo Stunden zwiſchen Waͤrdhus und Kilduin, deren Ent⸗ 
fernung ungefähr zwanzig ſchwediſche Meilen beträgt. 

So angenehm die Beobachtungen der Ebbe und Fluth 
an dieſen Orten im lichten Sommer ſind, ſo halsbrechend 
ſind ſie dagegen im dunkeln Winter. Die norwegiſchen 
Ufer find an nicht viel Orten weniger als zwanzig Grad ge» 
neigt, meiſtentheils betraͤgt ihre Neigung zwiſchen vierzig 
und funfzig Grad, oder einen halbrechten Winkel; manche 
Stellen ſind auch ſo ſteil und lothrecht, wie eine 90 

N oft 


c) Ein Fiſch heißt bey den Lapplaͤndern Kuole, bey den 
Finnen Kala, daher haben wir in den Lappmarken viele 
Oerter, die ihren Namen von Auole, oder Fiſchen, haben, 
als Kuola⸗ jerf, Kuola⸗ſtadke, aber die Auslaͤnder, die 
das uo oder ua auszuſprechen nicht gewohnt ſind, ma⸗ 

chen Vola aus Kuola oder Nuala. 


Anmerk. der Grundſchr. 
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oft zu 20, 30, Famnar vom Ufer hat man 60 bis 80 Fam⸗ 
nar Waſſer, wie ich ſelbſt gemeſſen und gefunden habe. 
So weit die hoͤchſte Fluth im Winter herauf ſteigt, 
ſchmelzet auch das Eis an den Ufern, ſo bald die Fluth das 
Ufer verläßt, gefrieret es gleich wieder. An ſolchen ſteilen 
und ſchluͤpfrichen Ufern muß man ſehr vorfichtig gehen, 
denn man hat nicht mehr als einen Schritt, der ungefroh⸗ 
ren und nicht ſchluͤpfrig iſt, zwiſchen ſich und dem Tode; 
und ein einziges Straucheln mit dem Fuße auf dem Glatt⸗ 
Eiſe koͤnnte das Ende machen. In der groͤßten Fluth geht 
das Waſſer bis an das Glatteis, aber bey der Ebbe iſt der 
Beobachter weniger Gefahr ausgeſetzt. Gleichwol rieth die 
Vorſichtigkeit, den Beobachter zuweilen mit Stricken um 
den Leib verſichern zu laſſen, wenn er bey ſtarker Kaͤlte und 
in großer Dunkelheit an das aͤußerſte Seeufer gieng. Ich 
haͤtte beſonders gewuͤnſchet, bie Verhaͤltniß von den Aende⸗ 
rungen der See innerhalb gleich großer kleinerer Zeiten ges 
nauer zu unterſuchen, wie ich vorigen Sommer anfieng; 
’ aber dieſe Jahreszeit war es unmöglich, das zu vollenden. 


Den 16. Jul. 1753. 
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PETE LEE ET N nr EZ 


III. 
en der Nachricht 


von der 


Klapperſchlange, 
beſonders von den 


Huͤlfsmitteln gegen ihren Biß. 
Von Peter Kalm, 


an kann die Kiepe ming leichter toͤdten, als ei. 

nige andere Schlangen, weil fie ſehr unbehüͤlflich 

iſt. Wenn man ihr mit einer kleinen Gerte einen 

Schlag uͤber den Ruͤcken gegeben hat, ſo brauchet es nicht 
viel mehr, fie zu tödten. 

Sie hat nicht die Beſchaffenheit unſerer europaͤiſchen 
Schlangen, die zu halben Tagen, nachdem man Kopf und 
Schwanz bey ihnen von einander geſondert hat, noch Bes 
wegungen ſpuͤhren laſſen, denn wenn auch dieſer ihr Kopf 
ziemlich unbeſchaͤdiget iſt, und man nicht ſehen kann, an wel⸗ 
cher Stelle ſie den Schlag bekommen hat, ſo iſt ſie doch eine 
Stunde, und wohl eher, nach dem Schlage, ganz leblos 
und unbeweglich. 

Sie faͤngt ſo bald zu klappern an, als ſie einen Men. 
ſchen ſieht, und verräth ſich ſelbſt dadurch, da jeder ſchnell 
und unverdroſſen iſt, ein ſo gefährliches Geſchöͤpf aus zurot⸗ 
ten, daher iſt ſie gegenwaͤrtig bey den Europaͤern in Ameri⸗ 
ca fo ſelten, ob man gleich im Sommer täglid) einige von 

den andern Schlangen ſieht. 


Als 
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Als die Schweden zuerft nach America kamen, hatten 
die Wilden den aberglaͤubiſchen Gebrauch, (wie ſie noch 
tiefer ins Land hinein haben) keine Klapperſchlange zu bes 
ſchaͤdigen, ſondern wenn ſie eine im Walde antrafen, ließen ſie 
ſolche in Frieden liegen, und ſagten dabey: Gehe du deinen 
Weg, ich will meinen gehen. Aber nachdem fie ge⸗ 
ſehen haben, daß die Europaͤer ſie ohne Barmherzigkeit 
todtſchlagen, und kein Ungluͤck davon haben, auch daß die 
Zahl dieſer Schlangen dadurch anſehnlich vermindert wird, 
ſo fingen ſie auch an, gegen ſie nicht ſo guͤtig zu verfahren. 

Einige eſſen die Klapperſchlange, vornehmlich in der 
Meynung, irgend eine Krankheit damit zu heilen, es giebt 
aber auch Leute, denen ihr Fleiſch und Fett wohl ſchmecket. 
Man ſaget, wer ſolches Fleiſch eſſen wollte, muͤſſe die 
Schlange bald und plotzlich toͤdten, ohne fie lange zu reizen 
und zu ſchlagen, weil ſie ſonſt, wenn ſie ſehr zornig wird, 
ſich ſelbſt beißt, ſo daß ſie auch von ihren eigenen Biſſen 
faſt ſo bald ſtirbt, als ein anderes Thier, das von ihr waͤre 
gebiſſen worden. Wenn alſo jemand von ihrem Fleiſche 
aße, nachdem ſie ſich gebiſſen hätte, würde er in Lebensge⸗ 
fahr gerathen. 

Aus dem Fette dieſer Schlange wird ein Oel bereitet, 

und dieſes geſchieht folgendermaßen. Man ſuchet, indem 
man ſie toͤdtet, zu verhuͤten, daß fie ſich nicht ſelbſt beißt, 
nachgehends nimmt man das Fett aus ihr, und leget ſol⸗ 
ches auf einen Teller, ſetzet es in die Sonne, und laͤßt es 
ſolchergeſtalt ſchmelzen und zu einem Oele werden, das man 
in einer glaͤſernen Flaſche verwahret. Man haͤlt dieſes Oel 
für unvergleichlich gegen allerleh Schmerzen, wenn man ſich 
verbrochen, oder auf dergleichen Art beſchaͤdiget hat. Man 
ſchmieret alsdenn die Stelle, wo der Schmerz iſt, damit. 
Es ſoll auch gegen der Schlangen Biß ſelbſt vortrefflich 
ſeyn, wovon ich gleich unten handeln werde. 

Es wurden verſchiedene Beyſpiele von Leuten angefühs 
ret, die zitternde Hände gehabt, und auf anderer Einra⸗ 
then Herz und Leber einer Klapperſchlange ganz roh und 
u warm 
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warm gegeſſen hätten, wodurch ſie völlig von dieſer Be. 
ſchwerlichkeit wären befreyet worden; aber man erwähnte 
auch andere, die eben das gethan haͤtten, ohne ihre Be— 
ſchwerung zu verlieren. Doch ſagte man, dieſe letztern 
haͤtten ſich das Zittern durch Voͤllerey zugezogen. 
Die Wilden brauchen haͤufig Guͤrtel von der Haut der 
Klapperſchlange mit den Klappern am Ende. Viele Euros 
paͤer tragen ſie als Verwahrungsmittel vor allerley Krank⸗ 
heiten, als vor Ruͤckenſchmerzen, Weiber in Kindesndͤ⸗ 
then die Geburt zu befoͤrdern, u. ſ. w. Der Ruͤckgrad 
der Schlange wird am Halſe gegen das kalte Fieber ſowol, 
als gegen das hitzige, getragen; man haͤngt ſie auch den 
Kindern an den Hals, daß ſie leicht Zähne bekommen ſollen. 
Außerdem brauchet man die Haut ſtark, Scheiden zu 
Degen und Hirſchfaͤngern damit zu uͤberziehen. Man haͤlt 
fie ſehr tuͤchtig dazu. 

Nunmehr will ich kuͤrzlich die Heilungsmittel anführen, 
die ich als ſehr gut wider den Biß der Schlangen habe ruͤh⸗ 
men hoͤren. | 

In Mordamerica giebt es verfchiedene Kraͤuter und 
Wurzeln, die den Namen Rattle Snake root, und Snake 
root, d. i. Klapperſchlangenwurzeln und Schlan⸗ 
genwurzeln führen, und von denen man glaubet, fie heile» 
ten den Biß der Klapperſchlangen und anderer giftigen 
Schlangen; welche aber von dieſen Pflanzen die beſte iſt, 
kann man nicht gewiß ſagen, weil die Wilden an einem 
Orte die eine Art, und andere Wilde an einem andern Orte 
die andere brauchen, wenn ſie von der Klapperſchlange oder 
einer andern Schlange ſind gebiſſen worden; und gemeinig⸗ 
lich findet man an dem Orte, wo das eine dieſer Kraͤuter 
waͤchſt, das andere nicht. 

COLLINSONIA. Linn. Spec. Plant. T. 1. p. 28. 

Herr Joh. Bartram meldete mir, er habe einmal 
einen Wilden geſehen, den eine Klapperſchlange gebiſſen 
hatte, dieſer brauchte dagegen alle ihm bekannte Kraͤuter, 
aber nichts wollte helſen, ſondern des Wilden Zunge ſchwoll 

N der⸗ 


12 Schluß der Nachricht 


dergeſtalt, daß ſie vor ſeinen Mund heraus trat, und nicht 
mehr hinein konnte gezogen werden. Einer der Wilden 
nahm alsdenn die Collinſonia, kochte die Wipfel davon, 
und weil der verletzte Wilde weder Mund noch Zunge ruͤh⸗ 
ren konnte, goß er ihm den Saft von der gekochten Collin- 
ſonia in den Mund und Hals. Bald darauf gab der 
Kranke mit der Hand Zeichen, daß er mehr verlangte, weil 
er Linderung davon empfand, man goß ihm mehr in den 
Mund, welches ſo viel ausrichtete, daß er bald darauf die 
Zunge in den Mund zu ziehen anfieng, und nach Verlauf 
einiger Stunden immer nach und nach beſſer ward, ſo daß 
er in kurzem voͤllig wieder zurechte kam. 

SANICULA flofeulis mafculis pedunculatis, herma- 
phroditis ſeſſilibus. Linn. Spec. plant. T. I. p. 235. Man 
zerſtoͤßt die Wurzel, ſchneidet den Ort, wo die Schlange 
gebiſſen hat, mit einem Meſſer auf, und leget die Wurzel 
darauf, welche das Gift in kurzer Zeit auszieht. 

ACTA racemo ovato, fructibusque baccatis. Linn. 
Spec. Plant. I. I. p. 504. Aconitum baccis niveis. Corn. 
Canad. 76. Man nennet dieſe Pflanze uͤber Albanien Rattle 
Snake root, Klapperſchlangenwurzel, und verſchie⸗ 
dene behaupten, es gebe kein beſſeres und ſichereres Mittel 

gegen den Biß der Klapperſchlange, als dieſes, ja einige 
gehen ſo weit, daß ſie verſichern, wenn man ſie in der Hand 
habe, koͤnne man eine Klapperſchlange ohne Gefahr angrei⸗ 
fen, und ſie werde ſich nicht unterſtehen zu beißen; auch 
wenn man ſie am Ende eines Stabes einer Klapperſchlange 
vorhalte, ſo ziehe ſie den Kopf weg, und ſcheue ſich davor. 
Ich habe verſchiedene gehoͤret, die ſich wegen dieſes alles 
auf ihre eigene Erfahrung beriefen, und was das betrifft, 
daß man vermittelſt ihrer Beyhuͤlfe die Schlange mit bloßer 
Hand angreifen kann, ſagten ſie, haͤtten die Zuſchauer ſie 
dieſerwegen für Zauberer gehalten. Die Wilden am Mo- 
haksfluſſe brauchen dieſes Kraut beſtaͤndig gegen den Biß 
der Klapperſchlange. 
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SANGUINARTA. Linn. Spec. plant. T. I. p. 505. 
Wird uͤber Albanien von den Mohakswilden als ein zuver⸗ 
laͤßiges Heilungsmittel gegen den Biß der Schlange ges 
braucht. Man kauet die Wurzel, und legt fie auf die ges 
biſſene Stelle. Ohne Zibeifel wird es eben die ſeyn, von 
der Herr Dudley redet; ſiehe Philoloph. Tranſact. abrid- 
ged Vol. VII. p. 411. 

RANUNCULUS hirſutus, foliis ternatis multifi- 
dis, calyce reflexo, fructu oblongo. Dieſes Kraut waͤchſt 
in America, im Schatten, bey Quellen, und andern 
feuchten Oertern in Waͤldern. Man kauet oder zerſtoͤßt die 
Wurzel; der Ort, wo die Schlange gebiſſen hat, wird mit 
einem Meſſer aufgeſchnitten, oder ein wenig verwundet, die 
zerkauete oder zerſtoßene Wurzel darauf gelegt, ſo zieht ſie 
das Gift in kurzer Zeit aus. Man brauchet dieſe Wurzel 
beſonders gegen den Biß einer Art von Klapperſchlangen, 
die klein ſind, und fuͤr giftiger, als die großen gehalten 
werden. f 

THYMUS foliis ovatis acuminatis ſerratis, corym- 
bis lateralibus terminatricibusque pedunculatis. Gron. flor. 
Virg. 64. In den engliſchen Colonien heißt ſie Dittany. Man 
zerquetſchet das Blatt, druͤckt den Saft heraus, und nimmt 
ihn in Milch oder etwas anders ein; es ſoll vortrefflich ſeyn. 

POLYGALA caule ſimplici erecto, foliis ovato- 
lanceolatis alternis integerrimis, ee terminatrice ere- 
cto. Gron. flor. Virg. So. wird Senega Rattle Snake root, 
auch Senega Snake root, die Klapperſchlangenwurzel 
aus Senega, oder die Schlangenwurzel aus Sene⸗ 
ga, genannt. Sie waͤchſt beſonders im Lande Senega, 
auch im ſuͤdlichen Theile von Penſylvanien, aber nicht weit 
nach Norden, daher wiſſen wenige norbwaͤrts in Denfylvas 
nien, was es fuͤr eine Wurzel iſt, und was ſie fuͤr Kraͤfte 
hat. Von ihrem beſondern Nutzen gegen den Biß der Klap⸗ 
perſchlange, kann man eine Diſputatton nachleſen, die zu Up⸗ 
ſal unter des Herrn Archiater und Ritters Linnaͤus Vorſitze 
herausgekommen it, und den Titel Radix Senega führer. 

Schw. Abh. XV. B. N 8ER. 


194 Schluß der Nachricht 


SERRAT UL A foliis linearibus ſparſis. Die Wur⸗ 
zel hiervon ſoll gegen den Biß der Klapperſchlange vortreff⸗ 
lich ſeyn. a 

0 SOLID AGO paniculato-corymboſa, racemis refle- 
xis, floribus confertis adſcendentibus, foliis trinerviis ſub- 
ſerrato- ſcabris. Linn. Hort. Upſ. 259. Man findet eine, 
Mannichfaltigkeit hiervon mit glatten Blaͤttern, die man 
Rattle Snake herb, Klapperſchlangenkraut nennet, 
welche gegen den Biß der Klapperſchlange ſo beruͤhmt iſt, 
daß man ihre Beſchreibung und Abbildung in den vornehm 
ſten der Calender von Philadelphien 1737 gebracht hat. 
Die Wilden brauchen fie auf verſchiedene Art gegen den 
Biß der Schlangen, entweder ſie zerſtoßen ſie zwiſchen 
Steinen, oder kauen ſie und ſpruͤtzen ſie ſolchergeſtalt in des 
Kranken Mund, oder legen ſie zerſtoßen oder gekauet auf 
die Wunde, oder rings um ſelbige. Zuweilen kochen ſie 
ſolche, und laſſen den Kranken das Decoct trinken, auch 
waſchen ſie die Wunde damit, aber bey allen dieſen Arten 
muß der Kranke etwas davon hinunter ſchlucken. 

ARISTOLOCHIA caulibus infirmis anguloſis 
flexuoſis, foliis cordato · oblongis planis, floribus recurvis 
folitariis.Gron. flor. Virg. 112. Mit dem Decocte dieſes Krautes 
heilte des Vaters Bruder den oben im I Quartal erwähnten 
Lars Lak von dem Gifte, das nach dem Biſſe der Schlan— 
ge zuruͤckgeblieben war, und ein anderer Schwede heilte mit 
eben dem Decocte ſeine Hand ſowol von dem Biſſe, als auch 
von den Ueberbleibſeln des Giftes, die ſich zur heißeſten Jah⸗ 
reszeit zeigten, wie oben ebenfalls im erſten Quartal iſt er- 
zaͤhlet worden. 

FAG Us foliis lanceolatis acuminate ſerratis. Linn. 
Hort. Upf. 287. Caſtanea ſativa. C. B. oder Caſtanien⸗ 
baum. Man nimmt die innere Rinde der Caſtanienſchöͤß⸗ 
linge, kochet fie, bindet fie mit dem Decocte auf die gebiffene 
Stelle, und trinket auch davon. Es ſoll ſehr gut wider den 
Biß der Klapperſchlange ſeyn. N 
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Dieſes ſind kuͤrzlich die Kraͤuter, deren man ſich, ſo viel 
ich mich erinnern kann, gegen dieſe Schlange gebrauchet. 
Ich will nun auch einige andere Heilungsmittel erwaͤhnen, 
die man ſehr ruͤhmet. 

Unter die beſten Heilungsmittel gegen dieſer Schlangen 
Biß, er mag Leute oder Vieh betroffen haben, gehoͤret, wie 
man gefunden hat, alles Fett, als Baumoͤl, Schweine⸗ 
fett, ungeſalzene Butter, oder dergleichen, welches man ſo⸗ 
gleich auf die gebiſſene Stelle legen oder druͤcken, auch den 
Patienten. viel davon einnehmen laſſen muß. Eines der 
beſten Mittel, und das man gleich bey der Hand hat, ſagte 
Dr. Colden, wäre, fo bald die Schlange gebiſſen hat, fie ſo⸗ 
gleich zu tödten, zu oͤffnen, ihr Fett herauszunehmen, und es auf 
die erwähnte Art zu brauchen. Ein Oel aus dem Fette die- 
ſer Schlange wird ſehr geruͤhmt. Auch berichtet eben der 
Dr. Colden, man haͤtte mit vorerwaͤhntem Baumoͤle ver 
ſchiedene Proben in America angeſtellet, daß es, auf den 
Biß geſtrichen, meiſtens ein ſicheres Huͤlfsmittel für Men- 
ſchen und Vieh waͤre. 

Ein nicht weniger vortreffliches Heilungsmittel ſoll Salz 
ſeyn, nämlich gewoͤhnliches Kochſalz, das man ſogleich nach 
dem Biſſe in den Mund nimmt, zwiſchen den Zähnen ein we⸗ 
nig kauet, und ſo auf den Biß leget. Einige verwunden die 
Stelle rings herum ein wenig mit einem Meſſer. Einige 
behaupten, man habe zuerſt in Neuengland entdecket, daß 
das Salz ein gutes Mittel wider den Schlangenbiß ſey, und 
dieſes bey der Gelegenheit, weil eine Frau, die von eine 
Klapperſchlange in den Finger gebiſſen worden, von unge⸗ 
faͤhr den Finger, zu einderung des Schmerzens, in ein Salz⸗ 
faß geſtecket, da denn der Schmerz aufgehoͤret und gaͤnzlich 
vergangen, ohne daß ſie einige Beſchwerung wieder gehabt 
haͤtte. Diejenigen, die in Canada viel durch weitlaͤuftige 
Wälder reifen, haben gemeiniglich ein Beutelchen Salz bey 
ſich, ſolches ſogleich bey der Hand zu haben, wenn ſie von 
einer Klapperſchlange gebiſſen wuͤrden. 
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Theriac haben viele als eines der vornehmſten Hei⸗ 
lungsmittel gefunden. 

Zuweilen hat man Huͤlfe davon gehabt, daß man ſo⸗ 

gleich nach dem Biſſe eine Grube in die Erde gegra⸗ 
ben, und den gebiſſenen Theil da hinein geſteckt, wo 
man Erde um ihn gehaͤufet, und ihn einige Stunden ſo 
bleiben laſſen, da ſich denn, nach ihrer Meynung, das Gift 
aus dem gebiſſenen Orte in die Erde ziehen ſoll. 

Andere, die ſich auf ihre eigene und auf anderer Erfah: 
tung beriefen, ſagten, nichts ſey wider den Biß der Klapper⸗ 
ſchlange beſſer und ſicherer, als Taback zu nehmen, ſolchen 
zu kauen, und auch etwas Schießpulver ebenfalls zu kauen, 
beydes unter einander zu mengen, und auf den gebiſſenen 
Ort zu legen, wie auch den Speichel vom Tabak hinterzu⸗ 
ſchlingen. Dieſes ſoll ein unfehlbares und ſicheres Huͤlfs— 
mittel ſeyn. Ich habe ſehr viel davon gehoͤret, wie gar 
vortrefflich der Taback gegen den Biß dieſer Schlange ſey. 
Man hat Exempel, daß Leute innerhalb drey oder vier Ta— 
gen zu dreyenmalen verſchiedentlich von Klapperſchlangen 
gebiſſen, und allemal mit Taback geheilet worden. 

Ein Knabe ward gebiſſen, und folgendermaßen geheilet. 
Sein Vater ſaugte alles Gift aus der Wunde, war 
aber ſehr ſorgfaͤltig, beym Ausſaugen nichts niederzuſchlu— 
cken, ſondern ſpye fleißig und genau alles aus, was er gefo- 
gen hatte. Man muß ſich bey ſolchem Saugen wohl in 
acht nehmen, daß keine blatte oder kleine Wunde im Mun⸗ 
de oder im Gaumen iſt, auch daß man keinen hohlen Zahn 

Hat, fonft zieht ſich das Gift da hinein, und benimmt dem 
Menſchen das Leben. Des erwähnten Knabens Vater 
blieb unbeſchaͤdiget. a 

Ein Mann meldete mir, fein Knabe, der noch lebte, als 
ich in America war, ſey von einer Klapperſchlange gebiſſen 
worden. In Mangel anderer Huͤlfe nahm er eine Henne, 
pfluͤckte die Federn am Schwanze aus, und ſetzte den bloßen 
Theil der Henne auf den Ort, wo die Schlange gebiffen hat⸗ 
te, und da foll ſich das Gift aus der Wunde in die Henne 
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gezogen haben, die bald darauf ſtarb. Fuͤnf Hennen 
ſolchergeſtalt angewandt, ließen ihr Leben; die ſechſte und 
letzte ward nur ein wenig krank. Der Knabe kam nach⸗ 
gehends völlig wieder zurechte. 8 

Dieſes habe ich von den Huͤlfsmitteln wider den Biß 
dieſer Schlange erfahren koͤnnen. Man findet noch einige 
mehr in vorerwaͤhnter Diſputation Radix Senega. 
Denenjenigen, die von dieſer Schlange mehr zu wiſſen 
verlangen, will ich ſchluͤßlich einige Schriftſteller anfuͤhren, 
die von ihr gehandelt haben: Mr. CAT ESB IS Na- 
tural Hiftory of Carolina, Voll. II. p. Ar. Tab. 41, wo ſich 
auch eine unvergleichliche Abbildung findet. The Philoſo- 
phical Transactions N. 396. p. 292. ſeqq. N. 399. p. 309. 
ſeqq. SALOMONS Modern Hiſtory Vol. III. p. 434. 
The Philoſ. Transact. abridged Vol. V. Part. II. pag. 162. 
CHARLEVOIX Hift, de la nouvelle France. Tom. V. 
pag. 233. 23. LAW SONS Natural Hiſtory of Caro- 
lina p. 129. fig. Die Diſputation unter Hrn. Archiat. und 
Ritters LIN N AE Praeſid. Muſeum Adolpho -Frederi- 
cianum p. 20, nebſt vorerwaͤhnter Diſput. Radix Senega und 
noch andere. a 
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1 II. 
Anmerkungen 
von der 


Silfiſcherey in den nordlaͤndiſchen 
Elben und Scheeren. 


Von 
Nic. Gißler. 


(. b 
J Gattung: COREGONVS maxilla ſuperiore lon- 
giore, pinna dorfi oſſiculorum quatuordecim. 
ART. Spec. 37. Sik, wo deſſen Beſchreibung zu 
finden iſt. 


Mannichfaltigkeiten. 1) Lappfik findet ſich nur in 
den groͤßern gebirgiſchen Waſſern und Moraͤſten, 
durch welche die größten Fluͤſſe gehen. Kleinere 
gebirgiſche Seen an den Seiten der Flußthaͤler, 
und wo weicher Waſſer fließt, haben nur den Finn⸗ 
ſik und Kor, Faun. Su. 310. zum Theil auch 
einige den Stenbit, Faun. Su. 309. Der Lapp 
oder Fiaͤllſik (gebirgiſche Sik) wiegt von 3, 4, 
bis 7 und 9 Mark, und iſt ſehr breit und fett. 

2) Seeſik iſt kleiner, ſelten über 1, 2, höchftens 3 
Mark; er iſt geſchlanker, magerer, laͤnger und 
ſpitziger am Koͤrper. Er geht in die Fluͤſſe und 
Fuhrten mitten im Sommer hinauf. 

3) Finnſit hat feinen Aufenthalt in innlaͤndiſchen Seen, 
8 oder 9 Meilen von der Kuͤſte des Meeres, an 

Groͤße 
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Größe und Geſtalt gleichet er einem gleich großen 
Stam, Faun. Su. 325. auf dem Ruͤcken iſt er 
rund und ſchwarz, und hat zarte weiße Faſern im 
Fleiſche, aber er iſt fehr mager. 


II Gattung: CORE GONVS edentulus, maxilla 
inferiore longiore. AR T ED. fpec. 40. heißt hier 
Sikloͤja, Stint, Rabbore. 

Mannichf. 1) Sikloͤja oder Stint wird eine gute 
Vierthelelle lang, oder wie die großen Loͤjen oder 
Stinte in dem Meerbuſen und andern großen 
Seen, welche durch große Fluͤſſe mehr Gemein⸗ 
ſchaft mit dem Meere haben. 

2) Der Rabbore, Smaͤling findet ſich nur in tie. 
fen Seen, oben auf den Gebirgen, in kleinern 
Fluͤſſen, oder im obern Theile der nordlichen Laͤn— 
der, und iſt ſelten groͤßer als der Nors. Linn. 
Faun. Suec. 311. 


2. „ 
Von dem Verhalten des Siks in der See, 


und während der Zeit, da er heraufgeht. 


leich vom Fruͤhjahre an, kann man, nach der Stroͤm⸗ 
lingsfiſcherey, oder wo die Stroͤmlingshaufen ih⸗ 

ren Rogen hingelegt haben, mit Netzen ein und 

anders Vierthel ſo genannten geſoͤnneten Sik (Solbad⸗ 
ſik) fangen, der ganz ſchmal, und von verſchiedener Größe 
iſt; dieſes geſchieht vornehmlich, wenn das Eis aufgeht, von 
dem Sik, der ſich in den Fuhrten aufhaͤlt. Nachgehends 
ſieht man eben nicht viel bis Jacobi, da die erſten Hau⸗ 
fen des rechten hinaufgehenden Sik, der von gleicher Größe 
und voll Rogen und Milch iſt, von der See nach dem Lande 
kommen. Der zweyte Haufen koͤmmt um St. Lorenz. 
der dritte um Bartholomoͤi, der vierte um Areuzerhös 
N 4 hung, 
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hung, die groͤßten Haufen kommen um St. Lorenz und 
Bartholomaͤi. ka . N 
Im Jahre 1750 ſtieg der erſte Sikhaufen durch die 
Scheeren, vom Anfange des Auguſts bis den 13 dieſes Mo⸗ 
nats herauf, unter welcher Zeit der Wind meiſtens aus 
S. und SO. gieng, auch kein gewiſſer Strom hier an den 
Ufern war, daher der Sik auch keinen gewiſſen Strich hielt, 
weil er, wie alle andere Fiſche, beym Hinaufgehen, gern die 
Empfindung eines ſtarken Gegenſtroms hat, welches am 
ſtaͤrkſten iſt, wenn Wind und Strom von einerley Gegend 
herkommen. So bald aber der Strom vom Winde, der 
dem Striche des Stromes entgegen geht, zuruͤckgehalten 
wird, geht der Fiſch wankend in den Fuhrten hin und her, 
begiebt ſich nach dem Lande zuruͤck und verliert ſich in dem 
Meerbuſen und den Scheeren, wo er ſeinen Strich allezeit an 
den Seiten der Inſeln und Oeffnungen der Scheeren nimmt, 
wo die Flüͤſſe hineinlaufen, und der Strom hinſtreicht, die⸗ 
ſerwegen muß er oft, theils den Strom, theils die Nich- 
tung des Landes ſuchen, wo er am oͤfterſten mit Netzen und 
Zuggarnen gefangen wird. Wenn ſich aber zu eben der 
Zeit, da er herauftritt, Weſt⸗ oder Landwind erhebt, fo daß 
er eine gleiche und gewiſſe Anleitung vom entgegenftreichen- 
den Strome und ſuͤßem Waſſer bekoͤmmt, ſo ſtreicht er 
ſchnell fort, und folget alsdenn nicht fo genau dem Lande, 
ſondern haͤlt einen gewiſſen Strich nach der Tiefe. 

Bey ſtarkem Suͤdwinde und gleichem Gegenſtrome ſteigt 
der Sik zu z, bisweilen auch 4 Meile in 24 Stunden, aber in 
langſam gehendem Waſſer weniger; bey Weſtwinde kann 
er 14 Vierthelweges gehen, daher koͤnnen die Fiſcher, wel⸗ 
chen dieſes bekannt iſt, oft den Fiſchhaufen die ganze Woche 
den Strom hinauf verfolgen, und jede Nacht nach vorer⸗ 
waͤhnten Regeln einen Theil des Haufens bekommen, wenn 
das Netz 5, 8 und mehrmal hintereinander queer uͤber die Tiefe 
des Fluſſes geworfen wird, da man denn findet, daß der 
Sick, bey gehoͤrigem Gegenſtrome gleich und hitzig in das 
Netze von der untern Seite ſtreicht. Man bemerket er 

eh, 
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bey, daß er in zween Armen, oder in einen Winkel zuſammen⸗ 
ſtoßenden Linien geht, wie ebenfalls vom Lachſe in den Abh. 

der Koͤnigl. Akad. der Wiſſenſch. 1751 iſt berichtet worden. 
Bey warmem Sonnenſcheine und Thauwetter, bekommen 
ſie ihn bey Tage, wenn man ihnen an den Landungen mit 
Netzen aufpaſſet. 

Den 9 Aug. bey Nacht war erſchreckliches Blitzen mit 
Donner und Schlagregen, da man denn den größten Haus 
fen Sike bekam, der allezeit meiſtens aus Rognern beſte⸗ 
het, und am beften mit Netzen gefangen wird. Dieſes 
geſchah bey der Mündung der aͤngermanniſchen Elbe. 

Wenn die Wärme ſtark iſt, und lange anhält, hat man 
in allen letztverſtrichenen Jahren gefunden, daß alle andere 
Fiſche im Meere, eben wie der Stroͤmling, ganz zerſtreuet 
gehen, und als ob ſie krank waͤren, auf und nieder wanken, 
und wenn einer von ihnen ans Netze zu hängen koͤmmt, fit 
er nicht feſte, ſondern fällt gleich, wie halb todt, vom Netze 
ab; aber nach einem Sturme ſind ſie lebhaft, und ſtreben 
gleichſam, ſich an das Netze zu haͤngen, und da gelingt die 
Fiſcherey am beſten. Dieſes geſchieht auch, wenn ſtarker 
Sturm zu erwarten iſt. J 

Wenn man die Sik in Menge innerhalb der Scheere 
faͤngt, ſitzen die Simpor Faun. Su. 278. und Skaͤlrytor 
Faun. Su. 280. außen vor dem Netze, die hundertweiſe nach⸗ 
gefolget ſind. Sonſt folgen Männchen und Weibchen von 
Siken einander getreu nach, wenn fie in großen Haufen fol- 
cher geſtalt ankommen. 

Der heraufgehende Sik geht auch fo einig zuſammen 
in Haufen, daß man ſchwerlich einen einigen am Lande 
zwiſchen jedem Haufen ſehen! kann. Vornehmlich werden ſie 
bey ſtarkem und heftigem Suͤd⸗ und SO. Sturme, nach 
dem Lande getrieben, welcher ſie in Fuhrten und Muͤndun⸗ 
gen der Fluͤſſe führer. So bald Weſtwind ſich erhebt, ur 
gen fie eifrig und ſchnell die Fluͤſſe hinauf. 


N 5 Spät 
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Spaͤt im Herbſte geht der Sik iu kleinen Buſen in die 
ae vornehmlich zwiſchen kleinen Scheeren und dem 

ande. 

Wenn das Meer unruhig gegen Abend ausſieht, aber 
des Morgens etwas ſtille wird, und es wolkicht iſt, ſo iſt die 
Fiſcherey beſſer, als bey heiterm Wetter, oder gaͤnzlicher 
Windſtille, bey warmen Regen und Thauwetter, nebſt er⸗ 
waͤhnten Umſtaͤnden, iſt es noch beſſer. 

Im October 1751 fiengen ſie in Medelpad nur in Meer⸗ 
buſen und Fuhrten Sik, aber nicht in Fluͤſſen. 

Die Sif- und Stroͤmmlingshaufen folgen genau nach 
einander, ſo, daß ſie zuweilen zugleich ans Land kommen. 
Meiſtens kommt der Sik zwey bis drey Mächte darnach an 
die Stellen, wo die Stroͤmlingshaufen zuvor ihren Rogen 
hingelegt haben, theils den Rogen in fich zu ſchlucken, theils 
deswegen, weil er ſich unter eben den Umſtaͤnden und bey 
eben dem Winde am Lande einfindet, wie vorhin bey der 
Stroͤmlingsfiſcherey iſt gewieſen worden. Derowegen ſieht 
man auch dieſen Sommer, wie wenig Sik, Harr, Aal, 
und andere Fiſche am Lande zu fangen find, weil kein Stroͤm⸗ 

ling zu finden war, dem die andern alle beſtaͤndig folgen. 
Der Sik liebet auch eben die Beſchaffenheit des Bodens 
und Landes, dazu ſich der Stroͤmling haͤlt, naͤmlich, See⸗ 
kuͤſten, Landſpitzen und Fuhrten, da gleiche und weitaus⸗ 
geſtreckte Tiefe iſt, von zwey bis ſieben und zehn Famnar 
tief; im Meerbuſen, da gleich ausgeſtreckter Sandboden 
iſt, und ein beſtaͤndiger Strom, entweder von der See oder 
einem andern großen Fluſſe, ſtreicht, denn ohne eine merk— 
liche Empfindung des Stromes, begiebt er ſich nicht gern 
wohin, wenn ihn nicht ein ungewoͤhnlicher Sturm treibt. 

Sobald die großen Sikhaufen ihre Leitung in die Fluͤſſe 
genommen haben, folgen ihm große Haufen Harr, (Faun. 
Su. 314.) welche ihre Rogen zuletzt im October legen; auch 
Laxòͤringe, beſonders Twaͤrſpol, Id, Staͤm, u. ſ. f. 
o, daß ein beſtaͤndiges Platſchern, Spruͤtzen und Bewe⸗ 
gen auf der Waſſerflaͤche iſt, welches dieſe Fiſchhaufen 55 

Urſa⸗ 
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urſachen, ſo lange ſie herumſtreifen, aber unten an der See⸗ 
kuͤſte und um die Muͤndungen großer Fluͤſſe, iſt es, als 
waͤren alle Ufer rein abgekehret, zu vier bis fuͤnf Meilen an 
den Seiten der Muͤndungen, wo man gar keine Sike ſieht, 
ſo, daß nur einige zerſtreute eine Zeitlang nach einander zu 
ſehen ſind. 

Ein Zeichen von der Gager des Siks, iſt der See⸗ 
hund, (Faun. Su. II.) wenn er ſich außen vor den Netzen 
beym Auswerfen derſelben aufhält, wenn ſich aber der See⸗ 
hund innerhalb der geſtellten Netze hineinmacht, und nach 
dem Sik zu greifen anfängt, ‚fo iſt nicht viel zu fangen; der 
Seehund koͤmmt nicht ſo gern ans Land, wenn er nicht 
Mangel außen in der See leidet, und ſeinen hungrigen Ma⸗ 

gen am Lande verſehen muß. 

Seehunde und Maͤſen, folgen den Fiſchhaufen in En⸗ 
gen und Fluͤſſen nach. 

Man wird ſelten eine anſehnliche Menge Sike an einer 
und derſelben Stelle an der Seekuͤſte uͤber zwey oder drey 
Naͤchte nach einander antreffen, wenn es nicht etwa ein neuer 
Haufe iſt, ſondern man muß ihm nach der Richtung des 
Stromes jede Nacht Wind und Strom entgegen nachſetzen, 
da man denn von einem und demſelben Haufen verſchiedene 

male etwas fangen kann. 


A e 
Von der Natur und dem Verhalten des Sik, 
in langſamen oder ſtrenge gehenden Fluͤſſen. 
Sobald der Sik zu erwaͤhnten Zeiten in die großen lang⸗ 
ſam gehenden Fluͤſſe hinaufgeſtiegen iſt, weiſet ſich der Hau⸗ 
fen mit Platſchern auf der Oberflaͤche des Waſſers „da der 
Sik mit der Schwanzfinne das Waſſer ſchnell in Bewe⸗ 
gung ſetzet, als wenn jemand mit der flachen Hand klatſch⸗ 
te, ohne aufzuſpringen, wie ein Theil der Moͤrtart thut; 
er folget zugleich der Tiefe und dem 1 Striche des 
Stromes nach. 
Wo 
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Wo der Fluß einen gleich ausgeſtreckten Boden mit 
Sande ausbreitet, und der Strom daruͤber ſtreichet, da 


„find die beſten Netzſtellen, ihn zu fangen, welche Umftände - 


auch in Fuhrten und Buſen, am Ufer der See beobachtet 
werden. Ff 

Der Sik iſt ſehr ſcheu. Wenn der Fluß ungewoͤhnlich 
aufſchwillt, verbirgt er ſich in tiefe Hoͤhlen, dauert die Fluth 
länger, fo bleibt er ſtehen, und begiebt ſich eher zuruͤcke, als 
vorwaͤrts. Sonſt geht er bey geringen Waſſern mitten nach 
dem Strome, aber wenn Herbſtfluth iſt, haͤlt er ſich nach 
dem Lande, welches man in der Indalselbe ſehr merket, wo 
fie im Herbſte 1750 Sike mit Reuſen im Grunde fingen, 
ver in dem tiefen Netzzuge (warpen) oben, bekamen ſie 
nichts. 6 N 

Die Iggeſundselbe geht mit einem ſtreichenden Stro⸗ 
me zur offenen See hinunter, und hat faſt bis an die Fuhrt 
Waſſerfaͤlle, welche Umſtaͤnde viel dazu beytragen, daß ſie 
fo ſehr fiſchreich iſt. Der Sik, welcher die erſte Nacht das 
ſelbſt auf ſchlackichtem Grunde (lagg grundet) gefunden 
wird, begiebt ſich die andere den Srrom hinauf. 

In der ängermaniſchen Elbe, bekoͤmmt man bey den 
Klippen der Inſeln (Holmsoͤren) beym Hinaufgehen, ſelten 
viel nach einander, ſondern am oͤfterſten nur zwey oder drey, 
welches Paare find, aber wenn er zuruͤcke geht, gelingt die— 
ſer Fang beſſer, weil ſie da ohne Ordnung unter einander in 
großen Haufen ſchwimmen. 

Wenn er hinauf geht, ruhet er in Hoͤhlen und hinter 
großen Landſpitzen, aber beym Hinunterſchwimmen treibt er 
dem Strome nach, nach dem ſtaͤrkſten und geradeſten Stris 
che des Stromes, und haͤlt eher, wo ſich der Grund ſtre— 
cket, und am Lande ſtille, wenn er ruhen will. 

Der Sik ſteigt nie weiter hinauf, als bis Sollefteaͤ, 
oder drey Vierthelmeilen uͤber die Kirche, und da bleibt er 
ſtehen. Wenn er einen Zuſammenfluß von zween Stroͤmen 
(ſtroͤm nacke) antrifft, wo er auch vornehmlich fein Laichen 
verrichtet, ſo, daß man hieraus ſieht, ſeine vornehmſte 5 

8 ſicht 
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ſicht ſey, die Stroͤme zu Ablegung des Rogens zu beſuchen. 
Er draͤnget ſich bey Solleftea in dem ramſele Waſſerfalle 
in einen anſehnlich ſtarken und brauſenden Strom hinauf, 
wo fie ihn in Reuſen von Garne fangen. 

Wenn die Fluth ihn nicht zuruͤcke in die Indalselbe 
treibt, geht er ganz hinauf bis Liden und Fors, dahin ihm 
der Seehund ebenfalls, obwohl ſelten, Geſellſchaft zu leiſten 
pflegt. Nachdem er den langen Strich des Stroms hin- 
auf geſtiegen iſt, haͤlt er ſich hinter den Spitzen im ſtillen 
Waſſer (i Edor) beym Hinaufgehen auf, wo er ſteht und pru⸗ 
delt, wie in einem Siedekeſſel. f 

Im Jahre 1749, im Herbſte, konnte der Sik nicht wei⸗ 
ter kommen, als bis an die Netze von Undrom und Golfwa 
in der ängermanniſchen Elbe, weil die Fluth ſo ſchwach war. 
Sie fingen ihn daſelbſt bis in die Mitte des Novembers. 

Beym Heruntergehen darauf, ward er nicht bemerket, 
weil ſolches mit einigem fortgehenden Eiſe geſchah, dem der 
Sik eiligſt folgete, daß ihn niemand bemerkte. 

Der große und fette Sik in Jaͤmtland, wird vornehm⸗ 
lich bey den ſtaͤrkſten und ſtrengſten Zuſammenfluͤſſen der 
Ströme (ſtroͤm⸗nackarna) gefangen, die in den größeften 
Aermen und Waſſern, die von den Gebirgen herunter kom⸗ 
men, befindlich ſind. Die kleinen halten ſich in gelinden 
Strömen und Seiten- oder Queerfluͤſſen auf. 

Wenn er ſich nun in den Stroͤmen muͤde gearbeitet hat, 
und es nach Michaelis zugeht, begiebt er ſich in tiefe Hoͤh⸗ 
len, wo er ſtehen bleibt, bis ihn das hinüntergehende Eis 
mit ſich den Strom hinaus in die Fürthen fuͤhret. f 

Um Simonis Judaͤ pflegt der Sik aus dem aͤngerman⸗ 
niſchen Fluſſe zuruͤcke zu gehen, da ſein Rogen los und reif, 
ein Theil auch ſchon fortgeſchwommen iſt. 

Je laͤnger er in dem Fluſſe zuruͤcke bleibt, deſto laͤngern 
Herbſt hat man zu erwarten, und umgekehrt, welches nie 


fehlet. 
Beym 
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Beym Heruntergehen haͤlt er ſich nach dem Grunde, 
und ruhet da, geht aber über tiefe Höhlen, und wo der 
Strom ſtark ſtreichet, ſchnell hinweg. 

Wenn haͤufige Stroͤmlingsfiſcherey iſt, pflegt anch viel 
Sik in den Netzen zu ſeyn, beſonders an den Stellen, wo 
man die Nacht zuvor Strömlinge gefiſchet hat; denn wenn 
der Stroͤmling ſeinen Rogen beym Lande gelegt hat, koͤmmt 
allezeit die Nacht darnach der Sik und Sachsöring, den Ro⸗ 
gen zu verſchluͤcken, da man oft glücklich im Sikfiſchen iſt. 

Im Herbſte 1748 bekamen ſie in allen Elben, wo der 
Sik aufzuſteigen pfleget, eine ſehr anſehnliche Menge deſſel⸗ 
ben ſowol in Weſtbothnien, Angermanland, als Medelsab⸗ 


4. 9 


Von der Fortpflanzung des Siks. 

Bey ſeiner Fortpflanzung bemerket man, daß ſich die 
Maͤnnchen an die Fiſchohren des Weibchens, unter der be⸗ 
weglichen Decke derſelben anhaͤngen, welches ſie mit Beißen 
oder Saugen verrichten, ſie halten ſich ſolchergeſtalt feſt, 
und ſchlingen ſich beftandig mit den Baͤuchen gegen einan⸗ 
der, daß die Seiten im Waſſer ſchimmern und leuchten. 
Wenn man ſie mit dem Stecheiſen trifft, findet man, daß 
es ein Rogner und ein Milchner iſt, die ſich ſolchergeſtalt 
gepaaret und mit dem Kopfe uͤber die Waſſerflaͤche erhoben 
haben, wo ſie auf die erwaͤhnte Art arbeiten, und ſich ſchlin— 
gen, bis ſie ihren Rogen und ihre Milch los ſind, welche 
ſich auf dem Boden und an Steinen und Netzen anhaͤngen, 
aber, durch die laichenden Haufen, die immer von neuem 
nach einander ankommen, beſtaͤndig vom Boden abgeloͤſet 
werden. 

Man ſieht hieraus, daß des Siks meiſte Bemuͤhung 
und Arbeit darauf abzielet, den Rogen und die Milch los 
zu werden, welches an folgenden Oertern geſchieht. 1) Ue⸗ 
ber ſteinigtem und ſcharfem Grunde, in ſchwachfließendem 
en „ wo fie ſich zuſammenhalten und paaren, aber im 

Strome 
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Strome arbeiten ſie mehr, ihren Aufenthalt zu haben, und 
den Rogen los zu werden. 2) In den Wafferfällen ſelbſt, 
nach denen ſie vornehmlich ſtreben, wo ſie ſich auch am bal— 
deſten von dem Rogen entledigen. 3) Ueber großen und 
ſcharfen Steinen, wo bemerket wird, daß ſie ſich mit be⸗ 
ſtaͤndigem Ruͤhren und Schaben aufhalten, daß ſie auch ein⸗ 
ander dieſerwegen von ſolchen ſo beſonders fuͤr ſie dienlichen 
Stellen verdringen. 

Wenn ein kleiner Milchner ſich an einen größern Rog⸗ 
ner haͤngt, ſo beißt er ſich hinter dem Fiſchohre an der 
Bruſtfinne feſte, da ſie ſich denn zuſammen wie die andern 
ſchlingen. 

Nachdem ſie Rogen und Milch von ſich gelaſſen haben, 
gehen ſie ſogleich den Strom in großen Haufen hinunter. 
Die, welche harten Rogen haben, draͤngen ſich am meiſten 
in die Waſſerfaͤlle hinauf, bey denen er aber lockerer iſt, die 
halten ſich laͤnger unten, wo der Strom nicht ſo ſtrenge iſt. 
Eine Art ganz kleine Maͤnnchen und Weibchen laichen bey 
den Landſpitzen. 

Unter dem Strome ſelbſt, koͤmmt der erſte Haufen her⸗ 
auf, der aus lauter Milchnern beſteht, die ihre Milch da 
fahren laſſen, fo, daß die Steine und der ganze Boden 
davon weiß ſind; ſie haͤngen ſich auch an die Netzgarne und 
Seile. Darnach kommen wenig Milchner, aber meiſtens 
Rogner, die ganze Zeit uͤber, welche ſich vom Abend bis 
Morgen in dem Strome ſelbſt hinaufdraͤngen, den Rogen 
und die Milch heraus zu treiben. Wenn ſie alsdenn aus⸗ 
geleeret und müde find, begeben fie ſich in irgend einigen 
Ruheplatz, oder eine Höhle, wo man fie mit einem kleinen 
Netze fangen kann; dieſes waͤhret von Michaelis bis Si⸗ 
monis. Nachgehends koͤmmt der große lange Sik, von 
welchem man nicht ſehr viel mit einander faͤngt, und deſſen 
Gegenwart zu erkennen giebt, daß die Fiſcherey etwas laͤn— 
ger dauern wird. Am Ende koͤmmt ein ganzer Haufen klei⸗ 
ner gelte Fiſche, und zwar Männchen , w man auch 
bey den Lachshaufen bemerket. 


Bey 
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Bey den erſten, welches Männchen find, bemerket man 
nicht, daß ſie in den Gebirgen ſchaͤrfen, aber die folgenden 
i Laichhaufen ſchaͤrfen wie der Moͤrt. 

Der Sik hat bey den Klippen um die Inſelklippen im 
Herbſte um Michaelis, wenn er heraufgeht, ganz harten 
Rogen, wenn er ſich aber bis Simonis daſelbſt aufhält, fo 
wird fein Rogen locker und fließend, fo, daß er wie ein Fa⸗ 
den ausfließt, wenn der Fiſch im Nete hin und her geht. 
a bemerket alsdenn, daß ſowol Männchen als Weib⸗ 

chen ihren Rogen verzehren, davon ihre Daͤrme wie aus⸗ 
geſtopft ſind, wenn ſie gefangen werden; ich weiß nicht, 
daß ein anderer Fiſch dieſes thut, ausgenommen die gelte 
Fiſche von den Fiaͤll⸗Roͤr, die zum Laichen kommen, und 
ihrer Cameraden Rogen auffreſſen. 
Die Einwohner glauben ſicherlich, der Sikrogen liege 
den Winter uͤber bis zum Fruͤhlinge, da er denn reif werde, 
und wiſſen ſie den Sikrogen ſehr wohl von anderem Rogen zu 
unterſcheiden, weil er allezeit im Anfange des Fruͤhjahres 
eher reif iſt, und die jungen Fiſche ſich von andern Fiſchen 
an der Groͤße unterſcheiden laſſen, die nachgehends mit der 
Fruͤhlingsfluth ins Meer hinunter gehen. 

Im Herbſte 1733, zog ich in einem Eimer ganz kleine 
junge Sike zu zwey bis drey Zoll lang, aus Torpſid in Mes 
delpad, und ſetzte fie in die Giffiöfee, wo man fie 1737 wie⸗ 
der mit Netzen bekam, da ſie zu drey bis vier Mark Groͤße 
erwachſen waren. 

Der Jinnſik (1. H.) Aaichet gegen das Ende des Chriſt⸗ 
monats, und den Anfang des Jenners, in Waldungen und 
gebirgichten Seen auf dem Grunde, da man ihn mit Netzen 
und Zuggarnen faͤngt. Wo Grasboden iſt, ſtreicht er un⸗ 
ter der Laichzeit über das Gras, und reibt ſich daran. 

In kleinen Fluͤſſen, ſammlet er ſich in Höhlen, wo ein 
Strom iſt zu Laichen, und wird da am beſten mit kleinen 
Zuggarnen gefangen. 

An dieſem Fiſche haben ſie ein ſicheres Merkmaal, je 
zeitiger der Finnſik laichet, deſto eher und zeitiger wird der 

ganze 
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ganze folgende Jahrgang und das uͤbrige Fiſchlaichen, von 
Lakar und andern Fiſcharten, welche naͤher am Fruͤhjahre 
laichen. | 


In dem großen Miswachsjahre um 1740, gieng dieſer 
Fiſch erſtlich zwanzig Tage nach St. Paul. Aus eben der 
Urſache ſieht man auch, daß je eher und gleicher die Fiſch⸗ 
laicher im Fruͤhlinge kommen, deſto eher auch die andern im 
Sommer mit ihrer Laichzeit eilen. 5 


Der Kabbochſe oder Smäling leget feinen Rogen um 
Andreas in innlaͤndiſche Seen, da er meiſtens mit kleinen 
Zuggarnen (Not) gefangen wird, womit man ihn auch 
um Johannis faͤngt. Er geht alsdenn von der Tiefe hin⸗ 
ein, wo er ſich ſonſt aufhaͤlt, und vornehmlich in tiefen Seen 
gefunden wird. a f 


| 5. 
Von der Fiſchergeraͤchſchaft. 


Man faͤngt den Sik meiſtens mit Netzen und Zuggar⸗ 
nen, auch mit Stechen, und eben ſo wie den Lachs, in Fiſch⸗ 
reuſen aus Weiden, und dergleichen Werkzeugen. (Gaͤr⸗ 
dar und Mjaͤrdor.) ne 


In Nordmaling, wo man in Angermannland den mei⸗ 
ſten Sik faͤngt, wo auch die Fuhrten untiefer, und nicht ſo 
jähe tief find, als hier um die aͤngermanniſche Elbe, ſetzen 
ſie erſtlich ein Stricknetz vom Lande mit einer Stange am 
aͤußerſten Ende aus, nachgehends wird ein anderes Netz 
queeruͤber an beyde Seiten in Form eines Bogens geſetzt, 
der ſich nach dem Lande zu beuget. Man braucht das Negß 
vier und eine halbe Maſchen auf eine Vierthelelle, neun bis 
zehn Vierthelellen tief, hoͤchſtens 15 Famnar lang. 

Das Fugnecz, deſſen man ſich in den Fluͤſſen bedienet, 
beſteht aus zween Aermen, hat aber keinen Sack, man zie 

"Schw. Abb. XV B. >) het 
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het alle Netze, wenn ſich einige Anzeigung weiſet, und je 
1 Wetter iſt, deſto größere Hoffnung hat man zur Fi⸗ 
cherey. 

Wenn ver Sif aufwärts ſteigt, ſucht er die Tiefe, aber 
beym Hinuntergehen lenket er ſich nach dem Lande zu. Im er⸗ 
ſten Falle bekoͤmmt man ihn mit langen Netzſtellungen, im an⸗ 
dern mit einem und dem andern Netze dem Lande nachgeſtellt. 

Man bedient ſich auch fuͤr den Sik und Harr in den Schee⸗ 
ren im Fruͤhjahre unterſchiedener Netze, die auf eben die Art 
geſtellet ſind, wie ich in meiner Beſchreibung des Lachſes ge⸗ 
wieſen habe; befonders an den Muͤndungen der Fluͤſſe, und 
bey den Sandbaͤnken in innlaͤndiſche Seen hinauf, wo der Sik 
ſeinen Gang im Herbſte hat. Dieſes geſchieht mit beſonderem 
Nutzen vor der ſonſt gewöhnlichen Art. 


6. $ 
Vom Einſalzen des Siks. 


Man waͤſcht den Sik ſehr rein, welches das vornehmſte 
iſt; nachgehends ſtellet man ihn auf den Bauch, daß das Waſ⸗ 
fer abläuft, ſalzet innwendig und zwiſchen jeder Schicht gehö- 
rigermaßen gleich, und laͤßt ihn dergeſtalt dreymal 24 Stun⸗ 
den ſtehen. Alsdenn ſpuͤhlet man ihn wieder in der Einſalzlake 
ab, und ſtellet ihn wieder in den Korb auf den Bauch, daß die 
Lake ablaͤuft, darauf wird er eingelegt und wohl geſalzen, wel⸗ 
ches nicht ſchadet, denn man kann ihm allezeit mit zugegoſſe⸗ 
nem Waſſer helfen, wenn man ihn brauchen will. Nachge⸗ 
hends legt man Steine auf den Boden, daß ſich der Sik ſetzet, 
und die klare neue Lake, die man alsdenn erhaͤlt, uͤber den 
Fiſch ſteigt, worauf zugemacht wird. 


Anmerkung. 


Die Bauern ſpüͤhlen ihn ſchlecht ab, und legen ihn alsdenn 
ein, und ſalzen ihn ſogleich mit grauem Salze in * ge⸗ 
* machten 


in den nordlaͤndiſ. Elben und Scheeren. zn 


machten Gefäßen, worauf er herausgenommen, eingelegt, und 
in andere Tonnen gepacket wird, ohne Lake darauf zu laſſen; 
einige ſtreuen ein wenig Salz dazwiſchen, andere keines; hie⸗ 
von wird der Fiſch gleich verderbet, trocken, und von ſchlech⸗ 
tem Geſchmacke, denn wenn er nicht auf vorbeſchriebene Art 
wieder anders geleget wird, loͤſet ihn die mit Blute vermiſch⸗ 
te Lake auf. Wenn er auf die erſterwaͤhnte Art recht geſalzen 
wird, iſt er bis in das Fruͤhjahr weiß. 0 


Aber wenn man gleich mit dem Sik ſolchergeſtalt auf das 
beſte glaubt verfahren zu haben, ſo wird er doch unter die 
ſchlechten Fiſcharten gerechnet, weil er bey dem ſtarken Einſal⸗ 
zen, das erfordert wird, ſo trocken und ſaftlos wird. Man hat 
dagegen folgende Mittel als die vortheilhafteſten befunden: 
Man huͤtet ſich, den Sik nicht in Waſſer zu legen, oder darin⸗ 
nen abzuſpuͤhlen, und trocknet ihn nur mit einem Stuͤckchen 
Leinewand innwendig und auswendig recht rein aus, daß keine 
Blutadern zuruͤcke bleiben, nachdem man ihn mit einem buͤn⸗ 
nen ſcharfen Meſſer aufgeſchnitten hat, ſo, daß man keinen 
Theil des Fiſches druͤcket, oder zerreißt. Darauf ſalzet man 
den Fiſch innwendig und auswendig mit gleichgroßem St. 
Hubesſalze mittelmaͤßig dicke, in dauerhafte Gefaͤße (Vier⸗ 
theile) ordentlich eingeleget, zu 1 Lspfund höchftens noch fuͤnf 
Mark auf 1 Viertheil, (fjerding) nachdem man zuvor alles 
kalkichte Weſen, das dem Salze anhaͤngt, durch ein enges 
Sieb weggenommen hat. Nachgehends ſetzet man das Vier⸗ 
theil auf einen kalten trockenen Boden unter die Sonne, zuge⸗ 
macht, und der Luft ausgeſetzt. 


So erhält man den Fiſch faftiger und weißer am Flei⸗ 
ſche, wiewol er doch zuweilen, wenn es zeitiger im Som⸗ 
mer iſt, ein wenig roth wird, und am Kopfe und Nückgra- 
de anlaͤuft. Daher hat man durch die Erfahrung am be- 
ſten befunden, alle Koͤpfe ſogleich mit einem duͤnnen ſchar⸗ 
fen Meſſer abzuſchneiden, und den Fiſch in zwo Haͤlften zu 
zertheilen, auch den Ruͤckgrad 70 den Haͤlften abzuſondern, 

Wir a und 
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und ſie auf die nur erwaͤhnte Art e ſo wird der 
Fiſch am beſten. i 


Den beſten und größten Sik bekoͤmmt man von Nord⸗ 
maling, ſo fpäte im Herbſte, daß er nur obenhin geſalzen, 
und wie friſch den ganzen Winter uͤber gebraucht werden 
kann. 

Außerdem hat die e Sitffern hier in Norden bisher 
der Krone nicht viel durch eine gewiſſe Taxe eingebracht, 
weil kein Fiſchplatz, außer einige Fluͤſſe, jedes Jahr fo ſicher 
giebt, daß man eine beſondere Taxe darnach feſt ſtellen 
koͤnnte. 


Den 15 Sept. 


Anm. So oft in dieſem Aufſatze ein gewiſſer Tag oder 
eine gewiſſe Jahreszeit genannt werden, iſt ſolches ans 
A 5 alten Calender zu verſtehen. 


V. Be⸗ 


23 
* * ar Sa ae , ee * * 
Beobachtungen 4 
weh eg 


Merkurs Durchgange 
durch die Sonne, | 


Den 6 May 1753. 
Au der ſceußholenſhen Sternwarte sale, 
von 


Peter Wargentin. 


erkurius iſt unter allen Planeten derjenige, zu deſſen 
Beobachtungen man die wenigſte Gelegenheit 

hat. Als der naͤchſte bey der Sonne, wird er 

meiſtens von ihren Strahlen unſerm Geſichte entzogen, daß 
er mit bloßen Augen nicht zu ſehen iſt, und wenn er. ſich eins 
mal in denen Abend- und Morgendaͤmmerungen zeiget, ſo 
iſt ſeine Lage dergeſtalt beſchaffen, daß ein kleiner Fehler in 
den Beobachtungen große Fehler in den Folgen verurſachen 
kann, die man aus den Beobachtungen zieht. Es iſt da⸗ 
ber nicht zu bewundern, daß die Sternkundiger vor mehr 
als 100 Jahren, ehe noch die Sternroͤhre in Gebrauch ge⸗ 
Forte find, wegen der Zeit, da Merkur in Conjunction 
mit der Sonne kommen ſollte, um ganze Tage ungewiß ge⸗ 
weſen ſind. Viel wunderbarer moͤchte es itzo ſcheinen, daß 
wir noch zu unſern Zeiten keine beſſere Kenntniß von den 
Bewegungen dieſes Planeten haben, als daß die beſten aſtro⸗ 
nomiſchen Tafeln bey e um 4 bis 5 Stun⸗ 
den 
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den wegen der rechten Zeit ſeiner untern Conjunction unter⸗ 
ſchieden ſind. Gleichwol hat man ſeit dem Jahre 1631, 
durch Beyhuͤlfe des Sternrohrs Gelegenheit gehabt, eilf un⸗ 
terſchiedenemal ihn ſo zu ſehen, wie er bey feiner untern Con⸗ 
junction mit der Sonne unweit der Knoten als ein kleiner 
ſchwar zer Fleck durch die Sonne gegangen iſt. 

Nichts deſto weniger zeigte ſich zwiſchen Caßinus und 
Halleys Tafeln bey der Conjunction, welche den 6 May 
itziges Jahr erwartet wurde, ein Unterſchied von mehr als 
vier Stunden; dieſer Unterſchied und dieſe Ungewißheiten 
haben daher geruͤhret, weil die meiſten und beſten vorer— 
waͤhnten Beobachtungen bey Conjunctionen im aufſteigen⸗ 
den Knoten des Merkurs im Anfange des Novembers ſind 
angeſtellet worden; dahero auch die Aſtronomen bey dieſem 
Knoten ſo gute Kenntniß von Merkurs Gange haben, daß 
fie die Zeit, wenn ſich die Conjunction dabey ereignen foll, 
auf wenige Minuten zum Voraus ſagen koͤnnen. Bey dem 
niederſteigenden Knoten aber, wo die Conjunction dieſes 

Jahr geſchahe, iſt Merkur, ehe Caßini und Salle ihre 
Tafeln herausgaben, nur zweymal in der Sonne, und bey⸗ 
demal ſehr unvollkommen beobachtet worden. Daher war 
> daran gelegen, ihn bey dieſer Gelegenheit recht zu beob⸗ 
achten. \ 

Den 6 May war die Witterung hier in Stockholm fehr 
unbeſtaͤndig, bald heiter, bald truͤbe, mit Abwechſelungen von 
Regen und Schnee. Bey den wenigen heitern Stunden 
verurſachete ein ſtarker Oſtwind viel Ungelegenheit, weil er 
das Sternrohr beſtaͤndig erſchuͤtterte. Ich konnte alſo nicht 
ſo gut beobachten, als ich gewuͤnſcht hatte. 
um 5 Uhr des Morgens fieng es an heiter zu werden, 

und ich ſah alsdenn den Merkur ziemlich weit in den oſtli⸗ 
chen Rand der Sonne hineingetreten, und konnte feine Lage 

gegen die oftlichen und nordlichen Ränder der Sonne einis 
gemal beſtimmen, bis halb ſechs Uhr, da es wieder trübe 

ward. a 
Zoi⸗ 
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Zwiſchen 6 Uhr und drey Vierthel auf 8 ſah ich die 
Sonne einigemal durch die Wolken ſo lange Zeit nach einan⸗ 
der, daß ich Merkurs Stelle in der Sonne mit Muͤhe bemerkte. 


Eine Vierthelſtunde vor und nach acht Uhr, da Mer⸗ 
kur der Sonnen Mittelpuncte am nächften war, war der 
Himmel ziemlich rein, 0 ließ mir Zei, einige aA 
gen anzuſtellen. 


Nach anderthalbſtuͤndigen, 1 und dicken Wol⸗ 
ken bekam ich endlich ein Paar ſichere Beobachtungen kurz 
nach 10 Uhr vor Mittage. Darnach ward der Himmel 
vollig truͤbe, bis 1 Uhr nach Mittage, welches mir das Vergnuͤ⸗ 
gen benahm, Merkurs Austritt aus der Sonne zu ſehen, der 
ſich gegen halb 12 Uhr zugetragen hat. 

Ich bediente mich zu dieſen Beobachtungen eines Stern 
rohres von 9 Fuß mit einem guten Mierometer. Ich rich⸗ 
tete es jedesmal der geſtalt ein, daß der nordliche Sonnen» 
rand aufs genaueſte an des Mikrometers unbeweglichem 
Parallelhaare hinſtrich, und bemerkte alsdenn den Unter⸗ 
ſchied der Zeit zwiſchen dem Durchgange des oſtlichen oder 
weſtlichen Nandes der Sonne, und Merkurs durch das ver⸗ 
ticale Haar, dadurch den Unterſchied zwiſchen den geraden 
Aufſteigungen der Sonne und Merkurs zu erhalten. Dabey, 
und waͤhrend dieſes Verfahrens, führte ich das andere pa⸗ 
rallele und bewegliche Haar fort, bis es Merkurs Mittel⸗ 
punct erreichte, da denn der Unterſchied zwiſchen den paral⸗ 
lelen Haaren, den Unterſchied der Abweichungen des nordli⸗ 
chen Sonnenrandes und Merkurs gab. 


Es iſt unnoͤthig, alle Beobachtungen anzufuͤhren. Eis 
nige der gewiſſeſten, beſonders von den erſten und letzten, 
ſind zulaͤnglich, Merkurs Weg darnach zu beſtimmen, ſo 
weit ſich ſolches durch dieſe Beobachtungen thun laͤßt, die ich 
nicht fuͤr vollkommen auszugeben wage. 


O9 4 Die 
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Die Columne folgender Tafel bemerket die wahre Zeit 
vor Mittage den 6 May zu jeder, der in eben der Reihe da⸗ 
beyſtehenden Beobachtungen. 

Die II Columne zeiget den beobachteten Unterſchied der 
Zeit in gerader Aufſteigung, zwiſchen Merkurs und der 
Sonne oſtlichem oder weſtlichem Rande. O bedeutet den 
oſtlichen, W den weſtlichen Rand. Der Unterſchied der 
Zeit zwiſchen beyder Sonnenraͤnder Durchgaͤngen durch das 
verticale Haar war allemal zwiſchen 2 Min. 13 Sec. und 
2 Min. 14 Sec. Ich nehme ihn, als ein Mittel, 2 Min. 
34 Sec. an 

Die III Columne beiſte den Unterſchied in gerader Auf 
ſteigung zwiſchen Merkur und der Sonnen Mittelpunct, aus 
den Beobachtungen der naͤchſt vorhergehenden Columne be⸗ 
rechnet, und auf Minuten und Secunden eines Grades ge⸗ 
bracht. O bedeutet, daß Merkur oſtlich von der Sonne 
Mittelpunct ſtand, aber W, daß ſolches weſtlich war. 

In der IIII Columne befindet ſich der Unterſchied der 

Abweichung in Minuten und Secunden eines Grades zwi⸗ 
ſchen dem nordlichen Sonnenrande und Merkurs Mittel: 
puncte, wie die Beobachtung für jede Zeit ſolchen unmittel⸗ 
bar gegeben hat. Dieſe Beobachtungen koͤnnen um einige 
Secunden fehlerhaft ſeyn, ſowol aus andern Urſachen, als 
wegen der Schwierigkeit den Sonnenrand mit dem einen 
parallelen Haare recht genau zu beruͤhren. 

Die V Eofumne enthält eben den Unterſchied der Ab⸗ 
weichungen, durch die Unterſchiede der Strahlenbrechung 
und der Parallaxe nach der Hoͤhe der Sonne bey jeder 
Beobachtung verbeſſert. Ich habe die Horizontalparallaxe 
der Sonne 10 Sec. und Merkurs 18 Sec. angenommen. 


85 Sonne Halbmeſſer war dieſen Tag ungefähr 15 M. 
53 Sec. 


I Zeit 
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Aus den n ae habe ich die Zeit 
der Conjunction mit allen ihren Umſtaͤnden auf folgende eins 
fache Art ausgerechnet. 

Wenn man die Beobachtungen mit einander verglei⸗ 
chet, beſonders die erſten mit den letzten, und ſie paarweiſe 
zuſammen hält, auch aus vielen Reſultaten ein Mittel nimmt, 
ſo findet ſich 

1) Die ſtüͤndliche Bewegung Merkurs in gerader 
Aufſteigung 3 M. 43 S. 

2) Seine ftündliche Bewegung in der Abweichung 

1 M. 49 S. 

3) Seine Conjunction mit der S Sonnen Mitkelpuncte, 
nach gerader Aufſteigung, um 7 Uhr, 47 M. 23 S. 

4) Seine Abweichung ſuͤdwaͤrts des Mittelpunctes 
der Sonne in eben dem Augenblicke der Conjunction, 
2 M. 45,5 S. 

5) Um 6 Uhr, 17 Min. 15 S. hatte Merkur einerley Ab⸗ 
weichung mit der Sonne Mittelpunct, oder gieng durch 
den Parallelkreis der Sonne. 

O 5 Der 
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Der Kreis NO SW (V T.) ſtelle die Sonnenſcheibe 
vor, N den Rand, der nach der Abweichung am nordlich⸗ 
ſten iſt, O den oſtlichen, 8 den ſuͤdlichen, W den weſtli⸗ 
chen. OW iſt ein Stuͤck des Parallelkreiſes der Sonne, 
EL ein Stuͤck der Ekliptik, Mm Merkurs Weg, den er 
durch die Sonne zu nehmen ſchien. Der Winkel ECO, 
die Neigung des Parallelkreiſes der Sonne gegen die Ekli⸗ 
ptik, war nach Halleys Tafeln bey obenangefuͤhrtem Au⸗ 
genblicke der Conjunction, 16 Gr. 50 M. 50 S. und die 
Abweichung der Sonne nordlich 16 Gr. 35 M. 40 S. 

Wenn man vom Mittelpunete der Sonne C, eine Linie auf 
O W ſenkrecht faͤllet, und folche verlängert, bis ſie Merkurs 
Weg Mm in A erreichet, fo iſt klar, daß Merkur ſich nach 
gerader Aufſteigung in Conjunction mit der Sonne befand, 
als er nach A kam, naͤmlich (3) um 7 Uhr, 47 M. 23 S. 
Die Linie CA iſt nach (4), 0 Gr, 2 M. 45, 5 S. = 
165, 5 S. 

Merkur befand ſich in B, oder in eben dem Parallel: 
kreiſe mit der Sonne (5), um 6 Uhr, 17 M. 15 S. Er 
wandte alſo 1 St. 30 M. 8 S. an, von B nach A zu gehen. 
Der Unterſchied in gerader Aufſteigung, der eben dieſer Zeit 
zugehöret, iſt nach der ſtuͤndlichen Bewegung (1) = 5 M. 
35 S. Dieſes auf einen Bogen eines groͤßten Kreiſes ge⸗ 
bracht, giebt die Linie CB= 5 M. 21 S. = 321 S. Die 
ſem gemäß, und weil BCA ein rechter Winkel iſt, fo muß 
CB A = 27 Gr. 16 Min. 17 S. und der Winkel BAC 
62 Gr. 43 M. 43 S. ſeyn. Hiedurch findet ſich auch die 
Seite BA = 361, 2 und 

(6) Merkurs ſtuͤndliche Bewegung in feinem ſcheinba⸗ 
ren Wege = 241. 

Fällt man weiter ein Perpenbikel COD von Cauf Mm, 
fo theilet ſolches Vm in zwo Hälften, und weiſet, daß Mer⸗ 
kur den halben Weg in der Sonne zuruͤckgelegt hatte, als 
er nach D kam, wie auch, daß er daſelbſt am naͤchſten bey 
dem Mittelpuncte der Sonne war. Die Zeit zu erfahren, 
wenn ſolches geſchehen iſt, und zu finden, wie weit e 

als⸗ 
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alsdenn von E entfernt war, erinnere man ſich, daß in dem 
rechtwinklichten Dreyecke CD A alle Winkel, nebſt der Sei⸗ 
te CA ſchon bekannt ſind. Dadurch ſuchet man die uͤbri⸗ 
gen Seiten CD und AD, Die erſte, = 147, 1 zeiget, 
daß Merkur dem Mittelpuncte der Sonne nicht naͤher 
koͤmmt als 2 M. 27 S. Die letztere = 75, 5, mit der ſtuͤnd⸗ 
lichen Bewegung (6) verglichen, weifer, daß Merkur DA 
in o St. 18 M. 41 S. durchlaufen haben muß; dieſes von 
der Zeit, da Merkur ſich bey A (3) befand, abgezogen zei⸗ 
get, daß er ſich bey D oder mitten in der Sonne, um 7 Uhr, 
28 M. 41 S. dieſen Morgen befand. 8 
Wir wollen ferner ſetzen, daß die Linie CF auf die Ekli⸗ 
ptik EL ſenkrecht ſteht, ſo iſt klar, daß ſich Merkur in Con⸗ 
junction mit der Sonne, der Laͤnge nach, befand, als er 
bey F ſtand, und daß CF feine ſcheinbare Breite vorſtellet. 
Die Zeit für F, und die Breite CF finden wir leicht, wenn 
wir uns erinnern, daß im rechtwinklichten Dreyecke CDF, 
die Seite CD = 147, der Winkel DCF S DCA — ACF 
ABC - BCE = 10 Gr. 25 M. 27 S. iſt. Alſo iſt 
CF = 149, 6 und DF = 27. Weil nun Merkur in einer 
Stunde 241 zuruͤckleget, hat er 6M. 44 S. zu 27 gebraucht. 
Dieſe Zeit zu 7 St. 28 M. 41 S. geſetzt, da er in D war, 
zeiget, daß er ſich bey F oder in feiner wahren Conjunction 
mit der Sonne in der Ecliptik, um 7 Uhr, 3 M. 25 S. 
befunden, und alsdenn 2 M. 29, 6 ©. ſuͤdliche Breite gehabt. 
Der wahre Ort der Sonne in der Ekliptik war nach 
Salleys Tafeln in 15 Gr. 47 M. 32 S. des Stieres, und 
alſo ward Merkurs Länge, von der Erde geſehen, eben dieſelbe. 
Wollte man nach Anleitung vorhergehender Beobach⸗ 
tungen und Rechnungen die Zeit wiſſen, wenn Merkur bey 
m zuerſt in die Sonnenſcheibe getreten iſt, und wenn er ih⸗ 
ren weſtlichen Rand zuletzt bey M verlaffen hat, fo find im 
rechtwinkelichten Dreyecke CD M die Seiten CM und CD 
gegeben. Die erſte iſt der Halbmeſſer der Sonne = 953, 
die letztere = 147, durch deren Beyhuͤlfe DM = gar gefun⸗ 
den wird. Zu einem fo großen Stuͤcke brauchte Merkur 
nach 
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nach deſſen ſtuͤndlicher Bewegung (6), 3 St. 54 M. 56 S. 
welches die halbe Zeit des Aufenthaltes ſeines Mittelpun⸗ 
ctes innerhalb der Sonnenſcheibe bey dieſem Durchgange 
iſt. Zieht man dieſe Zeit von 7 St. 28 M. 41 S. ab, da 
Merkur mitten in der Sonne war, ſo findet ſich der Anfang 
der kleinen Sonnenfinſterniß, welche Merkur verurſachet 
hat, den 6 May um 3 Uhr, 34 Min. 25 Sec. etwas über 
eine Vierthelſtunde vor Aufgange der Sonne hier in Stock⸗ 
Holm an dieſem Tage. Setzet man erwähnte Zeiten zuſam⸗ 
men, ſo faͤllt die Zeit, da des Planeten Mittelpunct aus 
der Sonne gieng, um 11 Uhr, 22 Min. 57 Sec. von da es 
truͤbe war. 775 
Nach Caſſinis Tafeln ſollte der Anfang hier in Stock⸗ 
holm ohngefaͤhr 22 Min. vor Mitternacht, und das Ende 
halb acht Uhr des Morgens geſchehen ſeyn. Sie ſetzen alſo 
dieſe Conjunction faſt 4 St. zu zeitig, dagegen koͤmmt die 
Rechnung nach Halleys Tafeln um 15 Min. zu fpäte, 


Der Fehler beym Caſſini beſteht vornehmlich darin⸗ 
nen, daß er dem Merkur eine allzu große Excentricitaͤt giebt, 
welches, nebſt andern, nach Anleitung meiner und anderer 
noch ſicherern Beobachtungen dieſes Durchganges ſo kann 
verbeſſert werden, daß die Aſtronomen den Gang dieſes 
ſchnelleſten und ungleicheſten unter allen Planeten, kuͤnftig 
ſicherer wiſſen koͤnnen. gelt; 


So viel Beobachtungen dieſer Conjunction an andern 
Orten innerhalb und außerhalb des Reiches, die mir ſind 
mitgetheilet worden, ſtimmen in den meiſten Umſtaͤnden mit 
meinen hier angefuͤhrten ziemlich genau uͤberein. 

Ehe ich ſchließe, will ich noch unterſuchen, ob ſich aus 
den Beobachtungen etwas zur Verbeſſerung der Theorie 
Merkurs herleiten laͤßt. > 

Er gieng bey N durch feinen niederſteigenden Knoten. 
Die Zeit hiervon zu finden, bemerket man, daß im recht: 
winke⸗ 
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winkelichten Dreyecke CD N die Seite CD ſchon gefunden 
iſt. Der Winkel DEN R- DCF iſt 79 Gr. 34 M. 
33 S. Daher iſt DNC oder der Neigungswinkel von 
Merkurs Bahn gegen die Ekliptik, wie ſolcher von der Erde 
geſehen worden = 10 Gr. 25 Min. 27 Sec. und die Seite 
DN = 800. So lang iſt das Stuͤcke des Weges, das 
Merkur in 3 St. 19 M. 10 S. zuruͤcke gelegt hat. Wenn 
man hiervon die Zeit abzieht, da er ſich bey D befand, fü 
findet man, daß er um 4 Uhr, 9 M. 31 S. dieſes Morgens 
durch den Knoten gegangen iſt. Seine Entfernung CD vom 
Mittelpuncte der Sonne, ſchien uns = 813. Aber weil Merz 
kur damals nach ſeiner Theorie der Sonne in der Verhaͤlt⸗ 
niß 4558 zu 5542 naͤher war, als die Erde, und alle Groͤs⸗ 
fen in geringerer Entfernung kleiner ausſehen, fo müffe CN 
von der Sonne geſehen 8988 oder 16 Min. 28 Sec. ſeyn. 
So viel war der Mittelpunct der Sonne in der Ekliptik 
weiter fortgeruͤcket, als Merkur, da ſich dieſer im Knoten 
befand. Der Ort der Sonne ober war damals 1 Zeichen, 
15 Gr. 39 Min. 14 Sec. Alſo iſt Merkurs niederſteigen⸗ 
der Knoten, aus der Sonne geſehen, in! Zeichen, 15 Gr. 22 M. 

46 Sec. Halley ſetzt Merkurs Knoten 9 Minuten, und 
Caſſini 5 Minuten weiter fort. 


Als ſich Merkur in ſeiner wahren Ent den mit der 
Sonne in P befand, hatte er, wie vorhin iſt gewieſen wor⸗ 
den, 1 Zeichen, 15 Gr. 47 M. 32 S. Laͤnge. Alſo war er 
damals 24 M. 46 S. den Knoten vorbey. Seine Breite 
um dieſe Zeit von der Erde geſehen, haben wir 2 M. 29, 
6 S. gefunden; eben dieſelbe von der Sonne geſehen, muß 
alſo 3 M. 2 S. geweſen ſeyn. f 


Hieraus folget, daß in dem rechtwinkelichten Dreyecke 
CDN, aus der Sonne geſehen, deſſen eine Seite CD = 
3 Min. 2 Sec. = 182 S. und die andere CN = 24 Min. 
46 Sec. = 1486, der Winkel CNPS 6. Gr. 58 W. 43 

oc. 
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Sec. ſeyn muß, welches Merkurs eigentlicher Neigungs⸗ 
winkel gegen die Ekliptik ſeyn muß, wie ihn dieſe Beobach⸗ 
tungen geben, wenn ſie alle richtig waͤren. Er iſt nur 37 
Sec. kleiner, als Halley ihn angenommen hat, und 1 M. 
17 Sec. kleiner, als beym Caſſini. 1 


Sonſt ſahe ich bey Merkurs Durchgange durch die 
Sonne nichts Merkwuͤrdiges mehr, als daß der Fleck, den 
Merkur auf der Sonnenſcheibe machte, viel dunkeler war, 
als die gewöhnlichen Sonnenflecken, fo ſchwarz, daß ich 
auch, wenn man die Sonne der Wolken wegen nicht im 
geringſten ſehen konnte, doch dieſen Flecken durch die Wol⸗ 
ken ſahe, und daraus urtheilen konnte, wo ſich die Sonne 
befand. Der Durchmeſſer des Fleckens war zwiſchen 10 
und 12 Secunden. 


Den 29 Sept. 
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Entdecket 6 1. 


von 
Henr. Th. Scheffer. 
(Seen berichtet in feinem Dictionaire de Commer: 


ce, man mache das Porcellan in China aus 

zweyerley Materien, die eine, Petuntſe, werde aus 
gewiſſen Gruben oder Steinbruͤchen geholet, ſey weiß, oder 
wenn ſie von der beſten Art iſt, etwas ins Gruͤnlichte fallend, 
und ſehr fein und zaͤhe, aber harte, wie Stein. 

Dieſer ganze Bericht von der Zubereitung des aͤchten 
Porcellans iſt nur hiſtoriſch, und trägt an ſich ſelbſt ſehr 
wenig zur Kenntniß der Natur der dazu gehoͤrigen Materien 
und der Umſtaͤnde bey, die bey dem Porcellane zu beobach⸗ 
ten ſind, wenn es ſeine gehoͤrigen Eigenſchaften haben ſoll. 
Der erſte Urheber deſſelben, welcher die Arbeit in Sina 
geſehen hat, ſcheint keine große Einſicht in die Gruͤnde ge⸗ 
habt zu haben, nach denen man hier in Europa ſolche Waare 
machet, die dem ſineſiſchen Porcellane einigermaßen aͤhnlich 
iſt. Doch ſtimmen alle Unterſuchungen und die Verferti⸗ 
gung ſelbſt, darinne mit Savarps Berichte uͤberein, daß 
alle dichte, feſte und gebrannte Steingefaͤße aus einer Ver⸗ 
miſchung von Thon und Sand muͤſſen gemacht werden. 

Den Thon nennt Savary Kaolin, und bemerket das 
bey, er ſey weicher als die erſte Materie, und zu dem 
Mengſel unentbehrlich, denn er gebe dem Gefaͤße 
Staͤrke und Feſtigkeit; der Thon naͤmlich iſt noͤthig, 
daß die Maſſe zuſammenhaͤngt, und das Gefäße ſich arbei⸗ 
ten laͤßt, ehe man es brennt | | 

' . Der 


\ 
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Der Sand iſt dasjenige, was im Feuer ſich zu vergla⸗ 
ſen anfaͤngt, und woher die Haͤrte und Dichte des Gefaͤßes 
ruͤhret, nachdem es gebrannt iſt. 

Wenn das Gefaͤße, nachdem es gebrannt iſt, durchaus 
weiß werden fol, fo muß auch der Thon für ſich felbft weiß 
werden, wenn er ſtark gebrannt wird, aber der Sand oder 
das Steinmehl giebt einem ſolchen Gefaͤße verſchiedene Ei⸗ 
genſchaften, nachdem der Sand, der dazu gebrauchet wird, 
von verſchiedener Natur iſt. 

In Savarpys Berichte wird von den Eigenſchaften 
dieſes Steines Petuntſe nichts angegeben „ fo daß man 
nicht ſieht, ob er quarzig, kalkig, oder wie er fonft beſchaf⸗ 
fen iſt. 

Voor einiger Zeit bekam ich eine Materie mit dem Be⸗ 
richte, ſie ſey aus Sina. 

Dieſe Materie glänzte, war halb durchſichtig, und blaͤtt⸗ 
richt, wie Frauenglas; die Farbe war lichtgruͤngrau ‚und 
fie war ſehr ſchwer, fo daß derjenige, der fie mir gab, glaub» 
te, fie muͤſſe, ihres Gewichtes wegen, etwas Metall, beſon⸗ 
ders Zinn, halten. 

Indeſſen hatte ſie mit keinem unſerer Zinnerzte einige 
Aehnlichkeit, ſo viel ich deren geſehen oder beſchrieben gefun⸗ 
den habe; ſo viel aber der Augenſchein ſowol als die Bes 
ſchreibungen wieſen, fielen mehr mit mir auf die Gedanken, 
es moͤchte der bononiſche Stein ſeyn. 

Mit ſauren Sachen brauſte ſie nicht, ward auch von 
aufgegofi enen Saͤuren nicht angegriffen. In Feuer fprang 
ſie von einander zu einem kleinen Graus, und brannte weiß, 
aber mit einem rothen Eiſenkalke ganz durchzogen, der an 
Farbe einem Colcothar oder Eiſenſafran nahe kam. Mit 
einem brennlichen Weſen gebrannt, gab ſie einen ſtarken 
Schwefelgeruch von ſich, wie Gyps. 

Sie hielt ſonſt kein Metall, als Eiſen, und dieſes betrug 
nicht mehr, als zwey von hundert gegen dem Gewichte des 
77 5 mehr oder weniger, an verſchiedenen Stellen der⸗ 


er en. 
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Nach Anleitunng Herrn Warggrafs Verſuchs zwei⸗ 
felte ich wegen des Eiſens, gleich nach dem Brennen, ob die⸗ 
ſer Stein zum bononiſchen Phoſphorus dienen wuͤrde. Um 
aber zu unterſuchen, was er fuͤr Eigenſchaſten beſaͤße, derent⸗ 
wegen er aus Sina waͤre gefuͤhret worden, wie auch noch ein⸗ 
mal zu ſehen, ob Hn. Marggrafs Verſuche allezeit eintraͤfen, 
bereitete ich den Stein nach Hrn. Marggrafs Art zu, fand 
aber wiederum, daß ſeine Verſuche richtig waren, weil 
er auf keine Art einige Lichtſtrahlen an ſich zog, oder im 
Finſtern leuchtete. 

Als ich die Kuchen, welche nach Herrn Marggrafs 
Vorſchrift aus dieſem Steine waren bereitet worden, ſtark 
brannte, gieng die rothe Farbe fort, und fie wurden ganz 

weiß, ziemlich feſte, zuſammenhaͤngend und halb durchſichtig. 

Diefes veranlaſſete mich, zu glauben, dieſe Materie wer⸗ 
de in Sina mit zum Porcellan gebrauchet. 

Zu weiterer Unterſuchung deſſelben vermengte ich ein 
wenig von dieſem Steine, das ich zerſtoßen hatte, mit feuerbe⸗ 
ſtaͤndigem Thone und brannte ſolches. Dieſe Vermiſchung 
glich nach dem Brennen dem Porcellane voͤllig, nur daß es 
nicht vollkommen weiß war, welches von dem Pfeifenthone 
herruͤhren konnte, der fuͤr ſich allein ſtark gebrannt, nicht ſo recht 
weiß wird, wie in den Tabakspfeifen, die weniger gebrannt ſind. 

Aus dieſem ech läßt fich ſchluͤßen: 

1) Daß dieſes kein Erzt, ſondern eine Bergart iſt. 

2) Daß es aus eben der Materie beſteht, wie Gyps, 
naͤmlich aus einer Kalkerde, die mit Schwefelſaͤure 
geſaͤttiget und vollkommen verbunden iſt, auch dabey 
aus einiger Eiſenerde. 

3) Daß dieſe unterſuchte Art nicht der Eononiſche Stein 
iſt, weil ſich bey dieſem letzten kein Eiſen befindet, welches 
bey dem erſten verurſachet, daft er nicht leuchten kann, 
welches des bononiſchen Steines Haupteigenſchaft iſt. 

4) Daß dieſe ſineſiſche Art dem Anſehen der Schwere 
und der Natur nach, das iſt, was Herr Dr. Pott 
Marmor metallicum, metalliſchen Marmor 

Schw. Abh. XV B. N nannte, 
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nannte, der nicht eher, als bis er gebrannt iſt, mit ſau⸗ 
ren Sachen aufbrauſet. S. ſeine Fortſetzung von 
Steinen und Erden, oder Lithogeognoſie; denn 
auch dieſe Materie brauſete einigermaßen nach dem 
rennen. 

Aus Herrn Reaumurs Verſuchen iſt bekannt, daß 
Gyps im Feuer dunkeles Bouteillenglas weiß macht, daß es 
ſo wenig durchſichtig wird als Porcellan. a 

Dabey iſt das was beſonders, daß helles Glas ohne 

Farbe vom Gypſe nicht weiß wird, ſondern nur dasjenige, 
das Eiſen in ſeiner Miſchung hat, und davon ſehr dunkel 
iſt, auch, daß das Eiſen ſonſt das Glas ſchwarz macht, und 
doch vom Gypſe im Glaſe weiß wird. 
Wenn nun eine Materie, die als merkwuͤrdig aus Sina 
iſt gebracht worden, aus eben der Materie beſteht, wie 
Gyps, aber ein wenig Eifen hat, und doch durch ftärferes 
Brennen weiß wird, und keine andere merkwuͤrdigen Ei⸗ 
genſchaften hat, als daß fie die Materie eines ſteinernen Ges 
faͤßes, zu Porcellan gebrannt zu werden, geſchickt machen 
kann, ſo laͤßt ſich, wie es ſcheint, mit Fuge nicht anders 
ſchließen, als 


5) Daß es das in Sina zum Porcellan gebraͤuchliche 
Petuntſe iſt, welches ſich alſo aus der Unterſuchung dieſer 
Materie erkennen laͤßt. f 


Den 29 Sept. 
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Nuhr 1 
Beſchreibung 
einer Getreideprobe, 


die nach 
ſchwediſchem Maaße und Fee 


eingerichtet iſt. 


von 


Dan. Ek ſtroͤm. 


se jedem Handel ſtimmen Kaͤufer und Verkaͤufer nicht 
allein wegen der Menge und des Preißes der Waa⸗ 
ren, ſondern auch wegen ihrer weſentlichen Guͤte mit 
einander uͤberein. Die Billigkeit erfordert, daß für eine 
ſchlechtere Waare nicht ſo viel gegeben wird, als ein anderer 
zu eben der Zeit fuͤr eine beſſere gegeben bat, wenn beyde zu 
bekommen ſind. 

Diejenigen, welche Leinwand kaufen, ſehen genau nach 
der Feine, Feſtigkeit, Farbe, u. d. gl. und laſſen ſich nicht 
allein mit dem Ellenmaaße begnügen. Wer Metalle ein 
kaufen will, erkundiget ſich genau, ob die Materie von der 
rechten Veſchaffenheit iſt, und laſſen ſich nicht mit dem bloßen 
Gewichte abſpeiſen, beſonders was die edlen Metalle an⸗ 
geht, iſt ihre Prüfung für fo nöthig angeſehen worden, daß 
einſichtsvolle Regierungen ſelbſt dabey Hand angelegt, und 
die vorſichtigſten Anſtalten, unrichtigem Handel e 
men, gemacht haben. 

Eben fo verhält es ſich mit andern Waaren. Die Vor⸗ 
ſichtigkeit erfodert faſt e daß man an ihre Beſchaffenheit 

P 2 prüfe, 
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prüfe, und ihre Menge meſſe, ehe man ſich wegen des Preif- 
ſes vereiniget. Beſonders koͤmmt bey denenjenigen viel 
darauf an, womit ein ſtarker Handel mit Ausländern getries 
ben wird. 5 

Faſt jedermann wird bekannt ſeyn, daß man bey den 
meiſten auslaͤndiſchen Voͤlkern eben dergleichen Vorſichtig⸗ 
keit bey dem Getreidehandel brauchet, weil die Waare in 
großer Menge erfodert wird, ihrer weſentlichen Guͤte nach, 
ſehr unterſchieden iſt, und eines der nothwendigſten Dinge 
iſt, das zum menſchlichen Unterhalte gehoͤret. 

Daher iſt fehr viel daran gelegen, daß ein ſolcher Hans 
del auf das rechtmaͤßigſte getrieben wird. Und die all⸗ 
weiſe Vorſicht ſcheint ſelbſt darauf abgezielt zu haben, als ſie 
den Israeliten rechte Maaße, recht Gewichte, recht Pfund, rech. 
ten Scheffel und rechte Kanne befahl (III B. Moſ. 19, 36. 

Es iſt wahr, wir muͤſſen die Erndte, die uns der Hoͤchſte 
verleihet, allemal mit Dank annehmen, und ſeine Gaben 
nicht meſſen. Aber doch weiſet die Erfahrung zulaͤnglich, 
wie viel, nebſt einem aufrichtigen Gebethe an unſern Herrn, 
um Segen der Feldfruͤchte auch auf die Vorſichtigkeit und 
den Fleiß des Landmannes, beym Ackerbau ankoͤmmt, und 
daß die Verſaͤumniß im letztern, mehrentheils Urſache an der 
verſchiedenen Guͤte des Getreides iſt, welches bey einerley 
Witterung und zu einer Zeit gewachſen iſt. 

Der Schöpfer hat uns ja auch in dieſer Abſicht zuläng- 
liche Vernunft und Vermoͤgen verliehen, uns nach ſeiner 
Einrichtung der Natur zu richten, damit wir die Nothdurft, 
die für uns erfordert wird, erlangen koͤnnen. Die Metalle 
koͤnnen aus einerley Erzten und Gruben, nicht zu einerley 
Güte gebracht werden, wenn man mit ihnen auf verſchiedene 
Art verfährt. Ein träger und unwiſſender Gärtner klaat oft über 
Mis wachs von Ungewitter und Hitze, wenn fein naͤchſter Mache 
bar, der eben die Art Erdreich beſitzt, durch aufmerkſamen Fleiß 
haͤufige Früchte gewonnen hat. So leget alſo die Billig- 
keit den Nachlaͤßigen auf zu leiden, und hindert Kaͤufer und 
Verkaͤufer an ihren Rechten nicht. f 

i Beym 
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Beym Getreidehandel leidet der arbeitſame Landmann, 
wenn er kernichtes Getreide um eben den Preiß geben muß, 
den ein nachläßiger Ackermann für ſchlechteres bekoͤmmt. Der 
Kaͤufer zwar kann etwas gewinnen, nachdem ihm das Gluͤcke 
günftig iſt, aber die ganze Sache ſteht alsdenn im Gleich⸗ 
gewichte, wenn der Preiß nach der weſentlichen Guͤte 
und dem Gehalte des Getreides eingerichtet wird. 
Fuͤr den fleißigen und geſchickten Landmann folget dar⸗ 
aus eine rechtmaͤßige Belohnung, die den traͤgen zur Beſſe⸗ 
rung aufmuntern kann, und jeder brauchet ſolchergeſtalt ſein 
Recht gehoͤrigermaßen. a 

Aber wie billig und noͤthig auch die Pruͤfung des Ge⸗ 
treides alſo ſcheint, ſo hat man doch nicht ee „ als in die 
fen neueſten Zeiten, in Europa beſondere Aufmerkſamkeit 
darauf gewandt. Wiewol Plinius ſchon zu ſeiner Zeit erwaͤh⸗ 
net hat, daß die Roͤmer für noͤthig befunden, den Preiß des 
Getreides nach dem Gewichte des Scheffels zu ſetzen. Auſſer 
dem iſt meiſtens nur die Art uͤblich, die Moſes vom Joſeph 
erzaͤhlet, daß er befohlen, man ſollte feinen Brüdern das Ge⸗ 
treide in ihre Saͤcke meſſen. 

Die Holländer, welche unter allen Völkern am meiften 
genoͤthiget ſind, ihr Getreide zu kaufen, und außerdem auf ih⸗ 
re Hauswirthſchaft große Aufmerkſamkeit wenden, ſollen auch 
dieſe Pruͤfung des Getreides zuerſt angefangen haben, die 

nun in dem größten Theile Europens in Gebrauch gekom⸗ 
men iſt, und durch das bekannte verjuͤngte Maaß und Gewichte 
zugleich geſchieht; an ſtatt daß Plinius berichtet, die Roͤmer 
haͤtten beydes im Großen gemeſſen und gewogen, welches 
wohl am ſicherſten war, aber zu einem allgemeinen Gebrau⸗ 
che zu koſtbar und zu beſchwerlich wird. 

Daß die Hollander Schaden bey dem Getreidehandel 
empfunden haben, das hat ſie ohne Zweifel zu dieſer Vor⸗ 
ſichtigkeit gebracht, weil ſie wohl geſunden haben, daß die 
gewoͤhnliche Art Getreide mit Saͤcken und Tonnen zu meſ⸗ 
fen, nur anzeiget, wie groß der Raum iſt, den eine gewiſſe 
Menge einnimmt, aber von dem innern Gehalte und der 

P 3 übrigen 
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uͤbrigen Beſchaffenheit des Getreides nichts weiter lehrete. 
Wollte man das Getreide nur waͤgen, ſo wuͤßte man ſein 
Gewichte, ohne dadurch etwas von der Guͤte deſſelben, und 
ob es kernicht iſt, oder nicht, zu entdecken. Wenn man aber 
hiebey zugleich die gehoͤrigen Umſtaͤnde in acht nimmt, die 
unſere Sinnen uns an die Hand geben, und die ſich mit 
Sicherheit entdecken laſſen, wenn man das Maaß mit dem 
Gewichte vergleicht, ſo iſt man im Stande, nach den Ge⸗ 
ſetzen der Statik, mit einiger Sicherheit zu beurtheilen, ob 
das Getreide mehr oder weniger kernreich iſt, welches letztere 
durch eines von beyden, durch Maaß oder durch Gewichte 
allein nicht zu erhalten iſt. i 
Die Erfahrung hat gelehret, daß eine Tonne kernichter 
auf der Ria getrockneter Rocken durch Feuchtigkeit oder 
Einweichen, ſich ſo ausgedehnet hat, daß er dem Maaße 
nach faſt zwo Tonnen ausgefuͤllet hat, wie auch, daß der 
ſchwaͤchſte Rocken ſo große Schalen haben kaun, daß er vor⸗ 
nehmlich damit die ganze Tonne ausfuͤllet. Auch pfleget das 
Getreide oft mit allerlerley fremden Sachen vermengt zu 
werden, als mit Erbſen, Treſpe u. d. gl. m. Brauchet 
man nun Gewichte oder Maaß, jedes allein, ſo kann man 
dieſes nicht entdecken. Das iſt gewiß, daß ein Kenner vie⸗ 
les durch das bloße Anſehen entdecken kann; aber ehe er 
vermögend iſt, etwas feſte zu ſetzen, erfodert die Sache noth⸗ 
wendig gehoͤrige Verſuche. . 
Die Feuchtigkeit, und der Umſtand, daß ſchwaͤcheres 
Getreide ſtaͤrkere Schalen hat, als dasjenige, ſo mehr 
kernicht iſt, laſſen nicht zu, gewiß nach dem Augenmaaße 
und der Empfindung zu beurtheilen, weil ſie dieſes Urtheil un⸗ 
ſicher machen; auch kann der Ausſchlag darinnen ſehr feh⸗ 
len, wenn man den Verſuch gleich auf die gewoͤhnliche Art 
durch die Pruͤfungen angeſtellet hat, wofern nicht zugleich 
weitere Vorſichtigkeit gebrauchet wird. n 
Es iſt was beſonders, daß noch niemand, fo viel mir be⸗ 
kannt iſt, zu Erhaltung dieſer Abſicht die Schwere des Ge⸗ 
treides in Vergleichung mit dem Waſſer unterſuchet hat, fo 
1.8 wenig, 
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wenig, als man die Schwere des Korns und der Schale 
mit einander verglichen hat; und ohne Abſicht auf dieſe Um. 
ſtaͤnde, ſchaͤtzet man gleichwol insgemein das Getreide nach 
dem Gewichte der Tonne. Zeit und Zufaͤlle haben mich ges 
hindert, dieſe Verhältniß mit der gehörigen Zuverlͤͤßigkeit 8 
zu erforſchen. Aber aus gewiſſen Verſuchen iſt mir gleich⸗ 
wol wahrſcheinlich geworden, daß mittelmäßig kernichten 
Rockens eigene Schwere, ſich zur Schwere des Waſſers 
ohngefaͤhr wie 4:3 verhalten wird, und daß ſich die eigene 
Schwere des Rockenkernes zu der Schale verhalte wie 
2 8 1. Iſt dieſes richtig, fo folger, daß eine Tonne Ro⸗ 
cken, die durch Feuchtigkeit ein halb Pfund verloren hat, 
nicht nur ein halb Pfund ſchlimmer, als zuvor iſt, ſondern 
zwey Pfund. Denn ſie hat alsdenn ein und ein halb Pfund 
Waſſer in ſich, das zugleich mit wieget, und das Maaß 
nach eben der Verhaͤltniß fuͤllen wird. 

So viel Feuchtigkeit auf die Tonne, nimmt auch auf der 
Ria getrockneter Rocken, wie ich gefunden habe, in einem 
feuchten Zimmer in ſich. Verhaͤlt ſich das Gewichte des 
Kerns zu der Schale Gewichte wie 211, fo folget gleich— 
falls daraus, daß eine Tonne auf der Ria getrocknetes tau⸗ 
bes Getreide, das ein Pfund weniger wiegt, als eine Ton⸗ 
ne gleich trockenes und kernichteres, nicht nur um ein Pfund 
ſchlechter iſt, ſondern auch ein Pfund Schalen mehr hat, 
als das kernichtere, welches Brodt giebt, das lad 
ſchmeckt und weniger naͤhret. i 

In beyden dieſen Fallen muß es fi ich wieder Angelehnt 
ſo verhalten, wenn eben dieſe Art Getreide durch Trocknen 
ein halbes Pfund ſchwerer auf die Tonne geworden iſt, daß 
die Tonne alsdenn nicht ein halb Pfund mehr, ſondern zwey 
Pfund mehr enthaͤlt, weil die Vermehrung des Gewichtes 
durch das Trocknen zeiget, daß ein und ein halb Pfund 
Waſſer verdunſtet iſt, welches eben ſo viel Raum einge⸗ 
nommen hat, als zwey Pfund. Getreide. Wiederum, wenn 
eine Tonne trockener und kernichter Rocken um ein 172 
ſchwerer iſt, als eine Tonne gleich trockener ſchwaͤcherer, fo 
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giebt ſie nicht nur ein Pfund mehr Mehl, ſondern ſie giebt 
auch noch ein Pfund Mehl ſtatt des Pfundes, das die Huͤl⸗ 
ſen bey dem taubern mehr betrugen. 

Aus dem angeführten Beyſpiele erhellet auch, daß Kaͤu⸗ 

fer und Verkaͤufer, ohne ihre Schuld bey der gewöhnlichen 
Pruͤfungsart viel Schaden leiden koͤnnen, ehe die erwaͤhnte 
Verhaͤltniß der eigenen Schwere durch Erfahrungen ausge⸗ 
macht iſt. 
Die Erfahrung hat auch gewieſen, daß es einen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem kernichten Rocken giebt, der ſich von 
15: 10 verändert, Hieraus ſcheint zu folgen, daß der Ko: 
cken, der 15 Pfund die Tonne ausmachet, ohngefaͤhr drey⸗ 
mal mehr werth ſeyn, und mehr nährende Kr aft beſitzen ſoll⸗ 
te, als der Rocken, der nicht mehr als zehn Pfund die Ton⸗ 
ne betraͤgt. 

Alſo ſcheint es, als haͤtten ſich die Hollaͤnder bey ih⸗ 
rem Getreidehandel mit gutem Grunde in einen gewiſſen 
Gehalt eingeſchraͤnket. Denn nach ihrer Einrichtung von 
Maaß und Gewichte, nehmen ſie keinen ſchwaͤchern Rocken 

von den Auslaͤndern, als den ſie zu vier und zwanzig Pfund 
den Sack, rechnen; der am meiſten kernicht iſt, ſoll ge⸗ 
meiniglich auf 30 Pfund gerechnet werden, welches nach 
unſerm Maaße und Gewichte ohngefaͤhr 14 bis 142 Pfund 
die Tonne beträgt. Innerhalb dieſes Unterſchiedes i im Ge⸗ 
halte können fie auch ohne merklichen Schaden im Handel 
den Werth gleich trocknen Getreides nach dem Gewichte des 
Sackes oder der Tonne ſetzen. Aber wenn der Gehalt dar⸗ 
unter faͤllt, ſo folgt aus den vorhin erwaͤhnten Umſtaͤnden, 
daß dieſe Sache viel Aufmerkſamkeit verdienet. 

Alſo ift bey Prüfung des Getreides ebenfalls nöthig, eis 
ne gewiſſe Trockne in Acht zu nehmen, welches ſich am ges 
ſchwindeſten und bequemſten durch eine gewiſſe Wärme, nach 
einem gewiſſen Grade des Thermometers, eine gewiſſe Zeit 
uͤber bewerkſtelligen ließe, wenn man es naͤmlich nur im 
Kleinen ſucht. Komme alſo Getreide zu prüfen vor, das feis 
ne m Trockne nicht hat, ſo unterſuchet man es erſtlich 
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mit der Pruͤfung, ſo wie es iſt, nachdem man es zuvor 
wohl unter einander gemenget hat. So viel nun das Pro⸗ 
bemaaß enthaͤlt, trocknet man ſo ſtark, als es auf der Ria 
waͤre getrocknet worden, ohne etwas zu verlieren, und rei⸗ 
niget es wohl von allen fremden Sachen, damit es etwa 
vermengt iſt. Wenn man nun mit eben dem Getreide die 
Pruͤfung von neuem vornimmt, ſo findet ſich, wie viel die 
Feuchtigkeit, und was beym Reinigen iſt weggenommen 
worden, den Werth der Tonne vermindern muͤſſen. Trock⸗ 
net man hiebey beſonders ſo viel von eben der Art Getreide, 
als nach dem Trocknen dem Mangel am Maaße nach des er⸗ 
ſten Abgange und Zuſammentrocknung erſetzen kann, ſo kann 
man nachgehends den eigentlichen Gehalt des Getreides an 
Mehl oder Kerne in der Tonne aus dem Ausſchlage finden, 
wenn man die eigne Schwere des Kerns gegen die Schale 
zuverlaͤßig unterſuchet hat. f 

Fuͤr dieſesmal gehoͤren ſolche Umſtaͤnde weiter nicht zu 
meiner Abſicht, ſondern ich habe hier nur gegenwaͤrtige Art 
das Getreide zu prüfen zu beſchreiben. 

Der verſtorbene Herr Baron und Oberintendant Saͤr⸗ 
leman, der in allen Stuͤcken mehr auf das allgemeine Bes 
ſte, als auf ſein eigenes ſahe, erſuchte mich ſchon vor mehr 
als vier Jahren, auf eine Prüfung des Getreides zu dens 
ken, wodurch der richtige Gehalt der Tonne bequemlich 
bey allgemeinem Gebrauche zu entdecken waͤre, ohne daß 
man zu rechnen brauchte. Dieſe Probe muͤßte nach ſchwe⸗ 
diſchem Maaße und Gewichte eingerichtet, und eben ſo ſicher 
ſeyn, wie die Auslaͤnder nach ihrer Rechnungsart haben. 
Ich fand bey weiterem Nachſinnen, daß die in andern Laͤn⸗ 
dern angenommenen Getreideproben, nur auf dem Grunde 
beruhen, daß ſich die Gewichte von Koͤrpern, die gleiche 
Raume einnehmen, wie ihre Dichten verhalten, und daß 
ſich die Ganzen wie ihre aͤhnlichen Theile verhalten. Wie 
dieſe Gruͤnde allgemein ſind, ſo iſt auch ihre Anwendung 
auf jedes vorgegebene Maaß oder Gewichte, das man ver⸗ 
juͤngen foll, leichte. 1 
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Ich ſuchte alſo eine ſolche Maſchine mit der Einrich⸗ 
tung zu bewerkſtelligen, daß unſer gewoͤhnliches Lothgewich⸗ 
te dazu zu gebrauchen waͤre, damit es keine beſondern Ko⸗ 
ſten verurſachte, uns zu dleſer Abſicht neue Gewichte ma- 
chen zu laſſen, wie bey den Ausländern gebraͤuchlich iſt, und 
daß man vermittelſt dieſes Gewichts nicht nur den Unter⸗ 
ſchied in Lispfunden und Pfunden, in der Tonne finden, fon- 
dern auch mit gleicher Sicherheit ausmachen koͤnnte, was 
dieſer Unterſchied der Proportion nach fuͤr jedes Maaß be⸗ 
truͤge. Die erſte Probe, die ich auf dieſe Art verfertiget 
hatte, uͤbergab ich erwaͤhntem Herrn, welcher ſich gefallen 
ließ, ſolche ſelbſt auf feiner letzten ſchwediſchen Reife zu brau⸗ 
chen. Aber weil dieſe Maſchine etwas zuſammen geſetzt iſt, 
ſo will ich erſtlich, ſtatt einer Einleitung, eine einfache an⸗ 
geben, wodurch nur das Gewichte in der Tonne beſtimmet 
wird, die zu allgemeinem Gebrauche zulaͤnglich und am be⸗ 
quemſten ſeyn wuͤrde. Sie iſt VI Taf. 3 Fig. abgezeichnet. 
Das Maaß ab wird aus verzinnten Bleche oder Mef- 
ſing, wie ein hohler Cylinder gemacht, darinn man an ei⸗ 
nem Ende einen andern kleinern Cylinder be einrichtet, der 
leicht eingeſetzet und herausgezogen werden kann. Zum 
Maaße gehoͤret ein Deckel efg mit einem ebenen Boden el, 
und einem andern erhobenen eg k, zwiſchen welche Boden 
ſo viel Bley gegoſſen wird, daß der Deckel gleich ſo viel 
wiegt, als das Maaß ſelbſt leer. Die ohngefaͤhre Groͤße 
des Maaßes laßt ſich aus der Zeichnung beurtheilen, wenn 
ſolche mit dem beygefuͤgten Maaßſtabe verglichen wird. 
Das Band ii, dienet dem Maaße Staͤrke zu geben, weil 
ſich ſonſt das duͤnne Blech geben, und die Geſtalt des 

Maaßes aͤndern koͤnnte. 
Den innern Raum dieſes Maaßes nach einer gewiſſen 
Art Getreide einzurichten, muß man erſtlich eine ausgeleſene 
Tonne gutes reines und trockenes Getreide im Großen waͤ— 
gen; man ſetze, fie wäge 13 Pfund, fo wiegt man von Dies 
ſem Getreide genau 13 Loth ab, und verſchiebt den Boden 
eb fo lange, bis dieſe 13 Loth Getreide gleich das geſtriche— 
ne 
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ne Maaß fuͤllen, ſo hat es ſeinen rechten innern Raum. 
Wenn dieſes ſolchergeſtalt geſchehen iſt, loͤthet man den be⸗ 
weglichen Bodencylinder, daß er ſich nicht mehr verſchieben 
laßt. Der Boden iſt auch mit Fleiß etwas weit in das Ge⸗ 
faͤße hineingeſetzt, damit er nicht geſtoßen wird, und Beu⸗ 
len bekömmt, wodurch ſich der innere Raum des Gefäßes 
ändern wuͤrde, nachdem man ihn ſchon einmal gehörig be- 
ſtimmet hat. 

Weil nun das Maaß ein Loth für jedes Pfund enthaͤlt, 
das die Tonne dieſer Art Getreide wog, ſo iſt der Inhalt 
des Maaßes ein ſo großer Theil der Tonne, ſo ein großer 
Theil ein Pfund von einem Lothe iſt, und weil aͤhnliche 
Theile ſich wie ihre Ganzen verhalten, fo iſt klar, daß fo 
viel Pfund, oder Theile eines Pfundes, eine Tonne des ei⸗ 
nen Gerreides mehr oder weniger wiegt, als eine Tonne des 
andern, fo viel Loth oder ähnliche Theile eines Lothes muß 
auch das Maaß mehr oder weniger von eben dem Getreide 
enthalten. Daher entdecket mir allezeit die Anzahl von Lo⸗ 
then in dem Maaße, wie viel Pfunde eine Tonne von eben 
dem Getreide enthalten wird: ein halbes Loth bedeutet ein 
halb Pfund, ein Vierthel Loth oder ein Quentchen, giebt 
en Vierthelpfund oder 5 Schaalpfund i im Großen uf w. 
Will man die Wichtigkeit einer Art von Getreide mit 
einem ſolchen Maaße verſuchen, ſo fuͤllet man das Maaß 
damit an, und nimmt dabey in Acht, daß das Maaß alle⸗ 
mal gleich, und zu gleicher Hoͤhe angefuͤllet wird, auch daß 
man das Getreide nicht einmal mehr als das andere zuſam⸗ 
mendruͤcket. Dieſes geſchieht mit der geringſten Unbequem⸗ 
lichkeit, wenn man ſo viel Getreide nimmt, als ohngefähr 
im Maaße Platz hat, ſolches zwiſchen beyde Hände faſſet, 
wie die Figur zeiget, alsdenn die Haͤnde eine gewiſſe Hoͤhe 
uͤber das Maaß haͤlt, und das Getreide ſolchergeſtalt durch 
eine kleine Oeffnung, die man zwiſchen den Haͤnden macht, 
niederlaufen läßt. Wenn das Maaß voll iſt, ſtreicht man 
den Rocken bedachtſam mit einem rundgedreheten Staͤbchen 
das 4 Zoll dicke iſt, ab. Darnach ſetzet man das gefüllte 

Maaß 


236 | Beſchreibung 


Maaß in eine Waageſchaale auf eine gewöhnliche gute 
Waage, in die andere leget man den Deckel efg nebſt 13 
Loth Gewichte, wenn das Maaß nach 13 Pfund ſchwerem 
Getreide eingerichtet geweſen iſt. Findet man nun, daß 
beydes gegen einander im Gleichgewichte ſteht, fo zeiget die⸗ 
ſes, das vorgegebene Getreide ſey eben fo wichtig, und die 
Tonne halte 13 Pfund. Wenn aber das Maaß itzo mehr 
oder weniger waͤget, als 13 Loth, ſo bezeichnet jedes Loth, 
damit man das Gleichgewichte wieder herſtellen muß, den 
Unterſchied eines ganzen Pfundes, oder 23 Mark im Gros⸗ 
fen. Wenn z. E. ein Maaß Getreide 14 Loth und 1 Quent⸗ 
chen, oder 14 4 Loth woͤge, fo enthielte die ganze Tonne von 
dieſer Art 14 4 Pfund. 5 

Weil die gewoͤhnlichen Einſetzegewichte nicht weiter, als 
bis z Loth gehen, fo waͤre dienlich, daß man ſich noch drey 
geringere, naͤmlich 88, #5, 28 Loth machen ließe, damit 
man alſo bis auf einzelne Marke mit der Berechnung gehen 
koͤnnte, denn zs Loth im Maaße giebt 1 Mark im großen 
Gewichte. 

Jeder wird leicht begreifen, daß man hiedurch alle⸗ 
zeit auf das genaueſte, und auf 2 bis 3 Mark bey der Ton⸗ 
ne, finden kann, wie viel das Gewichte von allerley Getrei⸗ 
de betraͤgt. Außerdem iſt dieſes Maaß ſo wenig koſtbar, 
daß jeder Hauswirth ſich mit einer geringen Nachricht ſol⸗ 
ches bey jedem Beckenſchlaͤger machen laſſen kann. Wenn 
man ſich nun wegen einer Menge Getreides von gewiſſem Ge⸗ 
halte verglichen hat, und findet, daß das Getreide mehr 
oder weniger wichtig iſt, als der Vergleich erforderte, ſo 
koͤnnen ſowol Kaͤufer als Verkaͤufer dieſes zur Richtigkeit 
bringen, wenn ihnen bekannt iſt, wie wichtig das Getreide 
iſt, und wenn ſie zugleich vorerwaͤhnte Vorſichtigkeit 
brauchen. ’ 

Nichts deſtoweniger erfordert dieſes einige Ausrechnung, 
und der gemeine Mann iſt nicht gewohnt, beym Getreide 
Pfund und Mark, ſondern Viertheile und Kappar nennen 
zu hoͤren; dieſerwegen habe ich eine andere Art Getreide⸗ 
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maaß erdacht, die mir ſogleich anzeiget, wie viel Kappar 
die eine Art von Getreide in der Tonne ſchlechter oder beſſer 
iſt, als die andere, d. i. wie viel Kappar Ueberſchuß ein 
Kaͤufer bey jeder Tonne ſchwächern Getreides haben muß, 
ſolches mit dem beſſern gleich zu machen, und umgekehrt. 

Dieſes Maaß, mit welchem man auch die Sache ge⸗ 
nauer haben kann, als mit dem erſten, wird auf der VI Ta. 
fel, 1 Fig. ſo vorgeſtellet, wie es zuſammengeſetzt iſt, wenn 
man es mit Getreide fuͤllen will. Es beſteht aus zweyen 
chlindriſchen Gefaͤßen abod und ghik, die aus Meſſing 
gemacht ſind. Jedes Gefaͤße muß mit ſeinen Schnuͤren, 
Haaken, und allem daran befeſtigten Zubehoͤr genau mit 
dem andern gleichwichtig ſeyn. Jedes Gefaͤße beſteht aus 
zween hohlen Cylindern, von denen der eine ohne Boden iſt, 
und ſich in dem andern auf- und niederſchieben laßt. An 
dem Gefäße ab od werden dieſe Cylinder ae b und eodf 
mehr herausgezogen vorgeſtellet, als an ghik, wo ſich bey 
gk nur ein ſchmaler Rand des innern zeiget; aeb£ laßt ſich 
nicht tiefer niederſchieben, als an das Band ss. Die Ges 
ſtalt des Gefaͤßes ghik, nebſt deſſen Oeffnung an dem ab⸗ 
geſpitzten Ende n, und dem Schieber o, der die Oeffnung 
verſchließen kann, laͤßt ſich am beſten aus der Figur abneh⸗ 
men. Die Größe zeiget ſich aus dem Maaßſtabe. q iſt 
ein freyer runder hoͤlzerner Zapfen, deſſen Enden ſo einge⸗ 
richtet ſind, daß fie in die Huͤlſen! und m koͤnnen geſchoben 
werden, wenn man die Gefaͤße zuſammen ſetzen, und das 
Maaß ab ad mit Getreide fuͤllen will. 

Zu dieſem Maaße iſt eine beſondere Waage mit verſchie⸗ 
denen Gewichten verfertiget. Eine gewoͤhnliche Waage 
waͤre ſonſt zwar gut genug, aber der Bequemlichkeit wegen, 
und daß man ſie mit allem andern Zubehoͤr in das Maaß 
ſelbſt thun kann, wenn ſie nicht gebrauchet wird, habe ich 
dazu einen Waagebalken von Stahl eingerichtet, ſ. 3 F. 
deſſen Zuͤngelchen a, an der einen Seite niedergelegt, und 
mit dem Waagebalken ob parallel gebracht werden kann; 
wenn man es aber aufrichtet, laͤßt es ſich nicht weiter zuruͤcke 
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führen, als bis es auf dem Waagebalken ſenkrecht ſteht. Die 
Gewichte ſind von Meſſing, und ſonſt eben diejenigen, die 
man bey den gewöhnlichen Scha alpfunden und Lothgewichten 
brauchet, nachdem ſie an der Schwere ganz genau eingerich— 
tet werden muͤſſen, aber ſie ſind in kleinere Theile, bis 56, &, 
15 und 28 eines Lothes getheilet. Die Geſtalt iſt willkuͤhrlich, 
aber ich habe fie wie lange Würfel (Parallelipipeda) ge⸗ 
macht. Bey jedem Gewichte iſt auf einer Seite erſtlich 
dieſe wirkliche Schwere in Lothen und Theilen eines Lothes 
angezeiget: weil aber das ſchon beſchriebene kleine Maaß 
auf die Art eingerichtet war, daß ein Loth bey dem Maaße, 
ein Pfund im Großen gab, ſo iſt dieſes Maaß, die Sache 
ſchaͤrfer zu erhalten, ſo angenommen, daß ein Pfund mit 2 
Loth uͤbereinſtimmet. Daher iſt auf eben der Seite der Ge— 
wichte, unter der wirklichen Zahl der Lothe, auch die Zahl 
der Pfunde angezeiget, die durch das Gewicht angezeiget 
werden, damit man das Gewichte des Getreides in der 
Tonne ſogleich und ohne Rechnung finden kann. So ſteht 
auf dem Gewichte von 16 Lothen, 8 Lispfund; unter 4 Loth 
ſtehen 2 Pf. Unter z Loth iſt bey deſſen Gewichte 4 Pfund oder 
5 Mark geſetzet, und fo weiter bis zs Loth, welches zugleich 
eine halbe Mark im Großen vorſtellet. 

Will man mit dieſem Maaße nur das Gewichte des Ge: 
treides in der Tonne unterſuchen, wie vorhin mit dem kleinen 
Blechmaaße geſchahe, fo verfaͤhrt man auf eben die Art, 
aber mit etwas groͤßerer Schaͤrfe. 

Das Maaß einzurichten, waͤget man erſtlich eine Tonne 
gutes Getreide im Großen, ſo viel Pfund die Tonne wiegt, 
noch einmal ſo viel Loth waͤget man von eben dem Getreide 
ab, und fuͤllet ſolche in das Maaß acdb, da man durch 
Auf⸗ und Niederſchieben des freyen Cylinders a e fb, es dahin 
bringt, daß dieſe Menge Getreide, genau den Raum bis 
an ein gewiſſes Zeichen ausfuͤllet. Das Einfuͤllen geſchieht 
hier gleicher, wenn man zuerſt das Getreide in das andere 
Maaß ghik thut, und ſolches auf den Zapfen g ſetzet, daß 
ſeine Oeffnung no gerade uͤber die Oeffnung ab des untern 
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Maaßes zu ſtehen koͤmmt. Wenn man alsdenn den Schie⸗ 
ber o bedachtſam wegzieht, fo läuft das Getreide gleich her⸗ 
unter. Die Oeffnung n muß nicht allzuenge ſeyn, ſondern 
ungefähr einen Zoll im Durchmeſſer haben, damit Gerſte, 
Haber und anderes leichtes Getreide ſich nicht verſetzet, ſon⸗ 
dern leicht durchlaͤuft. N 


Wenn der innere Raum des Maaßes ſolchergeſtalt nach 
einer gewiſſen Art Getreide eingerichtet iſt, deſſen Gewichte 
fie eine Tonne man weiß, fo zeiget der innere freye Cylinder 
aefb eine Linie an, an der man ſehen kann, wie weit er aus 
dem aͤußern herausgezogen iſt. Zu dieſer Abſicht iſt in dem 
Cylinder ec df ein kleiner Ausſchnitt tu, an deſſen einem 
Rande eine Linie mit einem Weiſer s iſt, auf welcher die 
Linie des einen Cylinders, die deſſen Herausziehen angeben 
ſollen, treffen muͤſſen. W 


Man ſetze, dieſes ſey geſchehen, und die Linie L Pf. ſey 
durch das Ausziehen des freyen Cylinders bemerket worden. 
Wenn eben dieſe Linie auf den Weiſer d fällt, fo fuͤllet man 
das Maaß, mit was fuͤr Getreide man will, und haͤngt es, 
vermittelſt des Ringes r, an den Waagebalken, nachdem 
man deu Rocken bedachtſam mit dem Staͤbchen q abgeſtri⸗ 
chen hat, an das andere Ende des Waagebalkens haͤngt 
man das Gefäße enk, darein man Gewichte zu 26 Loth 
leget, wenn das Maaß nach einer Tonne Getreide, die 13 
Pf. wog, eingerichtet war, aber 28 Loth, wenn die Tonne 14 
Pf. wog. Woͤge das Gefaͤße eben ſo viel, ſo wuͤrde das 
Getreide, das man itzo vor ſich hat, eben ſo wichtig ſeyn, als 
dasjenige, nach dem man das Maaß einrichtete. Ein Leber: 
ſchuß, oder ein Mangel von jedem Lothe aber zeiget einen 
Unterſchied eines halben Pfundes an der Tonne des gegen⸗ 
waͤrtigen Getreides, gegen dasjenige, das man wirklich im 
Großen gewogen hatte. 
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Meine vornehmſte Abſicht bey dieſem Maaße war, daß 
man zugleich den Unterſchied unter der Guͤte des Getreides 
nach Kappar und Viertheilen ſollte finden koͤnnen. Zu die: 
ſer Abſicht muß man anfangs bedenken, daß Erbſen, Weizen, 
Rocken, Gerſte und Haber an ihrer eigenen Schwere ſehr 
unterſchieden find, und daher, wenn man gleich große Ge— 
wichte von jeder Art nimmt, verſchiedenen Raum ausfüllen 
muͤſſen. Erbſen, als das ſchwereſte, nehmen den wenigſten 
Raum ein, und Haber den größten. Hieraus folget, daß 
das Maaß acdb verſchiedentlich herausgezogen werden 
muß, wenn von jeder Art ein Schaalpfund darinnen gleich 
Raum haben ſoll, und daß jede Art ihr eigenes Merkmaal 
am Maaße bekommen muß, wie weit man naͤmlich ſolches 
für jede auszieht. Dieſe Merkmaale muͤſſen nach Verſu⸗— 
chen mit einem Schaalpfunde gehoͤrig guten Getreides von 
jeder Art angeſtellet werden. 


Dabey muß man ſich erinnern, daß ein Schaalpfund 
in 32 Loth, eben wie eine Tonne, ohne den Haufen nach 
ſchwediſcher Art in 32 Kappar getheilet wird. Ich kann 
alſo ein Schaalpfund eine geſtrichene Tonne vorſtellen laf 
ſen, 1 Loth gilt alsdenn eine geſtrichene Kappe, und Theile 
des Lothes gelten ähnliche Theile der Kappar. Theilet man 
die Kappe in 8 gleiche Theile, ſo enthaͤlt die Tonne deren 256. 
Man nennet alſo das vorige Schaalpfundgewichte nun eine 
Tonne oder 256, das Sechzehenlothgewichte heißt ein Span, 
oder 128; das Achtlothgewichte ein halber Span, oder 64, 
u. ſ. w. bis ein Loth, welches nun Kappe oder 3 einer Kap⸗ 
pe bedeutet 2 Loth = Kappe. Hiezu kommen zwey ans 
dere kleinere Gewichte, welche Z und Kappe vorſtellen. 
Dieſe Werthe ſind an der andern Seite eben der Gewichte 
beſonders angemerket 


Will man nun eine Getreideart pruͤfen, ſo ſtellet man 
zuerſt das Maaß an das Merkmaal fuͤr dieſe Getreideart, 
nachgehends fuͤllet man das Getreide ein, und wiegt es auf 
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die vorhin beſchriebene Art; wenn nun da das Tonnenge⸗ 
wichte oder 256 beyde Gefaͤße ins Gleichgewichte bringt, ſo 
iſt dieſes Getreide eben ſo gut, als dasjenige, nach welchem 
man das Maaß eingerichtet hat. Aber wenn dieſes Getrei⸗ 
de, z. E. 270 woͤge, io gäbe der Ueberfchuß 14 zu erkennen, 
daß dieſes Getreide * oder 15 Kappe, in der Tonne beſſer 
iſt. Woͤge es nur a CR zeigte ſolches, daß es 26 oder 
34 Kappar ſchlechter iſt. Es iſt klar, daß dieſe Rechnung 
richtig ſeyn muß, denn wie ſich das Maaß zu einer ganzen 
Tonne verhaͤlt, ſo muß ſich auch jeder Theil d Maaßes 
zu jedem aͤhnlichen Theile der Tonne verhalten. Nun thei⸗ 
let man das Maaß durch die Gewichte in 256 gleiche Theile, 
eben wie eine geſtrichene Tonne in 256 Achttheile vom Kap⸗ 
par getheier wird: alſo muß ein 256 Theil des Maaßes, 
ſich zu 3 Kappe verhalten, wie das ganze Maaß zu der gan« 
zen Tonne, folglich giebt der Unterſchied jedes 276 0 am Ge⸗ 
wichte, bey dem Maaße einen Unterſchied von z Kappe an 
der Tonne im Großen. 


Wie aber die königlich Verordnung für jede Tonne 
einen Haufen von einem Fierding feget, ſo habe ich auch 
an dem Maaße die Linien angezeiget, wo es fuͤr gehaͤufte 
Tonnen Erbſen, Weizen, Rocken und Gerſte ſtehen muß. 
Die Zeichen ſind A. r — V. r -R. r — Kr — Wenn 
das Maaß bey einer dieſer Linien geſtellt iſt, und man es 
alsdenn auf die vorbeſchriebene Art gefuͤllet und geſtrichen 
hat, ſo muͤſſen die Gewichte, die man in die andere Schaa⸗ 
le leget, zuſammen 1 Tonne und 1 Fjerding oder 288 ma⸗ 
chen; weil eine gehaͤufte Tonne 36 ganze Kappar oder 288 
Achttheile derſelben enthalt. So viel Theile nun das Maaß 
mehr oder weniger waͤget, als 288, fo viel Achttheile Kap⸗ 
par iſt dieſes Getreide dem Gewichte nach beſſer oder ſchlech⸗ 
ter in der gehaͤuften Tonne im Großen, als das Bani, 
it man das Maaß eingerichtet hat. 


02 Schw. Abb. XV. B. 2 Wer 
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Wer keine Gelegenheit hat, dieſes große Maaß ſich 
zu verſchaffen, und alle dazu gehörigen Gewichte zu be⸗ 
ſitzen, und gleichwol nicht damit zufrieden iſt, das Gewich⸗ 
te in der Tonne zu wiſſen, ſondern auch den Unterſchied in 
Kappar zu wiſſen verlanget, der kann das kleine Maaß 
(3 Fig.) dergeſtalt einrichten, daß ſich dadurch dieſe Ab⸗ 
ſicht einigermaßen erhalten laͤßt. Man paſſet alsdenn ei⸗ 
nen andern duͤnnen blechernen Cylinder hk hinein, den 
man ſo einrichtet, daß er ſich ein und ausſchieben laͤßt. An 
dieſem bezeichnet man, wie weit er muß herausgezogen wer⸗ 
den, damit ein halbes Pfund von verſchiedenen Arten Ge⸗ 
treide, Erbſen, Weizen, Rocken und Gerſte darinnen 
Platz hat. Nachgehends verfaͤhrt man mit dieſem Maaße 
auf eben die Art, wie mit dem andern, nur mit dem Un⸗ 
terſchiede, daß es nur halb ſo groß iſt, und alſo ein halb 
Schaalpfund eine Tonne, ein halb Loth eine Kappe, ein 
Achtelloth eine Vierthelkappe giebt, u. ſ. w. 


Nachdem die Hochlöblichen Kammer- und Commercien⸗ 
collegien, in einer Zuſammenkunft letztverwichenes Jahr, 
mit dieſen Getreideproben Verſuche hatten anſtellen laſſen, 
ſo ward mir verſtattet, im Kronmagazine Verſuche im 
Großen mit vielerley Arten Getreide anzuftellen. Die An⸗ 
zeige, welche das Probemaaß von der Wichtigkeit des Ge⸗ 
treides in einer Tonne gab, ſtimmte allemal auf zwo oder 
hoͤchſtens drey Mark mit dem wirklichen Gewichte der Ton⸗ 
ne im Großen uͤberein. Dieſer kleine Unterſchied ſchien 
vornehmlich von der gemeinen Art ſelbſt herzuruͤhren, wie 
man das Getreide in die Tonne einſchuͤttet, welche, aller 
Bedachtſamkeit ohngeachtet, nicht ſogleich zugehen kann, 
daß nicht eine Tonne dichter wird, als die andere. Denn 
wenn man eben das Getreide zu wieberholten malen in die 

Tonne fuͤllte und wog, fo fand ſich gemeiniglich ein Unter⸗ 
ſchied von eins, zwey, drey Mark. Wenn aber das Ge⸗ 
treide in das Probemaaß eingefuͤllet wird, habe ich bey ei⸗ 

f nerley 
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nerley Getreide zu einerley Zeit nie einen groͤßern Unter⸗ 
ſchied, als eine halbe Mark gefunden. Das iſt wahr, daß 
das ſchwerere Getreide, durch die Oeffnung n, die, ſo wie 
die Höhe des Falles für alles Getreide einerley iſt, etwas 
härter fallen, und dichter zuſammengehen follte, aber die⸗ 
ſes thut nichts zur Sache, weil eben das bey den gewoͤhn⸗ 
lichen Meſſungen im Großen nothwendig geſchieht. Hier 
iſt es genug, daß einerley Art Getreide allemal auf einer⸗ 
ley Art eingefuͤllet wird. 


Den 29 Sept. 
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VIII. 


Auszug aus dem Tagebuche 
der Koͤn. Akad. der Wiſſenſ. 
für dieſe Monate. 


1. 


Sei Kön. Majeftät haben allergnaͤdigſt geruhet, der 
Akademie Proben von roher Seide von Seidenwuͤr⸗ 
mern zeigen zu laſſen, die Ihro Kon. Majeſtaͤt bey 

Dero Aufenthalte zu. Drottningholm verwichenen Sommer 

ſelbſt gewartet, und mit ſchwediſchen Maulbeerblaͤttern 

gefüttert haben. Jedes Hundert Wuͤrmer hat ein Loth 

Seide gegeben, und dieſelbe iſt ſo gut, weich und feſte, als 

irgend eine ausläntifche befunden worden. 


Dieſe Probe aber euget uns, daß es moͤglich iſt, den 
Seidenbau hier im Reiche mit Vortheile anzurichten, wel⸗ 
ches nunmehr auf nichts weiter, als auf eine zulaͤngliche 
Menge Maulbeerbaͤume anzukommen ſcheint, die auch, 
beſonders in den ſuͤdlichen Theilen des Reiches, und aus 
dem Saamen, welchen Herr Profeſſor Kalm aus den 
nordlichen Gegenden von America gebracht hat, Hoffnung 
eines guten Fortkommens geben. Ihro Koͤn. Majeſtaͤt 
höchites Urtheil, gnaͤdigſte Aufmunterung und Eifer für 
die Verbeſſerung unſerer Wirthſchaft, muß alle erwecken, 
die dazu Gelegenheit haben, daß ſie ſich auf den Sortgang 
dieſer höchſtnützlichen Sache befleißigen. 


II. Eine 
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Eine Art, den Fiſchen den e Ge⸗ 
ſchmack zu benehmen. 


den in einen Eimer voll rein Quell- oder Brunnenwaſ⸗ 
fer gethan, darein man etwas Salz ſchuͤttet, und die leben⸗ 
digen Fiſche in dieſem geſalzenen Waſſer mit einem Quirl 
(wiſpa) wohl umquirlet. Dieſes geſchieht drop, höchftens 
viermal, wobey friſches Waſſer genommen wird, bis es 
nicht mehr ſchleimig ausſieht, worauf man die Fiſche her⸗ 
ausnimmt und ſiedet. 


f Fiu, die aus modrichtem Waſſer etomuten find, wer- 


Man ift durch unwiderſprechliche Proben uͤberzeuget, 
daß aller modrichter Geſchmack auf dieſe Art weggenommen 
wird, zum Beweiſe, daß ſelbiger anfangs nur in der Haut 
des Sifches befindlich iſt, beym Sieden aber in das Fleiſch 
hineindringt. Man ſieht dieſes noch deutlicher daraus, daß 
dieſes Verfahrens ohngeachtet, die Karauſche den moderich⸗ 
ten Geſchmack an der Zunge behaͤlt, die hiebey nicht kann 
beruͤhret werden. 


* 


III. 


err Matthias Samſtedt, welcher einige Jahre Land⸗ 
ſchaͤfer im Abolehn geweſen iſt, hat der Akademie ei⸗ 

ne Art uͤbergeben, zu verhuͤten, daß die Woͤlfe den Scha⸗ 
fen und andern Hausthieren keinen Schaden thun, die er 
ſelbſt will verſuchet haben. Man weichet Wolfskoth in 
Waſſer auf, machet eine dünne Roͤhre daraus, und bes 
ſtreicht das Vieh damit am Ruͤcken, Halſe und den Geis 
ten, daß es einige kleine Flecke bekommt, die ſich fo feſt 
an die Haare anhaͤngen, daß ſie nicht abgehen, wenn man 
i Q 3 i fie 
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ſie nicht abſchneidet, daher man ſie auch nur einmal im 
Jahre, wenn ſie zuerſt im Fruͤhlinge ausgetrieben werden, 
beſtreichen darf. Der Wolf ſoll ſolche beſtrichene Thiere 
ſcheuen, und ihnen keinen Schaden thun koͤnnen. Wolfs- 
koth zu dieſer Abſicht zu ſammlen, haͤlt Herr Samſtedt 
nicht fuͤr ſchwer, wenn man nur der Spur eines Wolfes 
nachgeht, oder feinen Aufenthalt aufſuchet, wird man ge« 
nug von dieſer Materie finden. Dieſes Beſtreichen ſoll den 
Schafen auch nichts ſchaden, und nicht etwa verurſachen, 
daß ſie zuruͤcke kommen. 

Die Akademie erſuchet diejenigen, welche Gelegenheit 
dazu haben, dieſes Mittel zu verſuchen, und der Akademie 
geneigte Nachricht zu geben, wie weit es gegruͤndet befun⸗ 
den wird. Man würde wohl den Verſuch mit der größten 
Sicherheit anſtellen koͤnnen, wenn man einige Schafe auf 
dieſe Art anſtriche, und andere nicht, da man denn, wenn 
Woͤlfe unter die Schafheerden kaͤmen, ſehen würde, ob dies 
ſes einigen Unterſchied machte. f 


Der 


— 


5 - Der ; 
Köͤniglich⸗Schwediſchen 
Akademie 


der Wiſſenſchaften 
Abhandlungen, 


fuͤr den 5 
Weinmonat, Wintermonat und Chriſtmonat. 
1753 · 6 


Praͤſident dieſes Viertheljahrs: 
Herr Carl de Geer, 


Kanmahen. 
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Geſchichte 

der Anett 
Ebbe und Fluch * 
eie Philoſophen kannten von der Ebbe und Fluth 

noch nicht viel mehr als den Namen, da fie ſchon 
s beſchaͤfftiget waren, ihre Urſachen anzugeben. Es 
iſt ihr a daß ſie ſelten ſich die Geduld genommen 
haben, der Natur nachzuſpuͤren, und ihr Verhalten und ihre 
Wirkungen zu unterſuchen, ehe fie zu Erklaͤrung ſolcher Be⸗ 
gebenheiten, die ſie noch zu wenig kannten, Hypotheſen er⸗ 
dichteten. Die Natur ſelbſt zu befragen, ward eine lange 
Zeit her fuͤr eben ſo niedrig gehalten, als ſeine Unwiſſenheit 
zu bekennen: aber der Natur nach ſeinem eigenen Gutduͤn⸗ 
ken Geſetze vorſchreiben, und nie ohne Antwort ſeyn, wie 
wenig man auch wußte, das hieß man Verſtand zeigen, 
Wie ihr Eigenduͤnkel fie verleitete, ſo verleiteten fie wieder 
andere, und bildeten ſich ein, ſchon genug zu wiſſen, wenn fie 
eine Menge unterſchiedener Meynungen anfuͤhren konnten, 
da oft eine immer ungereimter als die andere war. 


Die Naturkunde der Alten beſtand groͤßtentheils nur 
aus ſolchen Meynungen. Der muͤhſame aber ſichere Weg, 
die Wahrheit durch Verſuche heraus zubringen, war ſo gut, 
als gaͤnzlich ungebahnet, und die Mathematik, ob ſie gleich 
darinnen weit giengen, ward von ihnen doch nicht zur Fuͤh⸗ 
rerinn bey ſolchen Unterſuchungen gebrauchet. Zuweilen 

Q 5 trafen 


Siehe ihren Anfang in den Abhandlungen des naͤchſtvor⸗ 
hergehenden Viertheljahres. 
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trafen ſie die Wahrheit unter vielen Muthmaßungen durch 
einen Zufall: aber ſie konnten ſolche von den uͤbrigen Muth⸗ 
maßungen nicht unterſcheiden, weil alle gleich unbewieſen, 
gleich dunkel blieben. 

Plutarch fuͤhret in feinem Buche, de facie in orbe Lu- 
nae, eine Meynung von der Schwere oder dem Drucke 
des Mondes auf die Erde, und von der Kraft des Schwun⸗ 
ges an, die ihn treibe, ſich von dem Mittelpuncte zu ent⸗ 
fernen, und auf die Erde zu fallen, hindere. Man findet, 
da die vornehmſten Grundſaͤtze zu Uewtons himmliſchen 
Naturkunde aber ſo wenig mit Gruͤnden beſtaͤtiget, daß eine 
andere Meynung, von Geiſtern, welche die Planeten regier⸗ 
te, und in beſtaͤndigem Umlaufe in ihren Kreiſen erhielte, 
nicht unglaublicher ausſieht. 

Verſchiedene, wie Plutarch ebenfalls anfuͤhret (de Plac. 
Philoſ. L. III. c. 17.) ſchrieben die Ebbe und Fluth einer Wir⸗ 
kung der Sonne und des Mondes auf der See zu, aber ſie 
waren darinnen fo ungewiß, daß andere, welche ſich für eben 
ſo einſichtsvoll hielten, glaubten, die Erde ſchluckte durch ge⸗ 
wiſſe Höhlen und unterirdiſche Gänge, das Waſſer ein, und 
ſpruͤtzte es wieder aus. Dieſe Meynung hat auch zu unſern 
Zeiten noch Verfechter gefunden, obgleich die Menge ſolcher 
Seeſchluͤnde ſehr iſt vermindert worden, nachdem man viele 
die dafuͤr ausgegeben worden, genauer unterſuchet hat, wie 
unſere Abhandlungen ſelbſt (1750. 3 Quart.) eine Probe 
zeigen. Einige giengen ſo weit, daß ſie die Erde fuͤr ein le⸗ 
bendiges Thier hielten, das mit einer Bewegung, die unſerm 
Odemholen aͤhnlich waͤre, Waſſer in ſich zoͤge und wieder 
ausſtieße. Wofern es nicht an dem iſt, was vom Ariſto⸗ 
teles geſagt wird, daß er ſich aus Verzweifelung, weil er die 
Urſachen der Veraͤnderungen des Meeres nicht ergruͤnden 
koͤnnen, hinein geſtuͤrzt habe: po zeiget es wenigſtens, daß 
man dieſe Frage damals als eine der ſchwereſten angeſe⸗ 
hen hat. 
Plinius (Hiſt. Nat. L. II. c. 97.) hatte mehr Erfah- 
rungen vor f ich, und konnte die Urſachen der Ebbe und 


Fluth 
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Fluth mit beſſerer Gewißheit von der Wirkung der Sonne 

und des Mondes herleiten, aber er war nicht im Stande, 
den Zuſammenhang zu erklaͤren, oder zu zeigen, was jeder 

dieſer Koͤrper an der Wirkung fuͤr Theil habe, noch vielwe⸗ 

niger, auf was für Art fie ſolche ausüben. g 


Hiebey blieb es bis auf das letztverfloſſene Jahrhundert, 
da Galilaͤus, den man ſonſt den Vater der wahren Na⸗ 
turkunde nennen kann, auf die Gedanken fiel, die beyden 
Bewegungen der Erde die taͤgliche um ihre Achſe, und die 
jährliche um die Sonne, verurſachten die Ebbe und Futh. 
Wenn man Waſſer in einem Gefaͤße fortfuͤhret und die Be⸗ 
wegung nur im geringſten ungleich iſt, ſo quatſchelt das 
Waſſer, oder erhebt ſich gegen die äußern Raͤnde des Ges 
faͤßes, ohne feine Höhe mitten im Gefäße merklich zu ändern. 
Aus vorerwaͤhnter doppelter Bewegung der Erde, wiewol 
jede für ſich gleich iſt, ſchließen Galilaͤue (Sylt. Colm. 
Dialog. 4.) die Theile auf der Oberfläche der Erde müffen 
doch ein wenig ungleich, und bey Nacht etwas geſchwinder, 
als bey Tage gehen. Daher auch dos Waſſer im Meere 
und in großen Seen, feiner Langſamkeit wegen, bey Nacht 
etwas zurück bliebe, und bey Tage Khneller gienge, als die 
Ufer ſelbſt; folglich muͤßte es bep Nachte an den weſtlichen 
Kuͤſten aufſteigen und ſich erhoͤhen, bey Tage aber an den 
oſtlichen. Ob ſich nun wohl die Fluthen nicht auf dieſe Art 
verhalten, ſondern innerhalb 24 Stunden zweymal abwech⸗ 
ſeln, und an einem und demſelben Ufer eben ſo oft bey Tage 
als bey Nacht aufſteigen, ſo ſuchte ſich doch Galilaͤus ſo 
gut heraus zu helfen, als er konnte, verdrehte einige Beob⸗ 
achtungen, und verſchwieg andere. So gefaͤhrlich iſt es, 
ſich mit Hypotheſen einzulaſſen: Ein Philoſoph, der den 
Namen Lyncei mit Rechte führte, ward blöden Gefichtes, 
ſo bald er etwas fand, das mit ſeiner geliebten Meynung 
ſtritte. Galilaͤi Gedanken wurden von der Natur und 
von vielen Gelehrten widerlegt. Man ſehe Eulers Dilq. 

Phpyt. 
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Phyf. in eauſſam Fluxus et refluxus maris. Die tägliche 
und die jährliche Bewegung der Erde koͤnnen das Meer in 
keine andere Bewegung ſetzen, als vielleicht in einen beſtaͤn⸗ 
digen und verborgenen Strom, von Oſten nach Weſten, wie 
ſie ſich in der Luft unter dem Aequator befindet, wo der Wind 
auf offener See allezeit oſtlich iſt, welche Bewegung doch 
nur, ihrem kleinſten Theile nach, von der Bewegung der 
Erde herruͤhret, wie D' Alembert bewieſen hat. (Reflexions 
fur la cauſe generale des Vents.) 

Nach dem Baliläus folgte Carteſius, der nicht zufrie⸗ 
den war, wofern er nicht auf ſeine mechaniſche Art alle Aen⸗ 
derungen der Natur erklaͤren konnte. Dieſer Borfaß war 
lobenswͤrdig, und er fuͤhrete ihn ſehr oft gut aus, und rei⸗ 
nigte die Naturkunde von vielen leeren und ungegruͤndeten 
Muthmaßurgen. Wenn aber die Natur ihre Triebfedern 
vor ihm verborgen hielt, oder wenn er ſich nicht die Zeit 
nahm, ſolche zu erforſchen, fo erdichtete er andere an deren 
Stelle, die ſich nech ſeinen Gedanken einigermaßen ſchicke⸗ 
ten. Es war eine Luſt, nach feiner Art ein Naturforſcher 
zu ſeyn, man brauchte nichts mehr, als in ſeinem Studier⸗ 
zimmer nachzudenken, ſo gleich fand man, wie alles in der 
Welt zugehen koͤnnte, und wenn es ſo zugehen konnte, ſo 
blieb kein Zweifel übrig, daß es wirklich fo zugienge. Auf 
Verſuche zu bauen, das gehoͤrte nur fuͤr kleine Geiſter. 
Man ſehe hiervon Colin. Mac- Laurins Account of Sir Iſaac 
Newtons Diſcoveries, I B. ö 

Carteſius (Princ. Phil. III B. 49 $. ꝛc.) fand nicht 
nur leichtlich, daß der Mond die vornehmſte Urſache der 
Ebbe und Fluth ſey, ſondern er wollte auch die Art weiſen, 
wie er ſolche verurſache. Er hatte ſchon eine Maſchine er⸗ 
ſonnen, die Planeten um die Sonne, und den Mond um 
die Erde zu führen. Nach feinem Vorgeben find alle himm⸗ 
liſche Körper mit einer ſehr feinen elaſtiſchen und flüßigen 
Materie umgeben, die um ſie beſtaͤndig und mit großer Ge⸗ 
ſchwindigkeit herumgeht. Der Sonnenwirbel erſtrecket fich 

am 
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am weiteſten, in ihm ſchwimmen alle Planeten, und wer⸗ 
den von ihm wie von einem Strome fortgefuͤhret, diejenigen, 
die entfernter von der Sonne ſind, langſamer, und die naͤ⸗ 
hern geſchwinder. Auch iſt jeder Planete mit ſeinem eige⸗ 
nen kleinern Wirbel verſehen. Der Wirbel der Erde fuͤh⸗ 
ret den Mond in ſeiner Bahn herum, und der Mond hat 
ſelbſt einen Wirbel. Alle Bewegungen dieſer erdichteten 
Wirbel muͤſſen nach einer Gegend zu, von Weſten nach 

Oſten gehen. Eben dieſe Wirbel ſollten auch dienen, die 
Urſache anzugeben, warum die Koͤrper nach 6 Erde zu 
ſchwer ſind. 

Die Kunſtgebaͤude ſahe ziemlich lange 9016 artig aus, 
und wie die Naturforſcher ſeit langer Zeit nicht gewohnt 
waren, andere Erklaͤrungen der Begebenheiten zu hoͤren, 
als ſolche, die unbegreiflicher waren, als die Begebenhei⸗ 
ten ſelbſt, zu deren Erklaͤrung ſie dienen ſollten, ſo freueten ſie 
ſich ſehr, daß ſie wenigſtens verſtunden; was ſie ſagten, 
denn das iſt leicht zu begreifen, wie ein Koͤrper von einem 
Strome fortgefuͤhret wird, und deſſen Laufe folget. Wie 
gut waͤre es nicht geweſen, und wie viel Kopfbrechens und 
Streitigkeiten hätten ſich nicht die Gelehrten der neuern Zei⸗ 
ten erſparen koͤnnen, wenn es der Natur gefallen haͤtte, 
Carteſens Geſetzen zu folgen, und wenn deſſen Wirbel voll⸗ 
kommene Dienſte gethan haͤtten! Denn ob ſie wohl an⸗ 
fangs nur erdichtet waren, haͤtte man ſie doch fuͤr mehr als 
wahrſcheinlich anſehen koͤnnen, wenn ſie alle Erſcheinungen 
zu erklaͤren vermoͤgend geweſen waͤren. 

Aber Newton, und nach ihm unzaͤhlich andere, haben 
gewieſen, daß Carteſtus die Beſchaffenheit der Welt nicht 
gehoͤrig unterſucht hat. Sein Kunſtgebaͤude verſtattete 
nicht, daß man es naͤher und ſtuͤckweiſe betrachten durfte, 
vielweniger wollte die Natur damit übereinftimmen. Faſt 
kein einziger Umſtand der Bewegungen, die man bey den 
Planeten beobachtet, ſtimmet vollkommen mit dieſer Hypo⸗ 
theſe Wee „wenn man auch alle erdenkliche Arten brau⸗ 


cher, 
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chet, ihn damit zu vergleichen; und die Kometen, welche zu⸗ 
vor die cryſtallenen Himmel und die feſten Sphären zertruͤm⸗ 
mert hatten, haben ebenfalls Carteſens Wirbel gaͤnzlich 
zerſtoͤret, weil einige eben ſo ungehindert dieſem angenom⸗ 
menen Strome entgegen gegangen ſind, wie ihm andere 
nebſt den Planeten gefolget ſind. Auch laͤßt ſich die Schwe⸗ 
re der Koͤrper durch ſolche Wirbel nicht erklaͤren, denn an 
ſtatt, daß alle Körper wirklich nach dem Mittelpuncte der 
Erde fallen, ſollten fie ſenkrecht auf ihre Are fallen, wenn 
man nicht mehr Wirbel annehmen wollte, die nach allen 
Richtungen, gegen und durch einander giengen, welche doch 
wiederum durch ihr Reiben gegen einander, einander zerſto⸗ 
ren, und bald zum Stillſtande bringen wuͤrden. 


Die Erklaͤrung des taͤglichen Steigens und Fallens der 
See, wozu die Wirbel als die Urſache angegeben wurden, 
gelang ebenfalls nicht beſſer. Man glaubte, der Mond 
druͤcke oder preſſe mit ſeinem Wirbel den Wirbel der Erde, 
wo er zugeht, oder Carteſens eigenes Gleichniß (a. a. O. 
49 $.) zu brauchen, der Wirbel der Erde komme bey ſei⸗ 
nem unaufhoͤrlichen Umlaufe um die Erde gleichſam ins Ge⸗ 
draͤnge, wo er zwiſchen der Erde und dem Monde durchge⸗ 
hen ſoll, davon werde er zuſammengedruͤcket, und preſſe die 
Luft mehr als an andern Orten; die Luft aber preßte die 
See, welche alſo etwas weicher, und an allen den Stellen 
niedriges Waſſer machen muͤßte, wo der Mond im Schei⸗ 
telpuncte iſt, und rund um dieſe Stelle werde es nicht fo nie. 
drig, bis dahin, wo der Mond 90 Gr. vom Mittagskreiſe 
ift, da komme das Meer wieder zu feiner gewoͤhnlichen Hö- 
he; ſo glaubte man, ließe ſich die eine taͤgliche Aenderung 
des Meeres erklaͤren; die andere, ſagte man, ruͤhrete daher, 
daß, wenn das Meer auf die erwaͤhnte Art vom Wirbel nie⸗ 
dergedruͤckt wuͤrde, indem ſich der Mond im Scheitelpuncte 
befindet, ſo druͤcke eben das Meer den ganzen Koͤrper der 


Erde nieder gegen das untere Meer beym Nadir, ſo daß 
au 
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auch baſelbſt zu eben der Zeit niedriges Waſſer werden 
muͤßte. 5 * 

Dieſe Hypotheſe laͤßt ſich anfangs von denenjenigen, die 
nicht auf des Meeres wirkliche Aenderungen acht gegeben 
haben, ziemlich wohl hoͤren; aber nach ihr ſollte Ebbe oder 
der ſtaͤrkſte Ablauf des Meeres ſeyn, ſo oft der Mond uͤber 
oder unter dem Horizonte durch den Mittagskreis geht. 
Zum Ungluͤcke für die Hypotheſe verhält es ſich nicht fo, ſon⸗ 
dern das Meer iſt im vollen Steigen, wenn der Mond ſich 
im Mittagskreiſe befindet, und wird, wie vorhin iſt berichtet 
worden, ungefaͤhr drey Stunden darnach am hoͤchſten. 
Außerdem koͤnnen die Wirbel keine Erklaͤrung davon geben, 
daß die Sonne gleichwol anſehnliche Aenderungen in der 
Ebbe und Fluth macht. Mit einem Worte, Carteſens 
Wirbel ſind ſo vielen unuͤberwindlichen Schwierigkeiten un⸗ 
terworfen, daß ihre eifrigſten Verfechter endlich zu wanken, 
und ſich an Newtons Lehre zu halten angefangen haben, 
deren allgemeinſte Grundſaͤtze, nebſt einer darauf beruhenden 
gluͤcklichen Erklärung der Ebbe und Fluch ich das naͤchſte⸗ 
mal anfuͤhren will. f 


Pehr Wargentin. 


II. Aus⸗ 
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LE b 
Auszug 
aus den 


Witterungeteobactunzen, 


die 1750 zu Upfal, 
ftheils 
von dem verſtorbenen aſtronomiſchen Obſervator 
et ee 
theils von dem Profeſſor der Aſtronomie 
"Strömen, 
ſind gehalten worden. 


Eingegeben von 


. ngk Ferner. 


J. 


9 und geringe Si? des Barometers 
jeden Monat. 


Jan. d. 15. Uhr 84 v. M. 26, 5 NRW. 02 be. 
28. 10 f n. M. 25, 22. SW. 2, heiter. 

Febr. 17. T v. M. 25, 72. SW. 0% mei⸗ 
8 ſtens heiter. 

18. 9% n. M. 24, 61. NNW z bis a hei⸗ 

- ter, 
Merz. 13. 6 v. M. 25, 82. SW. 3 truͤbe. 
27. 52 v. M. 24,80. S. 22 regnicht. 


1 ö Apr. 
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April d. 10. Uhr 42 n. M. 25. 83. NW. 12 zerſtr. Wolk. 


4. 

May 14. 
2. 

Jun. 5 
27. 
Jul. 17. 
28. 
Auguſt 22. 
13. 
Sept. 4. 
30. 
Octob. 12. 
6. 

Nov. 3. 
16. 

Dec. II. 
I. 


5. v. M. 24. 89. SW. 12 heiter. 

64 v. M. 25. 85. NW. ı heiter. 

6. v. M. 25. 14. NW. 1 Regen. 

3. n. M. 25. 74. SW. ı heiter. 

72 v. M. 25. 24. SO. k heiter. 

3 n. M. 25. 67. NND. 15 heiter. 

6 v. M. 24. 99. O. 2 heiter. 

42 v. M. 25. 69. S. 2 heiter. 

2 n. M. 25. 14. S. 3 Staubregen. 

9 v. M. 26. 00. N. 1 neblicht. 

82 v. M. 25. 21. S. L truͤbe. 

82 v. M. 25. 66. W. 1 heiter. 

7 v. M. 24. 51. NW. 2 heiter. 

9 v. M. 25. 80. OSO. 1 neblicht u. truͤbe, 
94 v. M. 24. 54. NO. 4 Schneeſturm. 
3 n. M. 26. 16. MW. ı trübe. 

3 n. M. 25. O0. SD. 2 Regen. 


Groͤßte Hoͤhe dieß Jahr 26. 36. 
Geringſte 5 Ad. 6L 
Größte Aenderung 5 1. 95. 


II. 


Niedrigſter und hoͤchſter Stand des Thermo⸗ 


Januar d. 22. 
28. 

Februar 17. 
25. 

März; 8. 
14. 


Schw. Abh. XV. 5. 


meters fuͤr jeden Monat. 


Uhr v. M. 109. o. W. oz heiter. 
3 n. M. 93. 8. S. 23 truͤbe. 
7 v. M. 115. 8. SW. 0% meiſt heiter. 
25 n. M. 91. o. SW. 22 trübe, 
19 M. 105. O. W. 1 heiter. 
Z n. M. 87.0. SW. 23 dünne Wolk. 


R f April 
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April d. 8. Uhr 5 v. M. 104. O. N. 12 heiter. 

12. 24 n. M. 80. 3. W. ı meiſt heiter. 
May 11. 2 v. M. o. NW, heiter. 

II. 2 n. M. 214. W. I heiter. 
Jun. 4. 5 v. M. T10. N. 4 truͤbe. 

6. 2 n. M. 244. O. 2 heiter. 
Jul. 14. 65 v. M. 134. N. 1 truͤbe. 

225 2 n. M. 30. o heiter. 
Auguſt 26. 5 v. M. 10. Sd. ı trübe, 

6. 12 n. M. 26. SSd. 1 zerſtr. Wolk. 
Sept. 29. 6 v. M. — 3. NW. heiter. 

9. 2 n. M. Teig. NW. ı heiter. 
Detober 24. 6 v. M. — 14 f. SW. 2 heiter. 

12. 2 n. M. +8 SW. 1 heiter. 
Novemb. 18. 10 n. M. —19. NW. k heiter. 

24. 9 v. M. T 2. SW. ı trübe u. Thauw. 
Decemb. 22. 10 v. M.— 14. SW. ı truͤbe. 

1. 93 v. M. ＋ 2. O. 2 truͤbe. 


Die größte Kälte war den 7. Hornung, da das Ther« 
mometer bey 115, 8, oder 15 und vier Fuͤnftel Grad unter 
dem Gefrierenspuncte ſtand. 

Die größte Hitze den 22. Jul. da es 30 Grad darüber 
ſtund. Ar a ; 

Die größte Veränderung war alfo 45 u, 4 Fünftel Gr. 


Zu merken. Des fel. Prof. Celſtus Thermometer 
iſt dergeſtalt eingerichtet, daß o beym Puncte des ſiedenden 
Waſſers, und 100 beym Puncte des Gefrierens ſteht; 
aber an Herrn Prof. Stroͤmers Thermometerſſteht o beym 
Gefrierenspuncte und 100 beym kochenden Waſſer. Das 
erſte iſt bis den 12. April, und das letztere nachgehends ge⸗ 
brauchet worden. Man wuͤrde des einen Grade auf die 
Grade des andern gebracht haben, wenn dieſe Unäahnlich⸗ 
g N N 9. V keit 
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keit nicht diente, des ſel. Herrn Obſervators Beobachtun⸗ 
gen von Herr Prof. Stroͤmers ſeinen zu unterſcheiden. 
Das Ombrometer war dieſes Jahr in Unordnung gera⸗ 
then, und man kann alſo nicht angeben, wie viel Regen 
und Schnee das ganze Jahr uͤber gefallen iſt; daher halte 
ich für unnoͤthig, einen Theil davon anzufuͤhren. 


Beſchaffenheit der Luft und der Witterung 
im Jenner. 

Es war ſehr truͤbe und abwechſelndes Wetter, bald 
Regen bald Schnee, daß nur vier, hoͤchſtens fünf Tage et⸗ 
was heiter waren. Das Feld war ſo bloß, daß ſich nur 
hie und da einige kleine Schneeflocken zeigten; daher ſowol 
in den Berggegenden als ſonſt eine allgemeine Klage uͤber 
den ſchlinmen Weg war, welches denen, die Fuhrwerk 
benoͤthiget waren, keinen geringen Schaden that. Mitten 
im Monate war einigermaßen gleiche Kaͤlte und beſtaͤndiges 
Wetter, aber doch immer truͤbe; allein im Anfange und 
am Ende war gelindes Wetter und Regen. Nordſcheine 
zeigten ſich den 23. 29. u. 30. nicht eben ſtark. Nordwind 
hat 1 Tag gewehet; Weſtw. 7 Tage; Suͤdw. fuͤnftehalb 
Tage; Oſtw. keinen Tag. Zwiſchen N. u. W. 4 Tage; W. 
u. S. 13 Tage; S. u. O. 2; O. u. N. 1 Tag. Den 28, war 
die Staͤrke des Windes bis 3 Grad, ſonſt war der Wind 
meiſtens unter 2 Grad. ug 

Hornung. 15 

Der Anfang bis den 6. war ſehr neblicht und regnicht, 
nachgehends ward es einige Tage zwar truͤbe, doch beſtaͤndi⸗ 
ges Wetter und ziemlich kalt. Wiederum kleiner Schnee, 
Nebel und gelindes Wetter bis den 14, da ſich die Kaͤlte 
vermehrte, und den 17. am ſtaͤrkſten in dieſem Jahre war. 
Nach dieſem nahm die Kälte ab, ſo daß den 22. und 23. 
das Eis auf dem Upſalfluſſe aufgieng, und den uͤbrigen 
Theil des Monates war es truͤbe und unbeſtaͤndiges Wet⸗ 
ter. Den ganzen Monat waren nicht mehr: als vier ganze 

R 2 Tage 
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Tage heiter, und den 15, 16, 21 und 28. zeigte ſich ſtarker, 
aber den 24 und 26. ſchwaͤcherer Nordſchein. 

Der Weg war dieſen ganzen Monat eben ſo ſchlimm, 
als den vorhergehenden, weil das Feld faſt gaͤnzlich bloß 
war. Nordw. hat 4 Tage gewehet; Weſtw. 4; S. 3; 
Oſtw. 1 halben Tag. Zwiſchen N. u. W. 3 u. 1 halben; 
W. u. S. 12; S. u. O. 1 halben; O. u. NO. einen hal⸗ 
ben Tag. Der Wind war bis den 15. ziemlich gelinde, 
aber nachgehends ward er beſtaͤndig, und beſonders gegen 
das Ende des Monates ſehr heftig. N | 


Marz. 


Den 1, 2, 8, 12, u. 30. war des Morgens Froſt, ſonſt 
aber war dieſen ganzen Monat, nebſt dem Schluſſe des 
vorhergehenden, ſo lieblich und gelindes Wetter, daß die 
Baͤume den 3. Knoſpen zu treiben anfingen, daß die upſa⸗ 
liſchen Jachten den 5. nach Stockholm zu gehen anfingen, 
daß die Gaͤrten den 9. bearbeitet wurden, und verſchiedene 
Gewaͤchſe, als Neſſeln, Primula veris, u. d. gl. wie auch 
Schmetterlinge u. a. Inſecten den 13. geſehen wurden, den 
22. kam das Laub zum Vorſchein. Gleich vom Anfange 
des Monates konnte man das Feld beſtellen, und viele fine 
gen da an die Fruͤhlingsſaat zu ſaͤen, welche auch glücklich 
fortkamen. Dieſes gelinde Wetter erſtreckte ſich auch laͤngſt 
hinauf bis Norrland, wo ſie dieſes Jahr mehr als einen 
Monat zeitiger füeten, als bey Menſchengedenken geſchehen 
war. Heitere und regnigte Tage wechſelten oft ab, doch 
war der groͤßte Theil des Monates truͤbe. Nordſchein 
zeigte ſich den 28. des Abends ſehr ſtark und flammend, 
aber den 1. 3. u. 29. ſchwaͤcher und meiſtens ſtill ſtehend. 
Nordwind hat 1 Tag gewehet; W. 8; S. 4 u. 1 halben; 
Oſtw. keinen Tag. Zwiſchen N. u. W. 3 u. 1 halben; 
W. u. S. 13; S. u. O. 1 halben; O. u. N. 1 halben 
Tag. Der Wind iſt den ganzen Monat uͤber, beſonders 
den 7. 10. 13. 14. 15. 16. u, 20, ziemlich ſtark geweſen, bis 

gegen 
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gegen das Ende, da er anfieng ſchwaͤcher und gelinder zu 
werden. a 
April. 

Sonnenſchein und Regenguͤſſe haben im Anfange dieſes 
Monates ſehr oft abgewechſelt; aber von dem 6. bis den g. 
war es meiſtens heiter und ſchoͤner Sonnenſchein, welches 
zu fernerem Wachsthume der Pflanzen, die den vorigen Mo⸗ 
nat herausgekommen waren, nicht wenig beytrug, obwol 

auch dann und wann einige Froſtnaͤchte einfielen, als den 
5. 6. 8. u. 18. Am Ende war die Witterung unbeſtaͤndig, 
und man hoͤrte ein Paar mal Blitz und Donner. Den 13. 
war die Eiche bey der Sternwarte voller Knoſpen, und das 
Laub an den andern Bäumen völlig ausgeſchlagen. Nord⸗ 
wind hat 3 Tage gewehet; Weſtw. 2 u. 1 halben; S. 2; 
Oſtw. niemals. Zwiſchen N. u. W. 1 u. 1 halben; Welt 
und Suͤd. 7; S. u. O. 3; O. u. N. 1 Tag. 

Einige Tage in dieſem Monate, zunaͤchſt vor des Ob⸗ 
ſervator Hjorters Tode, wurden die Beobachtungen ver⸗ 
abſaͤumet. Der Wind war dieſen Monat ſo gelinde, daß 
er nicht mehr als einmal 2 und 1 halben Gr. betrug. 


May. 

; Die vier erſten Tage waren truͤbe und regnicht; aber 
vom 4. bis den 18. beſtaͤndig heiterer Sonnenſchein; den 
18. 19. 25. u. 31, truͤbe, die übrigen heiter, außer den 20, 
21. 24. 26. 27. u. 28. da es regnete. Die Witterung war 
ſo gelinde und gut fuͤr die zarten Gewaͤchſe, daß nicht eine 
einzige Froſtnacht dieſen ganzen Monat fie zu zerſtoͤren dro» 
hete. Nordw. 5 Tage. W. 1; S. 1; O. ru. 1 halben; 
Zwiſchen N. u. W. 10 u. 1 halben; W. u. S. 5 Sid 
und Oſten 1; O. u. N. 6. Sturm war nur den 9. 24. 
und 27; ſonſt meiſtens windſtille. g 


Junius. 5 
Die Hälfte dieſes Monates war heiter; den 1. 13. und 

25, regnete es ſparſam, aber 1 ſehr heftig ſowol Vor⸗ 
3 . als 
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als Nachmittage mit ſtarkem Blitzen und Donne die 
uͤbrigen Tage waren nur duͤnne Wolken. Nordw. 4 und 
1 halben Tag. W. 1; S. 2; O. 4 u. 1 halben. Zwiſchen 
Nu. W. 6; W. u. S. 6; S. u. O. 3; O. u. N. 3. 
Dieſen ganzen Monat war der Wind ſchwach und gelinde, 
außer den 4. und 21. da ſehr heftiger Sturm war. 


Julius. 

Dieſer ganze Monat war meiſtens truͤbe, neblicht und 
regnicht. Nur acht Tage waren heiter. Kleine Regen⸗ 
guͤſſe kamen ſehr oft; aber den 8. 9. 24. u. 27. war ſtarker 
Donner, der häufigen Regen mit ſich führte, Den 19. 
20. u. 21. war ein ungewoͤhnlich dicker Erdrauch, der be⸗ 
ſonders am Horizonte die Sonne faſt ganz bedeckte. Den 
30, zu Mitternacht zeigte ſich Nordſchein. Nordw. 3 und 
1 halben Tag. W. 2. S. 3. O. 3 und 1 halben Tag. 
Zwiſchen N. u. W. ru. 1 halben. W. u. S. 7. Suͤden 
und Oſten zu. ı halben. O. u. N. 5. Der Wind war 
dieſen ganzen Monat fo gelinde, daß er nur den m. über 


2 Gr. gieng. 
Auguſt. 

Bis den 13. dieſes Monates war beſtaͤndiges Wetter, 
außer dem 2, da einige wenige Regentropfen fielen. Truͤbe 
und heitere Tage ſind dieſe Zeit uͤber meiſtens in gleicher 
Menge geweſen; aber nachgehends den 13. 15. 16. 19. und 
26. regnete es, obwol ziemlich ſparſam. Nordſcheine zeig⸗ 

ten ſich des Abends den 5. 6. u. 18. aber beſonders den 13. 
da der Nordſchein ſehr ſtark war, Flammen warf, und faſt 
die ganze Nacht durch dauerte. Der ganze Monat war 
ziemlich warm, beſonders der Anfang davon. Nordwind 
blies nie. W. 1 Tag. S. 6. DO. 1 halben. Zwi⸗ 
An N. u. W. 3 u. ı halben. W. u. S. un. S. und 

O. 8. O. u. N. 1. Mitten im Monate waren einige 
Füge Sturmwinde, fonft aber die Stärfe des Windes 
meiſtens unter 2 Gr. 


Septem⸗ 
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Zehen Tage in dieſem Monate waren heiter, die übri« 


gen truͤbe, und der 4. 10. 11. u. 23. ſehr neblicht; aber es 
regnete nicht mehr als dreymal, naͤmlich den 21. den gan⸗ 
zen Tag, den 23, und 30. Gußweiſe. Den ganzen Monat 
waren nicht mehr als zwo Froſtnaͤchte, naͤmlich den 1x. und 
28. Die Nacht zwiſchen dem 11. und 12. war ein ſehr ſtar⸗ 
ker Nordſchein die ganze Nacht durch; er ſtreckte ſich über 
den ganzen Himmel, und zeigte am Zenith das meiſte Licht 
und die ſtaͤrkſten Flammen. Nordwind wehete 3 und einen 
halben Tag. W. 1. S. Nu. 1 halben. O. 3. Zwiſchen 

N. u. W. 8 und ı halben. W. u. S. 5 und 1 halben. 
S. u. O. 2 u. 1 halben. O. u. N. 4 u. 1 halben. Der 
Wind war den ganzen Monat gelinde, außer den 24. Nach⸗ 
mittages, da Sturmwind war. eee 


October. 


In dieſem Monate waren eben ſo viel heitere als truͤbe 
Tage, mit einander abgewechſelt; aber die letzten Tage 
waren ganz neblicht. Den 4. fiel der erſte Schnee dieſes 
Jahres, der noch vor Abends zergieng. Nachgehends 
ſchneyete es den 18. und 2r. doch nicht ſehr; aber den 29. 
und 30. kam eine anſehnliche Menge Schnee. Thauwet⸗ 
ter und ziemlich ſtarke Kälte haben ſehr oft mit einander 
abgewechſelt. Die Nacht zwiſchen dem 1. und 2. war ein 
ſtarker Nordſchein, der faſt den ganzen Himmel bedeckte, 
und die ganze Nacht durch anhielt, wie auch den 25. und 
26. Den 9. war auch ein Nordſchein, aber ſchwach und 
ſtillſtehend. Der Nordwind hat 1 Tag gewehet. W. 5 
und einen halben. S. 1. O. 1. Zwiſchen N. u. W. 14. 
W. u. S. 4. S. u. O. keinen. O. u. N. 4 und einen 
halben Tag. Im ganzen Monate iſt kein Tag Sturmwind 
geweſen, ſondern ganz windſtille, oder ſchwacher Wind. 


R 4 Novem⸗ 
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November. 

Bis den 8. ſehr neblicht und truͤbe, mit Regen und 
ſchlackichtem Schnee. Der 8. und 9. waren faſt die einzi⸗ 
gen heitern Tage in dieſem Monate. Den 10. II. 16. 19. 
und 20. fiel ſehr viel Schnee. Kein Nordſchein iſt dieſen 
Monat beobachtet worden. Nordw. 3 und einen halben 
Tag. W. ru 1 halben. S. 1. Oſtw. 2 u. 1 halben, 
Shen N. u. W. 12. W. u. S. 3. S. u. O. 3. 
N. u. O. 3 und einen halben. Im Anfange und am Ende 
waren einige Tage ſo gut als kein Wind; aber den 7. 16. 
17. 19. und 20, ſtarker Sturm. 


Chriſtmonat. 

Dieſer Monat fing ſich mit Regen und neblichtem Wet⸗ 
ter an, und nachgehends war es beſtaͤndig truͤbe, bis den 
21, worauf vier Tage heiter, und die uͤbrigen ſo, wie im 
Anfange, beſchaffen waren. Schnee fiel nicht mehr als 
den 2. und 13. Die Nacht zwiſchen dem ar. und 22. ſah 
man Nordſcheine. Nordwind 1 Tag. W. keinen. Suͤdw. 
5 Tage. Oſtw. 5 u. 1 halben. Zwiſchen N. u. W. 4. 
W. u. S. 6. S. u. O. 5 und einen halben. N. u. O. 
4 Tage. Der Wind iſt den ganzen Monat ſtille und ge⸗ 
linde geweſen. f 
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III. 
Beſchreibung 
der Skoͤtſpiggs-Fiſcherey, 


N und 
wie aus dieſem Fiſche ein Oel 


geſotten wird. 


Von Zacharias Weſtbek 


eingegeben. 


bedienten, Herrn Bengt Moman, welcher 
bey des Herrn Cammerherrn von Geer Gute 
Angſkaͤr wohnet, zu verſuchen, wie weit man aus dem 
Eingeweide und andern Dingen, die aus den Stroͤmlingen 
genommen werden, ein Del zum Nutzen des Landes ſieden 
koͤnnte, weil dieſe Dinge ſonſt zu vielen tauſend Tonnen in 
den ſchwediſchen Fiſchhaͤfen theils unnuͤtze in die See ge⸗ 
worfen, theils auch den Schweinen gegeben worden, aber 
gleich in dieſem Sommer, da es fo wenig Stroͤmlinge ge 
geben hat, iſt es ihm wie andern gegangen, daß er nicht 
genug dergleichen Abgang gehabt hat, Verſuche damit an⸗ 
zuſtellen. Auf mein ferneres Begehren verſuchte er aus 
jungen und kleinen Fiſchchen, welches Moͤrte und Stinte wa⸗ 
ren, die die Tauchergans (Linn. Faun. Su. 113.) geſamm⸗ 
let hatte, etwas Oel zu ſieden, welches auch ſo wohl gelang, 
daß er von einer Tonne Fiſche zwo Kannen ſchoͤnes und gu⸗ 
b R 5 tes 


J; verwichnen Sommer rieth ich dem Bergwerks⸗ 


Ei Beſchreibung 


- * 
tes Oel bekam, das zu Lampen und viel anderem Gebrauche 
ſehr dienlich iſt. 

Ich ſtellte ihm vor, dieſes ſey ganz gut, aber doch 
dienten ſolche Fiſche noch etwas zum Unterhalte für Arme, 
koͤnnten auch mit der Zeit groͤßer und nutzbarer werden, des⸗ 
wegen hat Herr Noman mir eine Beſchreibung von einer 

Art Fiſche verſchaffet, die man Skoͤtſpigg, Hornſpigg 
und Hommanshoror nennet, Linn. Faun. Su. 276. 277. 
und die ebenfalls in inlaͤndiſchen Seeen, aber in gewaltiger 
Menge im Meere gefunden wird. Er iſt hoͤchſtens zween 
und einen halben Zoll lang, und wird weder von Voͤgeln 
noch von andern Fiſchen verzehret, weil er ſie mit Aus⸗ 
ſperrung ſeiner ſteifen Hoͤrner ſcheu machet. Ob nun gleich 
Herr Moman dieſe Beſchreibung ſpaͤt im Herbſte bekam, 
ſo hat er doch, noch ehe das Eis entſtanden, einige Tonnen 
voll erhalten, und alſo gefunden, daß die Sache ihre Rich⸗ 
tigkeit hatte. Der Herr Paſtor Enwall in Waxholm 
hat, wie er ſchreibt, in drey Stunden drey Skoͤtboote voll 
bekommen, und daraus ſechzig Kannen gutes Oel geſotten, 
wovon er die Kanne in Stockholm für 2 Dal. 16 Der Ku⸗ 
pfermuͤnze verkaufet hat. Da nun eine ſolche Sache hier 
im Reiche nicht durchgaͤngig bekannt iſt, ſo will ich folgen⸗ 
des zum gemeinen Gebrauche und Unterrichte melden. 

§. I. Die Laichzeit des Skoͤtſpiggs iſt um Simon 
Juda nach dem alten Calender, manchmal acht oder vier 
zehn Tage zuvor, und ſein Fang dauert bis das Eis entſteht. 

§. 2. Der Haamen, damit man ihn fange, muß fo 
dichte ſeyn, daß kaum ein weißer Stuͤber durch die Max 
ſchen geht; die Stange dazu muß vier bis fuͤnf Ellen lang, 
und das Garn im Haamen frey ſeyn, ſonſt wird er zu ſchwer 
im Waſſer zu ziehen. f 

§. 3. Man faͤngt den Fiſch in der Morgendaͤmme⸗ 
rung, vornehmlich aber des Abends mit Stechfeuer. 
Das Holz muß gut ſeyn, daß es wohl leuchtet und nicht 


praſſelt. 
§. 4. 
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§. 4. Der Fiſch liegt um dieſe Zeit wie Sand auf 
dem Boden im Meerbuſen und an den Ufern, ſowol an 
ſteinichten als wo Sand und Kieſel ſind, beſonders aber 
wo es Schilf und Rohr giebt. Wenn man da ſieht, daß 
er nach dem Lande zugegangen iſt, (denn in fuͤnf oder ſechs 
Ellen Tiefe kann man ihn nicht mit dem Haamen heraus 
ziehen,) ſo muß man ſachte rings herum rudern, bis man 
bemerket, daß er vom Boden aufzusteigen anfängt. Man 
haͤlt ſich mit dem Boote an untiefen Stellen, und nicht an 
tiefen, fo fänge der Fiſch an eine Reihe herum zu machen, 
und dem Feuer immer naͤher zu kommen. Gleich indem 
haͤlt einer das Boot mit einer Stange, die man in den Bo⸗ 
den ſteckt, ſtille, und der andere, der vorne ſteht, fuͤhret 
den Haamen „der Reihe entgegen unter dem Feuer, und 
ſchoͤpfet ohne Unterlaß, ſo geſchwinde er nur kann und ver⸗ 
mag, denn der Fiſch ſtroͤmet gleich darnach. Wenn er 
nun anfaͤngt ſich zu vermindern, ſo faͤhrt man wieder mit 
dem Boote ein wenig herum von dieſem Orte, ſo folget der 
Fiſch nach, ſo lange einer vorhanden iſt. Gegen die Win⸗ 
ter- und Froſtnächte „und bey abnehmenden Monde iſt dieſe 
Fiſcherey am eintraͤglichſten. Zuweilen fährt man auch um 
Allerheiligen, ſowol in lichten als in dunkeln Naͤchten, des 

Morgens und des Abends. 
$. 5. Die Zubereitung zum Oele geſchieht folgender⸗ 
maßen: Man fuͤllet einen eingemauerten Keſſel bis an die 
Ränder mit dieſem Fiſche; je groͤßer der Keſſel iſt, deſto 
mehr Muͤhe, Holz und Zeit erſparet man. Nach dieſem 
gießt man zween oder vier Eimer Waſſer darauf, ſo, daß 
man nur das Waſſer zwiſchen den Fiſchen ſteigen ſieht, 
darauf leget man Holz und Feuer unter, und richtet im 
Keſſel eine Stange auf. So bald dieſer Klumpen warm 
wird, ruͤhret man mit der Stange um, bis es anfängt 
aufzuſieden, da alsdenn der Fiſch ſchmelzet, und ſich oben 
ein rothes Oel weiſet, welches man abſchaͤumet, und in ein 
ander Geſaͤß gießt; nachgehends ruͤhret man wieder im Keſ⸗ 
ſel 
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ſel um, und ſchaͤumet wieder. Mit dieſer Arbeit faͤhrt 
man fort, ſo lange ſich etwas Oel zeiget, und erhaͤlt aus 
einem Keſſel, der eine Tonne faſſet, zwo Kannen, wenig⸗ 
ſtens anderthalb Kannen Del. Wenn man den Fiſch noch 
lebend und friſch ſiedet, ſo wird das Oel ſchoͤn und riecht 
nicht uͤbel, aber ſonſt wird weniger Oel, und es ſtinkt. 
Dieſes wird ungefaͤhr eine oder anderthalbe Stunde im 
Keſſel geſotten, und nachgehends nimmt man noch die uͤber⸗ 
bliebene durchgeſeigte Bruͤhe, und gießt ſie auf den Fiſch, 
der gleich darnach ſoll geſotten werden, weil noch Oel darin⸗ 
nen iſt, und ſo faͤhrt man immer fort. 
§. 6. Was nun nach dem Sieden uͤbrig bleibt, ſowol 
Feuchtes als Trocknes, muß nicht weggeworfen werden, 
denn außerdem, daß es eine gute Nahrung fuͤr Schweine 
iſt, ſo kann man ſie mit großem Nutzen auf Aeker oder 
Kohlbeete führen, da ein paar Zober fo viel thun, als zehn 
Laſten verbrannter Duͤnger, welches wirklich iſt verſuchet 
worden. Will man fie zum Luder brauchen, Fuͤchſe, Woͤl⸗ 
fe, Kraͤhen und Raben damit zu fangen, ſo leget man die 
ganze Schmiere an einen Ort auf das Feld, wo man es 
im Fruͤhjahre ausbreiten kann, ſo wird ſich endlich eine 
Menge Raubthiere von vielen Orten dahin ſammlen, denn 
der Geruch, der uns unangenehm und zuwider iſt, iſt ihre 
angenehmſte Witterung und Anlockung. 
$. 7. Wenn ſo viel Oel abgeſchaͤumet iſt, daß man 
ſich getrauet den Keſſel ungefaͤhr voll zu bekommen, ſo muß 
man es ſehr bedachtſam in den Keſſel zurück ſchuͤtten, damit 
das grumlichte, das ſich zu Boden geſetzet hat, nicht mit⸗ 
laͤuft, ſondern auf den Acker kann gefuͤhret werden. Nach⸗ 
gehends kochet man auch dieſes Oel bedachtſam, nimmt allen 
Schaum und alle Unreinigkeit weg, und ſchaͤumet auch das 
ab, aber am Boden befindet ſich wiederum etwas grumlich⸗ 
tes und dickes Weſen, daher gießt man das klare Oel ab, 
bis man auf das Grumlichte kommt. Man verwahret 
das Oel in guten und dichten Gefaͤßen, Ankern oder Ton⸗ 
nen, 
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nen, und wendet es zu dem Gebrauche an, zu dem es die. 
net. Sonſt kann dieſes letztere Grumlichte, in welchem 
noch mehr Oel iſt, ebenfalls gebrauchet werden, Leder da⸗ 
mit zu ſchmieren. 

$. 8. Man wird auch nicht verabſaͤumen, Verſuche 
anzuſtellen, wie weit das Eingeweide u. d. gl. der Stroͤm⸗ 
linge dazu dienlich iſt, ſo bald ſich einen andern Sommer 
ſolches thun laͤßt. N 

Indeſſen iſt man verſichert, daß der Talg im Reiche 
nicht ſo theuer ſeyn wird, wenn man dieſes Oel in Menge 
haben kann; auch wird alsdenn nicht mehr noͤthig ſeyn, ſo 
viel Thran außer Landes kommen zu laſſen. Und weil die⸗ 
ſes Oel, wenn es klar und friſch iſt, keinen andern Geruch 
giebt, als Baumoͤl: ſo ſollte es ſich wohl zu Lampen in 
vornehmen Haͤuſern ganz gut brauchen laſſen. 

$. 9. In England foll es ſehr gebräuchlich ſeyn, aus 
dieſem Fiſche Oel zu machen. . 


Den 17. November. 


un, Die 
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Die 
Lage der Stadt Abo 
durch Beobachtungen 


beſtimmt, 


von Jacob Gadolin. 


iewol Abo unſtreitig eine uralte Hauptſtabt in dem 

großen Fuͤrſtenthume Finnland iſt, fo iſt doch 

deſſen wahre Lage unter dem geſtirnten Himmel, 

und die ganze Beſchreibung des Landes unter dicken und 

langen Finſterniſſen verdeckt geweſen. Da die Einwohner 

ſelbſt nicht im Stande waren, auf dergleichen Unterfuchuns 

gen Koſten und Muͤhe zu wenden, fo hat doch die Schiff. 

fahrt, deren man ſich an dieſer Kuͤſte im Frieden und K Kriege 

bedienet hat, die Erdbeſchreiber veranlaffe , auf einige 
Grade zu rathen. 

Breite Unterſchied 


Ortelius, der in Theatro Orbis der Laͤnge 
Terrarum, Antwerp. 1750 fol. ſich zwiſchen 
nach Olai Magni Tabula Regionum Abo und 
Septentrionalium gerichtet hat, ſetzet Upſal. 
in feiner Karte unter eben dem Titel Gr. M. Gr. M. 
Abo unter . 1 5 © 

Aber in ſeiner allgemeinen Karte 


von Europa 5 63 30 „ 
Gerhard Mercator in ſeinem N 

Atlas und ſeiner Karte von Schweden 5 

und Norwegen P . 60 34 5 0 


; Philipp 
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Philipp Brietius in Parallelis Gr. M. Gr. M. 


Geographiae Vet. et Nouae, Paris 
1649. 4to in Les FR Septen- 
trionaux 60 30 
Graf Dalberg in Nova. et accu- 
rata orbis Arctoi Tab. Geographica. 60 18 4 53 


Homanns Scandinavia 60 48 5 o 
Herr de l' Isle, Cartes des Cou- 
ronnes du Nor s . 60 40 5 © 


Die Bedienten des ſchwed. koͤnigli⸗ 

chen Landmeſſeramts in ihrer Karte des 

ſchwediſchen und gothiſchen Reiches zu 

Stockholm 1747 abgezeichnet, welche 

alle andere bisher herausgekommene 

Karten von Finnland weit uͤbertrifft. 60 34 4 38 
Nach meiner hier folgenden Be⸗ | 

obachtung » . 60 27 4 30 


So viel ich weiß, iſt der Hofgerichtsrath, Herr Si⸗ 
mon Lindheim, der erſte geweſen, welcher den Grund, 
die Laͤnge von Abo durch aſtronomiſche Beobachtungen zu 
finden, geleget hat, und obwol der Ausgang zeiget, daß 
es ihm vermuthlich an Werkzeugen gefehlet hat, deswegen 
die Uhr von ihm nicht nach einer richtigen Mittagslinie iſt 
geſtellet worden, ſo verdienet doch dieſer Verſuch, deſto 
eher mit Ehren genannt zu werden, weil der Herr Hofge⸗ 
richtsrath ji) durch feine Amtsverrichtungen, die von Dies 
ſem Gegenſtande ſo weit unterſchieden ſind, nicht hat abhal⸗ 
ten laſſen, dem ruͤhmlichen Eifer zu folgen, den er fuͤr die 
Erdbeſchreibung des Vaterlandes heget. In den Actis 
Litter. et Scient. Suec. für das Jahr 1736 hat der Profeſſor 
Andreas Celſtus des Herrn Hofgerichtsrathes in Abo 
angeſtellte Beobachtungen der Mondfinſterniß den 25ſten 
Maͤrz dieſes Jahres mit ſeiner eigenen in London verglichen, 
und daraus geſchloſſen, der Unterſchied der Langen von Abo 

und 
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und der pariſer Sternwarte betrage in Zeit eine Stunde, 
ſechzehn Minuten, eilf Secunden. Wenn man nun hier⸗ 
von den Unterſchied zwiſchen Paris und Upſal abzieht, wel⸗ 
cher eine Stunde, eine Minute, dreyßig Secunden iſt, ſo 
findet ſich der Unterſchied zwiſchen Upſal und Abo, vierzehn 
Minuten und ein und vierzig Secunden, welches ſicherlich 
uͤber drey Minuten zu geringe iſt. Weiter vergleicht Herr 
Celſius damit eben dieſe Finſterniß, wie ſie in Linkoͤping 
beobachtet worden, und machet die Folgerung, daß Alands⸗ 
haf, zwiſchen Finnland und Upland auf Herrn de l' Isle 
Karte muͤſſe zuſammen gezogen, und einen ganzen Grad 
ſchmaͤler gemacht werden. Ein Satz, welcher fuͤr die vie⸗ 
len Seefahrer in dieſen Gegenden ſehr gefährlich iſt. Ich 
fürchte, die Ufer von Aland und Upland würden ſolcherge⸗ 
ſtalt auf der Karte wenig unterſchieden, oder gar über eins 
ander geleget werden. Ohne Zweifel ruͤhret der Fehler 
von der Unrichtigkeit der Beobachtung zu Abo her. Man 
ſieht hieraus, wie noͤthig es bey aſtronomiſchen Beobach⸗ 
tungen iſt, die Zeit gehoͤrig zu wiſſen, und uͤberhaupt, wie 
gefährlich es iſt, ſich auf Beobachtungen zu verlaffen, 
von deren vollkommenen Richtigkeit man nicht zulaͤnglich 
verſichert iſt. 2 


Von demjenigen, was ich ſelbſt zu Beſtimmung der 
Lange von Abo gethan habe, habe ich nun die Ehre, fol. 
gende Beobachtungen der Berfinfterungen der Jupiters. 
monden zu uͤberreichen, wozu der Secretaͤr der koͤniglichen 
Akademie der fenfehaften „Herr Wargentin, die 
Guͤtigkeit gehabt hat, mir die Beobachtungen mitzutheis 
len, die in Stockholm, Upfal und Bononien, bey eben 
der Erſcheinung, ſind angeſtellet worden. Ich behalte 
mir vor, kuͤnftig noch mehr von dieſer Sache zu reden. 


1749. 


e e e beſtimmt. 273 
S ! 
1749. Jul. 10. 12. 33. 7. Im. U. i zu Abo, „ 
2510. 1215, 9. zu Upſal 17 58 
Aug. 11. 12. 26. 57. Im. IL di zu Abo 
12. 8. 43. zu Upſal 18 14 
1751. Sept. 4. 12. 1. 7. Im. I. i zu Abo 
II. 43. 6. zu Upſal 18 1 
Das Mittel von dieſen drey Paaren giebt 
den Unterſchied der Zeit zwiſchen Abo 
und Upſal N 18“ 4% 
1751. Aug. 31. II. 50. 28. Im. II. i zu Abo 2 
ud „ zu Stockh. 16 46 
Sept. 4. 12. 1. 7. Im. I. i zu Abo 
II. 44. 48. Stockh. 16 19 
1752. Jan. 8. F. 42. 25. Em. I. i zu Abo 
f 5. 25. 50. Scockh. 16 35 
17 50. Oct. 8. 12. II. 22. Im. II. i zu Abo 
. Scockh. 15 5 
26. 9. 6. 12. Bl i zu Abo 
8. 49. 56. zu Stockh. 16 16 
Das Mittel von dieſen fuͤnfen zeiget den 
Unterſchied zwiſchen den Mittagskrei 
fen von Abo und Stockholm ⸗ 16 24 
Den Unterſchied zwiſchen den Mittags. 
kreiſen von Upfal * Stockholm ad⸗ 
diret a . 1 40 
Giebt den Unterſchied zwiſchen den Mit⸗ 
tagskreiſen von Abo und Upſal = 18 4 
1749. Aug. 4. 10. O. 32. In. Li zu Abo 
9. 7. O. Bononien 43 32 
11, 1. 56. 36. Im. I. i zu Abo 
II. 13. 20. Bononien 43 16 
12. 26. 57. Im. II. i zu Abo 
II. 43. 41, Bononien 43 156 
Schw. Abh. XV. B. S Das 
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Das Mittel von dieſen dreyen zeiget 
den Unterſchied zwiſchen den Mit. 
tagskreiſen von Abo und Bononien 43“ 21“ 


Den Unterſchied zwiſchen den Mittags. 
kreiſen von Upſal und Bononien 
abgezogen „eb 4 38 
Bleibt der Unterſchied zwiſchen den 
Mittagskreiſen von Abo und Upſal 17 51 


Das Mittel aus dieſen drey Mitteln giebt den Unter⸗ 


ſchied zwiſchen den Mittagskreiſen von Abo und Upſal 
ungefähr 18 Minuten, welches vermuthlich nicht 
uͤber einige wenige Stunden fehlen wird. Dieſe 18 


Minuten in Grade verwandelt, geben einen Unter⸗ 


ſchied von vier und einem halben Grad zwiſchen den 
Mittagskreiſen von Upſal und Abo, woraus erhellet, 
daß Alandshaf einen halben Grad ſchmaͤler iſt, als 
des de l' Isle Karte es ſetzet. 


Die Polhoͤhe von Abo auf das genaueſte zu finden, habe 


ich in des Kaufmanns Imbergs Garten, der in 
der großen Kloſtergaſſe, ungefähr 30 Famnar ſuͤd⸗ 
waͤrts vom Rathhauſe liegt, mit einem Quadranten 
von drey und einem halben Fuß Halbmeſſer, welches 
Werkzeug die franzoͤſiſchen Herren Mathematikver⸗ 
ſtaͤndigen bey der berühmten Meſſung des Grades zu 
Torne gebrauchet haben, die Hoͤhen der Ziege im 

ſuͤdlichen und nordlichen Mittagskreiſe beobachtet. 6 


Weil der Stern auf beyden Seiten des Scheitelpunctes 


durch den Mittagskreis gieng, ſo machte die Mis⸗ 
weiſung des Quadrantens keinen Fehler bey Erfin⸗ 
dung der Polhöhe, wiewol jede der beobachteten Höhen 
dem Fehler unterworfen iſt, den dieſe Misweiſung giebt. 


Um den Stern im Mittagskreife ſelbſt zu treffen, 


habe ich jeden Tag uͤbereinſtimmende Hoͤhen dieſes 
Sterns auf beyden Seiten des Mittagskreiſes ges 
nommen, 
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nommen, wodurch die eigentlichen Zeiten des Durch⸗ 
ganges durch den Mittagskreis, vollkommen genau 
bekannt werden. 


1250 den 3 Febr. Capella in Suͤden, Höhe 75° 17“ 22“ 2 
d. 12 f „ » 75 17 17 6 
13 a D 75 17 16 3 
14 . * 3 7 15 0 
16 0 0 a 25.17.00 8 
17 5 0 a 75 8 8 
20 0 7 1 75 17 24 3 
21 . un. 5 9 
Mittel aller acht Obſervationen 75 17 15 
Die Refraction abgezogen Nui 


Alſo die mittlere Höhe der Ziege 
in Suͤden «U = 75 17 00 


1750 den 30 Jan. Capella in Norden 16 14 52 


3 

den 12 Febr. . „ 16 14 41 2 

14 a a 16 14 42 5 

17 > * 16 14 56 9 

21 s a 16 1 4 41 8 

22 2 a 16 14 43 8 

27 0 0 16 14 42 8 
Mittel dieſer ſieben Hoͤhen 16 14 46 

Die Refraction abzuziehen 3 8005 

Nordliche Hoͤhe der Ziege 16 11 26 


Nimmt man nun den kleinen Unterſchied weg, den die 
Groͤße der Strahlenbrechung, die anderswoher iſt 
genommen worden, verurſachen kann, ſo kann man, 
ohne einigen merklichen Fehler, da weder bey der 
Obſervation noch bey der Rechnung einige Hypotheſe 
iſt gebrauchet worden, die Polhoͤhe von Abo 60 Gr. 
27 Min, 13 Sec. ſetzen. 8 


> 2 Hier 
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Hier folgen noch einige Mittagshoͤhen der Sonne, bey 5 
denen die Misweiſung des Quadranten, die ich auf 
das genaueſte beobachtet habe, verbeſſert iſt. 


Oberer Son- Abweichung Polhoͤhe 
nenrand. der Sonne. 
0 „ u o 75 u 0 . 1 
1749 den 8 Jun. 53 17 79 23 27 41 3 60 27 10 5 
d. 9 53 17 45 7 23 28 18 60 27 9 4 
11 53 17 51 7, 23 28 17 3 609% 2 7 
12 53 17 93 23 27 397 6027 75 


Mittel dieſer vier. 60 27 70 


In der Rechnung habe ich die Refraction 53 und eine halbe 

Sſecunde angenommen; den Halbmeſſer der Sonne 
15 Minuten, 50 Secunden, und die Parallaxe 6, 4 
Minuten . a 

Die Tage der Obſervationen find nach dem alten Calen⸗ 
der gerechnet. 


* Soll 6, 4 Seecunden heißen, wie die Rechnung leicht 
lehret. X. N 
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Beſchreibung 


der 


Fiſcherzuͤnne und ihres Grunge 


Von Johann Brauner. 


15 


s ſind zwar ſo viel Arten, Fiſche zur Beduͤrfniß der 
Menſchen zu fangen, erdacht worden, daß man, 
wegen der Verminderung der Fiſche, ſowol in groſ⸗ 

ſen als in kleinen innlaͤndiſchen Seen, auf die Gedanken ge⸗ 
rathen ſollte, man duͤrfte ſich keine Mühe geben, diejeni⸗ 
gen zu beſchreiben, in denen das meiſte gefangen wird, noch 
vielweniger diejenigen, die allzu große Ausoͤdung des Hol⸗ 
zes verurſachen; aber wie die großen Winter zugnetze, aus 
allzu großem Geize, ſchon alle Fiſchwaſſer ausgeleeret ha⸗ 
ben: ſo iſt nicht viel Gefahr dabey, wenn man die Fiſcher⸗ 
zaͤune (Katſor) beſchreibt, die nur die großen und zur 
Reife gekommenen Fiſche fangen, vornehmlich, weil der 
Fiſcherzaun mit Recht das letzte zu ſeyn ſcheint, das man 
verurtheilen ſoll, wenn man ihn mit dem Netzzuge ver⸗ 
gleicht, der ſo wiel Hanf „Geſpinſte, Binden und Leute 
brauchet, die ſelten wenig Tage zur Haͤlfte bezahlet werden, 
und über das ganze Land unzählige Tagewerke ohne Nutzen 
verderben, da gleichwol der Angelhaken recht gebrauchet, 
Winter und Sommer ziemlich eintraͤglich iſt, und ſo viel, 
als nichts, koſtet. 

Der Fiſcherzaun iſt unter allet Geraͤthſchaſt, welche 
die Menſchen erdacht haben, die Fiſche zu betruͤgen, das 


allerleichteſte, weil fo viel, mit geringer Mühe, dadurch ge⸗ 
S8 fangen 
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fangen wird, wenn er einmal ausgeſetzt iſt. Es iſt wol 
etwas muͤhſam ihn einzurichten, aber er dauret auch viele 
Jahre. Der Landzaun (Landgaͤrden) iſt dabey, wegen 
der Verwuͤſtung des Holzes, am ſchaͤdlichſten; denn die 
Bauern, welche dem Gehölze Krieg angekuͤndiget haben, 

und deſſen abgeſagte Feinde ſind, nehmen zum Landzaune 
nichts anders, als junge Tannen, und wenn ſie dichte hin⸗ 
unter, jede auf eine halbe Elle, neben einander geſteckt 
werden: fo iſt leichte zu begreifen, wie viel das Gehölze 
abnimmt. Dieſerwegen läßt kein vorſichtiger Hauswirth 
dieſe Geraͤthſchaft ohne Aufſicht, wenn er weiß, was ſol⸗ 
ches zu bedeuten hat, ſondern brauchet ſie zu ſeinem eigenen 
Nutzen mit dienlicher Erſparung, da zu den Landzaͤunen 
nichts anders als Aeſte gebrauchet werden. 

Man brauchet die Fiſcherzaͤune (Ratſor) hier im 
Reiche ſehr häufig; aber fie find gemeiniglich fo übel ges 
macht, daß es zu bewundern iſt, wie ein Fiſch darinnen 
bleibt, weil er faſt eben ſo leicht hinein als heraus kommen 
kann. Ich habe auch nichts in Buͤchern von der rechten 
Einrichtung der Fiſcherzaͤune geleſen. Ich halte dieſerwe⸗ 
gen für nuͤtzlich, was ich dabey am vortheilhafteſten befun⸗ 
den habe, mitzutheilen, um dadurch bey mehr Hauswir⸗ 
then Nachdenken zu erregen. 

AZ einem einfachen Fiſcherzaune (1. F. VIII. T.) gehös 
ren 20 Ellen gebundene Zaunwaͤnde (Ratswaͤgg) 3. F. 
Eine Famne davon erfordert 50 Schleißen (Spiaͤlor) 
oder Schindeln, 40 Schleißen und daruͤber werden aus 
einem gewoͤhnlichen und recht gehauenen Holzſtocke gemacht. 
Alſo find zu einem einzelnen Fiſcherzaune 8 Stoͤcke noͤthig, 
außer dem Landzaune, der 2 gute Stoͤcke zu 2 Famnar 
erfordert. f 8 
Zaum doppelten Fiſcherzaune (2. Fig.) gehören 7 Stoͤ⸗ 
cke, weil aber die Schleißen nicht uͤber 6 Ellen lang zu 
ſeyn brauchen, und oft nicht einmal ſo lang noͤthig ſind, ſo 
kann man 2 ja oft 3 Langen aus einem Stocke 9 da 
8 e e were denn 
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denn p zu einem einzelnen, und 8 bis 9 zu einem doppel⸗ 
ten Zaune nöthig find, 

Man nimmt kein veifes Hoh zu einem Fiſcherzaune, 
fondern fettgewachſenes, mit wenig Kern und viel Splint, 
welches, ohne viel zu verderben, am leichteſten zu ſpalten 
iſt, auch im Waſſer zähe iſt, und den Wellen widerſteht, 
ohne zu brechen. 

Dieſes Holzwerk muß meiſtens vor Weihnachten fertig 
geſpalten und gemacht werden, ehe der Winter in den Stock 
koͤmmt, da er ſich nicht gut mehr ſpalten laͤßt. 

ö Die Schleißen muͤſſen einen knappen halben Zoll dicke 
ſeyn, und anderthalben breit, mehr oder weniger, dieſes 
erſparet Holz. f 

Im Anfange des Maͤrzes muͤſſen dieſe Schleißen fertig 
gebunden ſeyn, und zwar zu den Waͤnden an dem einfa⸗ 
chen Zaume in drey Theile unterſchieden, aber zum doppel · 
ten in 6 Theile oder Mattor. Zum Zuſammenbinden der 
Schleißen brauchet man friſche ſchmale Birkenwieden, die 
man kurz zuvor, ehe ſie gebrauchet werden, holet, ſo zeitig, 
daß der Froſt aus ihnen geht. 

Vier Kerle binden zugleich. Der eine bey a ? der an⸗ 
dere bey b, der dritte bey e, und der vierte bey d. (F. 3.) 
Sie ſtehen fo weit von einander, als die Figur anzeiget, 
Wenn dieſes verrichtet iſt, 1 machet man ſich von einem 
feſten Brete den Weiſer, (F. 4.) der beym Niederſetzen 
des Fiſcherzauns gebrauchet wird. 

Zunäͤchſt vor der Fruͤhlingsfluth ſetzet man ihn aus; 
wenn aber die See ohne Einlauf oder Strom iſt, daß das 
Waſſer nicht truͤbe werden oder blinken kann, ſo muß der 
Zaun etwas zeitiger verſenket werden, daß die Schleißen 
Zeit haben Farbe anzunehmen, ſonſt wird der Fiſch einige 
Zeitlang ſcheu. Man zeichnet zuerſt die Geſtalt und Groͤße 
des Zauns auf dem Eiſe ab, alsdenn hauet oder ſaͤget man 
nach dem Riſſe einen Rand eines Vierthels breit aus, und 
ſenket dadurch die gebundene Schleißen⸗ oder Zaunwand bis 


an den aͤußern Boden nieder, den man zuerſt fertig machet, 
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und brauchet alsdenn den Weiſer, (4. F.) fo vermittelſt 
einer zehen Vierthel langen Stange oder Stabes, der in 
e wohl befeſtiget iſt, auf den Boden niedergeſenket wird, 
und den Eingang A auf die Art machet, wie die punctirten 
Linien zeigen, da das Bund Schleißen, das von des Wei⸗ 
ſers Zunge regieret wird, in den Boden eine Elle oder 
mehr eingeſchlagen wird, nachdem das Waſſer tief iſt; 
darauf bindet man es ſogleich mit Wieden an ſchwache Pfaͤhle 
feſte, die man inwendig davor niederſchlaͤgt, ſo daß die 
Oeffnung knapp eine Vierthelelle wird, oder ſo breit als die 
Zunge des Weiſers, welche zum Merkmaale auf und nieder 
gefuͤhret wird. In dieſe Oeffnung koͤmmt nachgehends der 
Landzaun 1, dergeſtalt zu ſitzen, daß der Hecht auf bey⸗ 
den Seiten hinein ſchwimmt, man brauchet alsdenn die 
5. Figur, ihn mitten hinein zu lenken, ſowol am Boden, 
als oben bey der Waſſerflaͤche, da alles in ſeiner Ordnung 
befeſtiget wird, wozu Wieden gebrauchet werden. Zum 
Schluſſe ſetzet man den innern Boden nieder, und ſchlaͤgt 
nachgehends ringsherum außen Pfaͤhle ein, mehr oder weni⸗ 
ger; nachdem Seegang oder Treibeis zu befahren iſt. 

Endlich muß man den Reiſigzaun von dem Landzaune 
bis hin an das Ufer machen. Man verfertiget ihn aus 
Aeſten, ſo dichte, daß ſich die Fiſche nicht durchdringen 
koͤnnen. Befuͤrchtet man Treibeis, ſo kann man ſeine voͤl⸗ 
lige Verfertigung aufſchieben, bis das Eis fort iſt, fon. 
dern man ſetzet nur ein wenig Reiſig an den Landzaun, den 
Fiſch zu locken. 

Wo viel Fiſche ſind, kann man den innern Boden ein 
wenig weiter oder raͤumlicher machen, weil beſonders die 
Braſen ſich dergeſtalt in den Zaun zu dringen pflegen, daß 
kaum Platz iſt, den Hamen zu brauchen. Sonſt faͤngt 
man darinnen alle Arten große Fiſche das ganze Jahr durch, 
vornehmlich im Fruͤhlinge. N 

Die Sorgfalt, die man dabey anwenden muß, beſteht 
darinnen, daß man beym Losgehen des Eiſes darauf Acht 
geben muß, beſonders an den Oertern, wo NE 
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einfallenden Strome plöglich ſteigt. An ſolchen Stellen 
muß man das Eis kurz zuvor ringsherum los hauen, daß 
der Fiſcherzaun nicht erhoben oder vom Boden losgemacht 
wird, welchem Uebel nicht ohne große Beſchwerung abzu⸗ 
helfen iſt. Je friſcher das Tannenreiſig zum Landzaune iſt, 
deſto glücklicher iſt die Fiſchereyn. Im Fruͤhjahre durchſu. 
chet man ihn Morgens und Abends. Man laͤßt allezeit 
einen Lockfiſch zuruͤck, welcher ſchlaͤgt, und andern ein Zei. 
chen giebt, eben den Weg zu reiſen. 

Inm Winter haͤlt man beſtaͤndig eine Oeffnung im Fi. 
ſcherzaune, theils den Fiſch damit zu locken, welcher geht 
und Luft ſuchet, theils auch den, der ſchon darinn befindlich 
iſt, lebendig zu erhalten; wie auch „damit man ihn, wie 
ſonſt einen Fiſchnachen, durchſuchen kann. 

Ein ſolcher Fiſcherzaun fuͤhret beſtaͤndig Fiſche * 
und koſtet nicht mehr, als ein Fiſchkaſten von Bretern, der 
keine Fiſche fängt, und nur ſolche enthält, die eine beſtaͤn⸗ 
dige Ausgabe für Retze und Tagelohn erfordern. Im Fi⸗ 
ſcherzaune ſtirbt kein Fiſch, aber im Fiſchkaſten ſehr oft, 
beſonders, wenn der Kaſten zu neu, zu alt, oder inwendig 
nicht gebrannt iſt. 

Man macht dieſe Zaͤune auch mit vier Böden, befon« 
ders wo Sumpfufer oder Schilfneſſeln ſind, da ſie noch 
mehr einbringen. 

Die 6. Fig. zeiget einen Zaun mit fuͤnf Böden a, mit 
einem geſchloſſenen Zaune e, und 6 Eingängen b, nebſt 
dem Landzaune d. Zum Boden a brauchet man funfzehn 
Famnar gebundene Zaunſchleißen, und zu den uͤbrigen Ar⸗ 
men nebſt dem Landzaune eilf Famnar, oder in allem 26. 
Alſo beträgt dieſes am Holze ungefähr 14 bis 15 Stoͤcke, 
zwo Langen aus jedem, und dieſes find die Koften alle. 
Man pfleget in den Eingängen Trebern zu ſtreuen, um die 
kleinen Fiſche dadurch anzulocken, welche der großen Nah⸗ 
rung ſind, und ihnen den Weg zeigen. 

Sonſt laͤßt ſich dieſe Fiſchgeraͤthſchaft ganz bequem zu 
allen Ufern einrichten, wo Ablaufsgraben durch Aecker 
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oder Wieſen Waſſer aus Gehoͤlzen oder Quellen in eine 
See herunter leiten. Je mehr truͤbe und fett das Waſſer 
iſt, deſto ſtaͤrker zieht ſich der Fiſch dahin. 

Man ſetzet nur ſolche Zaunſchleißen von gefälliger Länge 
bey a. 7. Fig. welche den Weg in den Graben b zeigen. 
An der Saite des Grabens macht man einen kleinen Damm 
mit einem Zaungange, oder auch ohne ſelbigen, wenn man 
will. Dieſer Damm dienet auf den Fiſch zu warten, wel⸗ 
cher muͤde wird ſich im Graben aufzuhalten und gern ſtille 
Waſſer ſuchet, wo er nachgehends mit der Reuße in der 
Deffnung oder auf andere gewohnliche Art kann gefangen 
werden. Außen vor den Schilfboden ſetzet man einen ein · 
fachen Zaun , den die 1. Fig. zeiget, mit einem Landzaune, 
der mit Reiſig ausgeſteckt iſt, welcher ſich in die Muͤndung 
des Grabens a ſchließt, da denn der Fiſch, der außen an 
dem Strande ſtrecht, an einer dieſer Stelle ſtehen blei⸗ 
ben muß. 

Eben f6 komen Halbinſeln und Landſpitzen, welche in 
die See hinaus gehen, zuweilen leichtlich durch einen mittel⸗ 
mäßigen Graben e. 7. Fig. vom feſten Lande abgeſchnitten, 
und dergleichen Zäune k mit Landzaͤunen und Schleißen, 
zum Eingange fuͤr die Fiſche geſetzet werden. Dieſes ge⸗ 
ſchieht in den Muͤndungen der Gräben a, die man dazu auf 
beyden Seiten einrichtet; bey dem Graben e iſt der Damm, 
da ſie herausgeholet werden. Schmale Meerengen zwiſchen 
Inſeln ſind auch dazu dienlich. Zu dieſer Fiſcherey iſt an 
allen Ufern Gelegenheit; und außerdem, daß ihre Moͤglich⸗ 
keit ſchon aus der Beſchreibung ganz deutlich erhellet, ſo 
habe ich ſelbſt ſie einige Jahre her mit vielem Vergnuͤgen ver⸗ 
ſuchet. Wer an der See wohnet, kann ſie nach den Um⸗ 
ftänden auf verſchiedene Art eineichten. Wer dieſe Fiſche⸗ 
rey und den Angelhaken dabey recht nutzet, erſparet viel 
Koſten, die der Gebrauch der Netze erfordert. Die kleinen 
Fiſche, die man zu den Angelbafen brauchet, halten ſich in 
dieſen Graben ſo haͤufig auf, als nörhig ift, 
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Commiſſarius, Herrn Carl Clerk, 
eingegeben. Be 


ie 1. Fig. der 7. Taf. ftellet die Raupe vor, welche 

$ von lichtgrauer Farbe war, ſchwarze Vorderfuͤße 

und gruͤne Hinterfuͤße hatte. Der Kopf war 

braun, und ſie war gleichſam an dem dritten Theile ihrer 

obern Breite geſpalten. An dem erſten und größten Abs 

ſatze des Körpers A, befanden ſich zwey große, laͤnglicht⸗ 

runde ſchwarze Tuͤpfelchen, die mit kleinen, feinen, weißen, 

fleiſchichten Faͤden ausgezieret waren, welche am äußern 
f . vor N Ende 


Der Herr Archiat. und Ritter Linnaͤus hat hierbey erin⸗ 
nert, daß eben dieſer ſchoͤne Schmetterling gleichfalls vor 
einigen Jahren in ÜUpſal vom Herrn Doct. Kaͤler iſt ges 
funden worden, und das itzige Jahr haben ihn unterſchied⸗ 
liche gefunden; auch iſt der Schmetterling ſchon in RS: 
ſels App I. p.204. Tab. 33. Fig. 1. 2. abgezeichnet wor⸗ 
den, wie auch in einer Diſputation, die Herr Udmann 
zu Abo unter Herrn Leches Vorſitze: De nouis quibus- 
dam Inſectorum Speciebus, gehalten hat. Wo der 
Schmetterling Papilio hexapus ſupra niger, alis omnibus 
ordine macularum transuerfo albo, inferioribus dentatis. 
p. 27. No. 54. Tab 2. Fig. 15, genennet wird. Aber niemand 
hat alle Verwandelungen des Schmetterlings von der Raupe 
zur Puppe und endlich zum Schmetterlinge ſo wohl ange⸗ 

merket und beſchrieben, als der Herr Commiſſarius Clerk. 
N Anmerk. der Grundſchr. 
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Ende kleine ſchwarze Knoͤpfchen hatte. Am naͤchſten Abs 
ſatze B, befanden ſich auch zwey kleine Tuͤpfelchen, viel klei. 
ner, aber lichtgruͤn. C hatte noch ein Paar, die aber we⸗ 
nig zu ſehen waren. D über dem Schwanze an dem Abfage 
naͤchſt den letzten ſaßen auch 2 Tuͤpfelchen, die aber ſpitzig 
waren. E am aͤußerſten Gelenke uͤber dem Hintern, be⸗ 
fanden ſi ich endlich ein Paar ſonderbare „lichtbraune, und 
auf eine ganz andere Art geſtaltete Tüpfelchen, welche alle 
wuͤrden einzeln ſeyn abgezeichnet worden, wenn es nicht mit 
der Verwandelung ſo geſchwinde zugegangen waͤre, die eine 
halbe Stunde, nach Abzeichnung des Körpers, vor ſich gieng. 
Man fand die Raupe auf einer Eſpe, an deren Laube 
fie ſich alleinal wie die 2. Fig. zeiget, angehängt, daß der 
Schwanz aufwaͤrts und der Kopf niederwaͤrts gekehret iſt. 
Ihre Verwandelung gieng 6 Stunden, nachdem ich ſie 
fand, vor ſich; in welcher Zeit ich anderthalbe Meilen zu 
gehen, und die uͤbrige Zeit ihre Abzeichnung zu beſorgen 
hatte. Nachdem die Raupe zur Puppe geworden, kruͤm⸗ 
mete ſich das Blatt etwas in einen Kreis, ungefaͤhr um zwey 
Drittheile der Puppe, wodurch ſie von aller Gefahr, die 
ihr zuſtoßen koͤnnte, zulaͤnglich beſchuͤtzet wird. 
Die Puppe iſt von einem ſo weichen und gallertarti⸗ 
gen Weſen, daß fie den Abdruck des Laubes, an dem fie 
liegt, annimmt, wenn es nicht frey und ledig haͤngt, ſon⸗ 
dern an etwas anliegt, und wenn ſie lange liegen bleibt, 
wird der Schmetterling ungeſtalt oder verdirbt gar. 

Die Puppe hatte eine lichte Erdfarbe mit ſchwarzen 
Tüpfelchen, da fie ſich denn nach dem 18. Tage öffnete, nach⸗ 
dem ein wenig Waſſer vorher heraus gekommen war, dem 
Schmetterlinge das Auskriechen durch eine ſolche Befeuch⸗ 
tung zu erleichtern. Der Schmetterling war auch ſehr 
feuchte, und die Fluͤgel waren auch beſonders zuſammen 
gelegt, breiteten ſich aber doch mit vieler Fertigkeit aus und 
wurden von der Luft getrocknet und geſtaͤrket. : 

Der Schmetterling kam, nach der Ordnung der Natur, 
.. mit dem Be aus der Puppe, und wandte fi 5 
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gleich mit dem Kopfe in die Hoͤhe, obwol ſehr matt; dar⸗ 
auf umfaßte er mit den Fuͤßen einen dicken Aſt, an welchem 
er ganz ftille ſaß, bis feine Flügel von der Luft zulaͤnglich 
getrocknet und geſtaͤrket waren, ihn zu tragen, wozu zwo 
Stunden gehoͤreten. 

An der Puppe, 2. Fig. A. befand ſich ein Puckel, der, 
wenn man ihn gegen die Sonne hielt, klaͤrlich eingeſchloſſe⸗ 
nes Waſſer zeigte, welches wie ein Rubin ausſah, aber den 
Tag zuvor, als der Schmetterling heraus kommen ſollte, 
verlor es feine hochrothe Farbe, und das eingeſchloſſene Waſ⸗ 
ſer breitete ſich um die ganze Puppe aus, welche zuvor, be⸗ 
ſagter maßen, eine lichte Erdfarbe hatte, nur aber ſchwarz⸗ 
grau, der wie grau Papier ſchwarz wird, wenn man es be⸗ 
feuchten wuͤrde. Ich habe auch bey verſchiedenen andern 
Puppen bemerket, daß ſie dergeſtalt ſchwarz geworden ſind, 
wenn die Schmetterlinge bald haben auskriechen ſollen. 

Die Zunge dieſes Schmetterlings war ſpiralfoͤrmig ge⸗ 
wunden, wie eine Uhrfeder, mit dem Umſtande, daß ſie die 
erſten Stunden geſpalten war, und zwar von ihrem Aeußer⸗ 
ſten bis an ihr Inneres, welches ich bey allen ſechs Schmet⸗ 
terlingen deutlich ſah, und den rechten Theil mit einer Na⸗ 
del gerade ausſtrecken konnte; da indeſſen der Schmetterling 
den linken immer in feiner Spiralſtellung behielt, wie ſich 
denn auch der rechte, ſo bald ich ihn los ließ, wieder mit 
dem andern zuſammenrollte. Ich machte nachgehends den 
linken Theil der Zunge mit einer Nadel gerade, und der 
Schmetterling hielt den rechten, der ſich nur erſtlich gekruͤm⸗ 
met hatte, ſtille, bis der ausgeſtreckte Theil losgelaſſen 
ward, da er denn den linken, eben wie zuvor den rechten, 
ſo gleich in ſeine Ordnung brachte. Sie waren ganz zu⸗ 
naͤchſt am Körper zuſammengewachſen, und innerhalb mes 
nigen Stunden wuchſen auch beyde Theile in einen zu⸗ 
ſammen. \ 


AUT UN 
VII. Nach⸗ 


236 Vom Pflanzen der Maulbeerbaͤume i 


K * * * * * * * * U * K K K K * * A A K 
ö VII. 

Nagricht | 
vom Pflanzen der Maulbeerbaͤume 
| in Frankreich. 


0 Von Ihro Excel. den Reichsrathe 
FVreyherrn Carl Friedrich Scheffe 


5 eingegeben. 


del mit Italien, und beſonders mit Piemont, et⸗ 

was genauer zu betrachten, als bisher geſchehen 
war; da man denn fand, daß nur allein durch die auslaͤn⸗ 
diſche Seide, deren die franzoͤſiſchen Fabriken bedürfen, 
jaͤhrlich funfzehn Millionen aus Frankreich nach Piemont 
gehen. Man glaubte, ein ſo anſehnlicher Verluſt fuͤr das 
Reich erfordere, daß die Regierung bemuͤht ſey, den Sei⸗ 
denbau im Lande ſelbſt empor zu bringen, und beſonders 
die dazu noͤthigen Maulbeerbaͤume zu pflegen, welche bis da⸗ 
hin an den meiſten Dertern von Frankreich ſehr ſchlecht mas 
ren beobachtet worden. 

Wie auch verſchiedene Verſuche gewieſen hatten, daß 
die nordlichen Provinzen Frankreichs, zum Fortkommen 
des Maulbeerbaumes, eben ſo tuͤchtig ſind, als die ſuͤdli⸗ 
chen, wo dieſe Bäume vordem allein gewartet wurden: fo 
ließen diejenigen, welche die Sache verſtunden, aus Pro⸗ 
vence einen erfahrnen Mann kommen, die Einwohner der. 
Normandie, und von Isle de France, an die Wartung des 
Maulbeerbaums zu gewoͤhnen. Dieſe Fuͤrſorge iſt 5 

N nicht 
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nicht unnuͤtze geweſen. Im letzten Jahre meines Aufent⸗ 
haltes in Frankreich ſah ich mit meinen eigenen Augen auf 
dem Gute, das dem Feldmarſchall Belle⸗ Isle gehörte, 
nicht weit von Paris, uͤber 4000 Maulbeerbaͤume, welche 
zwar ſehr jung waren, aber doch 1751 mit ihren Blättern“ 
eine ſo große Anzahl Seidenwuͤrmer ernaͤhreten, daß der 
Feldmarſchall zehen Pfund Seide davon geſammlet hatte. 
Dieſes ſchien meine Auſmerkſamkeit deſto mehr zu ver⸗ 
dienen, weil dergleichen Haushaltung nach allen ihren Thei⸗ 
len in unſerm Lande noͤthig und zu bewerkſtelligen moͤglich 
ſchien, wenigſtens in den ſuͤdlichen Gegenden, als Scho⸗ 
nen und Blekingen, wie auch in Gothland und Oeland. 
Ich wandte daher alle Muͤhe an, mit dem Manne, der 
aus Provence gekommen war, bekannt zu werden, welcher 
ſowol auf des Feldmarſchalls Belleisle, als auf andern 
umliegenden Guͤtern, die Baͤume gepflanzet hatte, die nun 
ſo gut daſelbſt fortkommen. Ich erlangte auch meine Ab⸗ 
ſicht, und bekam von dieſem Manne die Beſchreibung, die 
ich hier beyfuͤge, was man vornehmlich bey Pflanzung und 
Wartung der Maulbeerbaͤume zu bedenken hat. Der ver⸗ 
ſtorbene Capitaͤn Triewald hat zwar die akademiſchen 
Nachrichten von eben dem Gegenſtande uͤbergeben, die in 
den Abhandlungen 1745 und 1746 zu leſen ſind; ich ver⸗ 
muthe aber doch, dieſe Beſchreibung wird nicht unanges 
nehm ſeyn, da ſie von einem Manne herruͤhret, welcher 
feine ganze Lebenszeit mit dergleichen Pflanzung iſt beſchaͤff⸗ 
tiget geweſen. 

Ich wuͤnſche, daß unſere Landesleute ſich keine ver⸗ 
meynte Unmoͤglichkeit abſchrecken laſſen, wenigſtens Verſu⸗ 
che damit anzuſtellen. Außer den deutlichen Proben, die 
wir haben, daß viel auslaͤndiſche Baͤume und Gewaͤchſe 
nicht nur unſern Landſtrich ſehr wohl vertragen, ſondern 
auch zum Theil hier beſſer fortkommen, als in den füdlichen 
Landern: fo wiſſen wir auch, daß noch an verſchiedenen 
Oertern des Reiches Maulbeerbaͤume zu finden ſind, die 
verſchiedene kalte Winter, ohne die geringſte Wartung, 
ausge⸗ 
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ausgehalten haben. Was die Seidenwürmer betrifft: fo 
zeigen viel damit vor kurzem angeſtellte Verſuche, daß es 
keine Schwierigkeit iſt, ſie bey uns lebendig zu erhalten, 
und den voͤlligen Nutzen von ihnen zu ziehen, wenn ſie nur 
zulaͤngliches Futter bekommen. 


Von Wartung der Maulbeerbaͤume. 


Es iſt eine ausgemachte Sache, daß die Maulbeer⸗ 
bäume deſto mehr Blätter geben, je weniger fie in hohe 
Staͤmme aufſchießen, zugleich koͤnnen auch die Blaͤtter mit 
deſto weniger Mühe und Koſten abgenommen werden. 

Wenn der Baum eine Hoͤhe von fuͤnf Fuß erreichet 
hat: ſo muß man ihn verhindern, hoͤher zu wachſen; man 
ſchneidet naͤmlich die Aeſte bis auf vier Zoll vom Stamme 
ab: dieſes heißt man den Baum kroͤnen und ſtutzen. 

Man laͤßt nicht mehr als drey der ſtaͤrkſten und gera⸗ 
deſten Aeſte an dem jungen Baume, den man vorerwaͤhnter 
maßen beſchneidet, die übrigen muß man gaͤnzlich hindern, 
weiter hervor zu treiben. Man verrichtet dieſes im Fruͤh⸗ 
jahre, ehe die Blaͤtter hervor kommen. Man kann es 
auch im Herbſte thun, nachdem die Blaͤtter abgenommen 
find. Hierdurch werden die Stämme mit ihren zuruͤckge⸗ 
bliebenen Aeſten ſtaͤrker und gerader, als wenn man ſie nicht 
beſchneidet. Auch werden die Wurzeln nicht damit ent⸗ 
kraͤftet, daß ſie uͤberfluͤßigen Aeſten Nahrung geben muͤſſen. 

Das naͤchſte Jahr, im April (oder vielleicht in Schwe⸗ 
den im May) ſchneidet man von neuem den dritten Theil 
der Länge an eben den zuruͤckgebliebenen Aeſten ab. Alle 
die kleinen Schoͤßlinge, die aus dem Stamme bey dem 
Gipfel berausgewachſen, und nicht gerade noch ſchoͤn ſind, 
wie auch, die ſich nach der Erde niederſenken, müſſen weg⸗ 
genommen werden. 

Dieſes muß jedes Jahr an den Bäumen geſchehen, die 
an ihre Stellen verpflanzet find, bis fie ein Alter von acht 
Jahren erreichet haben. Nachgehends putzet man ſie nur 
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jedes dritte Jahr, und giebt genau Acht, daß nie ein Baum 
oder ein Aſt hoͤher aufſchießt, als die andern, welches dem 
Baume ſchadet, und das Anſehen der Krone ſchaͤndet. 
Dreymal im Jahre, namlich im May, Auguſt und 
October, muß die Erde an den verpflanzten jungen Baͤu⸗ 
men, um die Stamme aufgeruͤhret werden. Dieſes ge⸗ 
ſchieht mit Hacken oder Spaden, nachdem das Erdreich be⸗ 
ſchaffen iſt, womit man die Erde aufgraͤbt und losmachet, 
bis man 8 oder 9 Fuß tief hineinkoͤmmt, damit zugleich die 
kleinen Wurzeln abzuſchneiden, die vom Stamme heraus- 
ſchießen, welches 4 oder 5 Zoll unter der Erdflaͤche geſchieht. 
Eben dieſe Wartung verlangen auch die Pflanzen, die noch 
in der Baumſchule ſtehen. 5 
Es iſt nur eine Zeit im Jahre, da die Baͤume muͤſſen 
geduͤnget werden, namlich fpät im Herbſte. Man hat 
dreyerley Duͤnger hiezu dienlich befunden; der erſte und beſte 
iſt das Geſtruͤde, das man unter den Seidenwuͤrmern, wenn 
man ſie reiniget, wegnimmt, welches aus den uͤbriggeblie⸗ 
benen Blaͤttern, Stielen, und anderer Unreinigkeit beſteht. 
Zu deſſen Sammlung und Zubereitung macht man eine 
Grube 9 Fuß im Durchmeſſer, und 3 Fuß tief, im Schat- 
ten einer Planke oder Mauer. Den Boden derſelben be— 
deckt man 4 Zoll dicke mit altem und wohl durchbranntem 
Stallmiſte, worein man das vorerwaͤhnte Geſtruͤde wirft, 
welches täglich im Sommer unter den Würmern geſammlet 
wird. Darüber wird wieder 2 Zoll dicke eben folder Stall⸗ 
miſt ausgebreitet, damit Sonne und Luft die Kraft nicht 
ausziehen. g 8 f 
Im October graͤbt man die Erde um die Staͤmme an 
den verpflanzten Baumen 4 Fuß vom Stamme rings her⸗ 
um auf, und 5 oder 6 Zoll tief, daſelbſt breitet man dieſen 
Dünger aus, 2 bis 3 Zoll dicke, und bedeckt ihn nachge⸗ 
hends mit der aufgegrabenen Erde. N 
Die andere Art Duͤnger wird aus Buchsbaumblaͤttern 
und Stielen bereitet, (vermuthlich würden trockene Nadeln, 
von Tannen und Fichten, und Laub von gewiſſen Baͤumen, 
Schw. Abb. XV. B. 2 bey 
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bey uns eben die Dienſte leiſten,) welche im Winter ge⸗ 
ſammlet, zerſchnitten, und ſogleich in eine Grube im Hofe 
geworfen werden, daß ſie daſelbſt nach und nach verfaulen, 
bis zum naͤchſten October, da man den Maulbeerbaum da⸗ 
mit faſt auf eben die zuvor beſchriebene Art duͤnget. Man 
kann auch mit Buchsbaumblaͤttern und zerſchnittenen Aeſten 
duͤngen, ohne ſie erſt im Hofe verfaulen zu laſſen, aber 
alsdenn thun ſie ihre Wirkung nicht ſo bald. Man muß 
ſie auch alsdenn tiefer hinunter an die Baumwurzeln legen, 
nämlich nur 2 bis 3 Zoll über fie, und fie 4 Zoll dicke aus⸗ 
breiten. 

Die dritte Art Duͤnger, deren man ſich in den ſuͤdlichen 
Ländern Frankreichs mit Vortheil bedienet, find die uͤbrig⸗ 
gebliebenen groben Theile der ausgepreßten Weintrauben. 
Sie werden ſogleich einen halben Fuß uͤber die Wurzeln des 
Maulbeerbaumes, und 2 Zoll dicke gelegt. e 

Was die Verſetzung des Baumes aus der Baumſchule 
an ſeine beſtimmte Stelle betrifft, ſo kann ſolche entweder 
zu Anfange des Fruͤhlings oder am Ende des Herbſtes ge⸗ 
ſchehen. Man beobachtet folgendes dabey: 

) Die Gruben, darein man die Baͤume ſetzet, muͤſ⸗ 
fen 6 Monate zuvor aufgegraben werden, 8 Fuß im Durch⸗ 
meſſer, und 2 Fuß Tiefe haben, auch wenigſtens 3 Famnar 
weit von einander ſeyn. 3 

2) Die Erdart, darinnen er ſtehen ſoll, muß rein und 
keinesweges feuchte ſeyn. Man pfleget fette mit Sand 
vermengte Erde zu wählen, wie man fie an den Flußufern 
und Inſeln findet. * . 

3) Man laͤßt keinen Aſt an dem Baume, den man 
verpflanzen will, ſondern nur drey Schoͤßlinge, die 3 oder 
hoͤchſtens 4 Zoll lang ſind. : 

4) Man ſetzet den Baum nur einen Fuß tief, und. bes 
fleißiget ſich aufs moͤglichſte, ihn in eben die Lage gegen 
die Weltgegenden zu ſetzen, die er zuvor in der Baumſchu⸗ 


le hatte. 
N 5) Man 


in Frankreich. 291 


5) Man muß ja nicht vergeſſen, die Wurzeln am Bau⸗ 
me aufzufriſchen, ehe man ihn einſetzet; das iſt, ſie an den 
Enden ein wenig abzuſtumpfen, und diejenigen, welche 
beym Herausnehmen oder unter dem Fortfuͤhren beſchaͤdiget 

zu ſeyn ſcheinen, gaͤnzlich abzuſchneiden. Alle feinere haar⸗ 
buche Schoͤßlinge, die an den Wurzeln haͤngen, und ver⸗ 
welket ſind, nimmt man gleichfalls weg. f 

6) Die Erde, die aus der Grube geworfen worden iſt, 
muß verwahret werden, man umgiebt und bedeckt die Wur⸗ 
zeln des Baumes damit. Hat man ein wenig feinere Fre, 
darunter zu mengen, fo ift es deſto beſſer. a 

7) Eine junge Maulbeerpflanze muß wenigſtens 5 Zoll 
Umfang am Fuße haben, ehe man ſie aus der Baumſchule 
zum Verpflanzen nimmt. N 
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Verſuche, 
Pferden mit Erſparung, 


beſonders dazu gebackenes Brodt, 


ſtatt des Habers zu geben, 
vom Aſeſſor 
Herrin E. G., B. 
E Pferd erfodert gemeiniglich den Tag 3 Stop Ha⸗ 


ber, und alſo in 240 Tagen 6 Tonnen und 24 Kan⸗ 
nen Haber, welches, die Tonne zu 16 Daler gerech⸗ 
net, 102 Daler, 152 Oer Kupferm. beträgt. 

Gegentheils, baͤckt man aus einer Tonne Rockenſchrot, 
zu 22 Daler gerechnet, unter einer Tonne Haberſchrot ge⸗ 
menget, die man zu 16 Daler Kupfermuͤnze rechnen kann, 
Brodtkuchen, fo groß, als die gewöhnlichen Heerdbrodtku⸗ 
chen, (Spisbroͤdskakor) und erhaͤlt aus der Tonne 240 
Kuchen, welches auf zwo Tonnen, 480 Kuchen giebt. Von 
ſolchen Kuchen giebt man einem Pferde zween in einem Ta⸗ 
ge, ſo reichet man 240 Tage mit 480 Kuchen, oder ſo lange 
als mit ſechs Tonnen, und 24 Kannen Haber. 

Zum Backen geht ſo viel Holz auf, als 3 Da⸗ 
ler koſtet, und der Arbeitslohn zwoer Maͤgde, zween 
Tage uͤber, 6 Daler Kupfermuͤnze. Alſo koſtet das Brodt 
47 Daler Kupfermuͤnze, welches 552 Daler weniger iſt, als 
was auf reinen Haber in 240 Tagen aufgeht. 


An mer 
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Anmerkungen. 


1) Die Teigbruͤhe wird ſalzigter gemacht, als gewoͤhn⸗ 
lichermaßen zum Brodte gebrauchet wird; davon trinken 
die Pferde beſſer, und befinden ſich wohl; aber der Teig 
muß nicht zu ſehr ſaͤuern, denn davon bekommen die Pferde 
wie ſtumpfe Zaͤhne. 8 

2) Man menget unter die Teigbruͤhe ein wenig duͤnnen 
Branntewein, der giebt dem Brodte mehr Staͤrke. 

3) Man hat die Koſten auf das hoͤchſte, und die Men⸗ 
ge der Kuchen auf das geringſte angeſetzet, weil ſich bey an⸗ 
geſtellter Probe finden wird, daß eine Tonne Schrot 250 
Kuchen und daruͤber giebt, da denn die Erſparung noch 
größer, als angeführt, ſeyn wird. Dieſes iſt geſchehen, da⸗ 
mit die Berechnung allezeit ſtatt finden follte. 

4) Um auch etwas an Heu zu erſparen, fo kann man 
die Kuchen, nachdem ſie trocken geworden ſind, zerſtoßen, 
weil ſie alsdenn ganz muͤrbe ſind; ſolchergeſtalt vermengt 
man ſie mit Heckerling in eben der Verhaͤltniß, wie ſonſt 

mit dem Haber zu geſchehen pfleget, da bekommen denn die 
Pferde ihren Bauch voll, und brauchen ſolchergeſtalt nicht 
ſo viel Heu, als gewoͤhnlich iſt. 

5) Wenn man zweene ſolche Kuchen gegen drey Stop 
Haber waͤget, fo findet man, daß kernichter Haber mehr waͤ⸗ 
get, und alſo ſollte man glauben, drey Stop Haber gaͤben 
den Pferden mehr Staͤrke, als das Brodt, aber man erin⸗ 
nere ſich auch, daß das Rockenmehl, welches ſich im Brodte 
befindet, naͤhrender iſt, als der Haber allein. 

Es iſt nicht rathſam, den Pferden allzu viel naͤhrende 
Speiſe zu geben, daher find zweene Kuchen den Tag über 
zulaͤnglich. Auch iſt Rocken⸗ und Haberſchrot, dergeſtalt 
zu Kuchen gebacken, beſſer vor Ratten und anderem Unge⸗ 
ziefer zu verwahren, als der Haber; weil man das Brodt 
an Spießen verwahren und in Speiſekammern oder Fen⸗ 
ſter haͤngen kann. 

23 6) Die 
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6) Die taͤgliche Erfahrung und der Augenſchein zeigen, 
daß der Haber, den man den Pferden giebt, groͤßtentheils 
in ganzen Koͤrnern wieder von ihnen geht, woraus ſich 
ſchließen läßt, daß fie von ungemahlenem Haber die Staͤrke 
nicht erhalten, die ihnen gemahlener Haber, daraus man 
Brodt gebacken hat, giebt. 8988 

7) Außerdem werden viel Hauswirthe mit Schaden 
bemerket haben, daß die Pferde, wegen Untreue der Kutſcher, 
nicht alle den Haber bekommen, der ihnen gehoͤret, ſondern 
daß viel davon den Bierwirthen gegeben wird, ihre Huͤhner 
damit zu füttern, daher man meiſtens in allen Bierſchenken 
Huͤhner findet, das Brodt aber laͤßt ſich ſonſt zu nichts an⸗ 
wenden, als die Pferde zu fuͤttern, beſonders wenn man et⸗ 
was Hefen in die Teigbruͤhe menget, wodurch es Menſchen 
uͤbelſchmeckend wird. 5 

8) Man hat es lange verſucht, daß Pferde, die zuwei⸗ 
len Brodt zu eſſen bekommen, kurzhaͤrig und glaͤnzend wer⸗ 
den, und alſo wohl ausſehen. N 

9) Pferde, die hartes Brodt zu eſſen bekommen, haben 
nicht nöthig, daß man ihnen den Mund reiniget, und die 
Zacken abnimmt, die ſonſt meiſtens jährlich einmal am Zahn⸗ 
5 85 wachſen, denn das harte Brodt verrichtet dieſes am 

beſten. ' b 

10) Wenn man voraus weiß, daß die Pferde einige Zeit 
werden warten muͤſſen, ehe man ihnen ihr nöthiges Futter ge⸗ 
ben kann; ſo kann ein bedachtſamer Kutſcher allezeit einige 
ſolche Kuchen in feinem Wagen, Chaiſe oder Schlitten ha- 
ben, die man allemal bequem bey ſich führen, und den Pfer- 
den geben kann, ſo behalten ſie allezeit ihre Staͤrke, welches 
beſonders dienlich iſt, wenn ſie im Acker arbeiten. 

11) Da nun nach vochergehender Fütterung mit Brodte 
an einem Pferde in 240 Tagen, 55 Daler, 155 Dere Kupfer: 
muͤnze erſparet werden, ſo gewinnt man dadurch in 365 Ta⸗ 
gen, oder jährlich 84 Daler, 12% Oere. 

12) Als man ſolche Brodte hier in der Stadt beym 

Becker verfertigen ließ, ſind ſie, nachdem man ſie u 
en 
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Ofen genommen hatte, 24 Stunden oben auf den Ofen 
gelegt worden, wovon ſie gut und bald getrocknet ſind. 

13) Einige haben gefürchtet, der Rocken würde zu kraͤf⸗ 
tig ſeyn, und den Pferden nicht ſo gut bekommen, als der 
Haber; aber das hat keine Gefahr, wenn Rocken und Ha⸗ 
ber auf die erwähnte Art vermenget find. Die ſchon ange⸗ 
ſtellten Verſuche bezeugen, daß die Pferde ſich beym Brodte 
wohl befinden. Auch kann es jeder ſelbſt einige Zeit zum 
Anfange verſuchen, ehe er eine beſtaͤndige Gewohnheit dar⸗ 
aus macht, um ſolchergeſtalt deſto ſicherer zu ſeyn. 

14) Wer Gelegenheit hat, Kuchen von Leinſamen zu er⸗ 
halten, daraus zuvor das Leinöl iſt gepreßt worden, kann fie 
ſtatt. der Hefen in diefe Kuchen mengen. Sie verrichten 
eben das, daß naͤmlich die Brodte fuͤr Leute uͤbelſchmeckend 
werden, aber den Pferden deſto beſſer bekommen. 
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VIIII. 
Anmerkungen 


von den Labben, 


STERN A, rectricibus maximis nigris. Faun. Suec. 129. 
Von 
Nic. Gißler. 


5 ieſer Vogel gleichet an Geſtalt einer Taube, an Größe 
aber einer Kraͤhe. Die Haͤhne ſind ſchwaͤrzer, und 
ein wenig größer als die Sien; fie legen ihre zwey 

Eyer, wie die Moſen, auf kleinen Inſeln und Klippen. Mei⸗ 
ſtens halten fie fih mitten in der See auf. Ihre Augen 
find ſchwarz, die Zunge vornenher duͤnne, ſpitzig und geſpal⸗ 
ten, hinten mit duͤnnen Haken verſehen. Ihr Flug iſt ſehr 
55 und hin und her ſchwebend, wie der Flug des Ha⸗ 

ichts. ü 


So bald dieſer Vogel an das Land koͤmmt, welches ſehr 
ſelten geſchieht, naͤmlich nur alsdenn, wenn die meiſten lai⸗ 
chenden Fiſche das Land ſuchen, ſo entſteht ein ſchreckliches 
Schreyen und Gefechte unter den Moſen und Labben, und 
einer von den letztern kann wohl drey Moſen verjagen, weil 
ſie unbegreiflich behende und ſchnell ſind; er kann ſich in 
dem ſtaͤrkſten Winde nieder ſchwingen, und in die Höhe ges 
worfene Stroͤmlinge auffangen, ehe ſie wieder ins Waſſer 
fallen; fuͤnf oder ſechs Stroͤmlinge nimmt er jedesmal, die 
zu drey oder vier Famnar uͤber den Kopf geworfen werden. 
Wenn er etwas bekommen hat, fliegt er ſo gleich wieder zu 
der See. Wenn man ihn locket: Labb-Labb, oder 
Labbhier, ſo koͤmmt er ſo gleich und nimmt auf vorer⸗ 

waͤhnte 
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wähnte Art, was man ihm ſendet, als Stuͤckchen Kaͤſe, But⸗ 
ter und Brodt, Fleiſch und geſottene Stroͤmlinge. Zuwei⸗ 
len nimmt er ſelbſt ein paar Stroͤmlinge aus dem Fiſcher⸗ 
boote. 

Wenn man ihm ſolchergeſtalt Stroͤmlinge in die Höhe 
wirft, kann man ihn ſchießen, ſonſt aber wenig; auch fälle 
es ſchwer, einen Fiſcher zu bereden, daß er dergleichen Vo⸗ 
gel ſchießt, weil ſie ihre ſicherſten Bothſchafter von der nahen 
Gegenwart des Stroͤmlings ſind. Zuweilen ſieht man ſie 
auf Klippen und im Waſſer ſitzen, und fie zeigen fich nur, 
wenn der Stroͤmling aus der See ankoͤmmt, aber fie folgen 
ihm nie in den Hafen nach, wie die Moſen thun. Ueber 1, 
= pöchftens 3 Labbar nach einander bekoͤmmt man nie zu ſehen. 
Im Sommer 1747 zeigten ſich doch zuweilen 5 oder 6 Stuͤcke. 

Wenn ſich der Labbe zeiget, ſo weiſet dieſes, daß er keine 
Nahrung in der See hat, und dieſerwegen nach dem Lande 
kommen, und mit den Moſen ſtreiten muß, die er ſogleich mit 
ſeinem ſchnellen und ſchwebenden Fluge angreift. Die 
Moſen fangen an gleichſam zu winſeln und zu klagen, wenn 
fie ihn ſehen, aber der Labbe verſchonet ſie nicht, ſondern ſpannt 
ſeine Fuͤße auf die Moſe aus, daß ſie aus ihrem Fluge ge⸗ 
bracht wird, und ſogleich, nachdem ſie 2 oder 3 Schlaͤge be⸗ 
kommen hat, die verzehrten Strömlinge willig, vornen oder 
hinten von ſich giebt, welche der Labbe nicht verachtet, ſon⸗ 
dern im Fallen aufſchnappt und verſchluckt. 

Wenn die Fiſcher dem Labben geſalzene Stroͤmlinge auf 
werfen, ſo waͤſcht er ſie zuvor wohl ab; wenn man ihm aber 
ein Stuͤckchen Taback ſchenkt, ſo fliegt er ſogleich ſeinen 
Weg. Wenn gar keine Labben verhanden ſind, ſo wird es 
ein ſchlechtes Fiſchjahr, daher iſt nicht zu bewundern, daß 
ihn die Fiſcher lieben, und beſchuͤtzen, wenn ihn jemand fan⸗ 


gen will. 
Den 17 Nov. 
6075 
2 5 X. Be⸗ 
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X. 
Beobachtung 
der 
Sonnenfinſterniß, 
den 26 October dieſes Jahres zu Hernöfand, - 
g von 
Nic. Gißlern 


gehalten. 


| eil ich erfahren habe, daß keiner der ſchwediſchen 
Sternkundigen, wegen der Wolken, dieſe Finſter⸗ 


niß hat beobachten koͤnnen, fo hoffe ich, es werde 
der Koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften nicht unangenehm 
ſeyn, wenn ich ihr hier dasjenige mittheile, was ich hier zu 
Hernoͤſand anzumerken Gelegenheit gehabt habe, wo die 
ganze Finſterniß uͤber heiterer Himmel, und windſtilles und 
ſchoͤnes Wetter war. 


Die Finſterniß fieng etwas zeitiger an, als ich erwar⸗ 
tete. Daher hatte ich das zwanzigſchuhige Sternrohr noch 
nicht in Bereitſchaft, ſondern nur ein zehenſchuhic ges in ei⸗ 
nem verfinſterten Zimmer, womit ich einige meiner Freunde 
obſerviren laſſen wollte. Aber unter den Zurichtungen be⸗ 
merkte ich, daß der Mond den Rand der Sonne um 10 
Uhr, 12 Min. 19 Sec. Vormittage erreichte. 


Das Ende ſahe ich ſehr genau durch das zwanzigſchu⸗ 
hige Sternrohr, um 12 Uhr, 10 Min. 54 Sec. oder unge⸗ 
faͤhr 11 Min. Nachm. f 

Die⸗ 
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Diejenigen, die in dem verfinſterten Zimmer beobachtet 
hatten, fanden das Ende genau in eben der Secunde, wie 
ich, woraus man, wie ich glaube, ſchließen kann, daß auch 
die Beobachtung des Anfangs nicht ſehr fehlen wird. 

Den Gang der Uhr und die wahre Zeit erhielt ich 
durch eine zuverlaͤßige Mittagslinie, welche der Herr Obſer⸗ 
vator Schenmark Zeit feines Aufenthaltes allhier 1757 und 
1752 mit aller möglichen Richtigkeit i im Saale des Conſt ſto⸗ 
rii gezogen hat. 

Ich kann auch bey dieſer Gelegenheit erwähnen, daß 
ich den 6 May dieſes Jahres den Durchgang Merkurs 
durch die Sonne ebenfalls beobachtet habe, wovon ich nur das 
Ende, oder des Planeten Ausgang aus der Sonne anfuͤh⸗ 
ren will, da ich mit dem zwanzigfuͤßigen Sternrohre ſahe. 


Die Ränder beruͤhrten ein⸗ 


ander innerlich um u Uhr, 20 M. 31 S. 
Aber aͤußerlich, da alſo das N 
Ende war, 1 23 5 


Des erſtern Augenblickes wegen bin ich ziemlich ſicher, 
aber der letztere iſt auf einige Secunden ungewiß. 


Den 17 Nov. 1753. 


XI. Ei- 
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XI. 
Einige Verſuche und Anmerkungen, 
das 


Kochſalz und deſſen Saͤure 
betreffend. 
Von 
G. Brandt 


eingegeben. 


Bon Meerſalz und Bergſalz, welche im all⸗ 
gemeinen Gebrauche zu den bekannten Bebürfnif- 
ſen einerley Dienſte leiſten, zeigen im Feuer bey 
ihrem Verpuffen und Gluͤhen eine blaue Flamme, und ſchmel⸗ 
zen von ein wenig gluͤhender Hitze, durch ſtaͤrkeres und ſtaͤr⸗ 
keres Feuer aber werben ſie immer mehr und mehr fluͤßig 
gemacht, wobey ein gelber Rauch aufſteigt, und ein ſaͤuer⸗ 
licher Geruch zugleich wie Saffran entſteht; die Feuch⸗ 
tigkeit aus Kalke und naſſer Luft ziehen ſie an ſich, beſonders, 
nachdem fie ſtarke Schmelzhitze ausgeſtanden haben. 

Man findet durch Verſuche, daß das Kochſalz aus drey 
Theilen zuſammengeſetzt ift, naͤmlich aus einem alkaliſchen 
Salze, einer alkaliſchen Erde und einer Saͤure. 

Was ſein alkaliſches Salz betrifft, ſo iſt es ein Sode⸗ 
ſalz, deſſen Eigenſchaften einigermaßen von der Potaſche un⸗ 
ter ſchieden find, und wovon ich am Ende des 1746 Jahres 
einige Verſuche zu uͤbergeben die Ehre gehabt habe, die 
ſich auch im letzten Quartale dieſes Jahres befinden. Die 

alkaliſche Erde betreffend, ſo iſt ſchon von dem weitberuͤhm⸗ 
. ten 


das Kochſalz und deſſen Säure betreffend. 301 


ten Prof. Pott gewieſen worden, daß ſie nicht ein Kalk, wie 
ungeloͤſchter Kalk iſt, deſſen Materien mit Säuren auſwal⸗ 
len, wie allerley Arten Kalkſtein, naͤmlich Marmor, Spa⸗ 
te, Kreide, Sprudelſteine oder Tophi, Tropfſteine, kalkichte 
Sachen aus der See, Steine und Schalen im Thierreiche 
und dergleichen mehr; weil alle dieſe Dinge vielmal mehr 
ſtrengfluͤßiger ſind als Salzerde; auch kein Gyps oder keine 
Gypserde, wozu ſich Selenites oder Gypsſpat und Marien⸗ 
glas brennen laſſen, weil ſolche ihrer Strengfließigkeit wegen 
mit Saͤuren nicht aufwallen. Noch weniger kann ein Quarz 
oder eine quarzichte Erde hieher gehören, oder hier ſtatt fin⸗ 
den, weil ſolche weder mit Saͤuren aufwallen, noch von ſo 
geringer Hitze ſchmelzen, auch nicht eine glasſpatige Erde, 
die von keiner Saͤure beweget wird, auch nicht eine talkigte 
Erde, welche dabey ſehr frengfliehig und feuerbeflänbig iſt, 
u. d. gl. m. die hieher nicht gehoͤren. 

Was das leichte Schmelzen der Salzerde zu Glaſe bey 
geringer Hitze betrifft, ſo gleicht ſie darinnen am meiſten ei⸗ 
ner Boraxerde; aber fie macht, in Vergleichung mit den 
beyden andern Theilen des Salzes, ſehr wenig aus, wie ich 
bey Gelegenheit der Verſuche vom Kalke gemeldet habe, die 
von mir zum April, May und Junius 1749 fi ind übergeben 
worden. 

Das Acidum Salis, oder die Salzſaͤure betreffend, fo 
erhält man ſolche auf verſchiedene Art, als durch Deſtilliren, 
mit Beymiſchung der Vitriolſaͤure, wie bekannt iſt, da dieſe 
ftärfere Säure die Salzſaͤure austreibt, und ſich ſtatt ihrer 
an des Salzes feuerbeſtaͤndige oder alkaliſche Theile ſetzet; 
oder auch mit Beymiſchung eines Bolus, eines feuerbeſtaͤn⸗ 
digen Thones, u. d. gl. m. welcher eine ſtarke Hitze aus⸗ 
hält, ohne zu ſchmelzen: und wiewol einige auch der Bis 
triolſäure eben dergleichen Wirkung auszutreiben beylegen _ 
wollen, als ob es ſich unvermerkt an ſolche Erdarten haͤngte, 
und das einzige Mittel waͤre, ſowol die Salzſaͤure, als die 
Salpeterſaͤure von ihren alkaliſchen Theilen abzuſondern, ſo 
wuͤrde man doch, wenn ſich auch ein kleiner unmerklicher 

Theil 
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Theil von Vitriolſaͤure bey dieſen Erdarten verborgen hielte, 
ſelbigem ohne Grund, das Vermoͤgen zu einer ſo merklichen 
Wirkung beylegen, zumal, weil ſtrengfließiges Glas und 
Glasmaterien eben das verrichten, ob ſich gleich bey ihnen 
nicht die geringſte Vitriolſaͤure findet. Man ſieht, daß ein 
Salz, je mehr Theile eines ſolchen ſtrengfließigen Weſens 
ihm beygefuͤget werden, deſtomehr am Schmelzen gehindert 
wird, und nach dieſer Proportion mehr Saͤure erhalten wird, 
ſo daß hier die Deſtillation des Salzgeiſtes eigentlich daher 
koͤmmt, weil das Schmelzen des Salzes gehindert wird: 
aber wenn man ſolche Deſtillationen mit Beymiſchung ei⸗ 
ner ſtrengfluͤßigen Erdart verrichten will, ſo wird dazu viel 
ſtaͤrkere Hitze erfodert, als wenn man die Vitriolſäure ges 
brauchet, und iſt daher jenes Verfahren viel beſchwerlicher 
und koſtbarer, als das, wo die Vitriolſaͤure gebrauchet 

wird. f 
Außer vorerwaͤhnter Art, die Salzſaͤure zu erhalten, 
kann man fie auch ohne einige Beymiſchung aus der Salz- 
mutter oder der Salzlauge bereiten, die am Ende der Salz⸗ 
eryſtalliſationen uͤbrig bleibt, und nicht zu Salze werden 
will. Wenn man von folcher Lauge fuͤr ſich allein eine 
Säure deſtilliret, und das Uebergebliebene in kalte und 
feuchte Luft feßet, daß es verduͤnnet wird, zergeht, und 
ausgegoſſen wird, fo giebt es vom neuen durch die Deſtilla⸗ 
tion noch eine Saͤure, und ſofort weiter auf eben die Art, 
wozu eine nur kleine Hitze, nebſt der Aufmerkſamkeit nöthig 
iſt, daß keine Ueberkochung geſchieht. Man ſollte hiedurch 
bald auf die Gedanken gerathen, als wäre die Salzſaͤure 
aus der Luft gekommen, womit die nach der Feuchtigkeit 
duͤrſtende alkaliſche Materien jedesmal geſchwaͤngert werden. 
Ob ſich nun wohl dieſer Satz mit eben ſo gutem Grunde be⸗ 
haupten ließe, als derjenige, den einige ſchon behauptet, 
und zum Theil angenommen haben, daß ſich überall in der 
Luft eine reine oder Vitriolſaͤure befaͤnde, deſtomehr, weil 
die Salzſaͤure ſehr viel flüchtiger iſt, wo ſie nicht die fluͤchtigſte 
unter allen Saͤuren iſt, daß ſie alſo von deſto geringerer 
{ “Wärme 
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Waͤrme in die Luft erhoben werden kann, ſo iſt doch wahr⸗ 
ſcheinlicher, daß etwas Salzſaͤure im Ueberbleibſale allemal 
zuruͤcke bleibt, die nach und nach, mehr und mehr durch 
wiederholte Aufloͤſungen aufgeſchloſſen wird, daß fie alſo 
dergeſtalt umgewandt und losgemacht wird, daß ſie bey 
darauf folgender Deſtillation wieder flüchtig werden kann. 
Hiebey wollen wir lieber fo lange bleiben, als eine Muth⸗ 
maßung annehmen, zumal da man bey jeder Deſtillation 
immer weniger und weniger Salzſaͤure erhält, 

Die gelbe Farbe betreffend, welche die Salzſäure ge⸗ 
meiniglich hat, fo iſt auch ein glauberiſcher Salpetergeiſt 
gelb, mit dem Unterſchiede, daß ein Salpetergeiſt durch 
Rectification klar wird, der Salpetergeiſt aber ſeine gelbe 
Farbe behält, Hieraus kann man ſchluͤßen, daß der erſte 
etwas Fremdes in ſich aufgelöft hat, welches nicht eigentlich 
zu ihm gehoͤret, mit dem letztern aber verhaͤlt es ſich nicht 
ſo. Vielleicht Eönnte die gelbe Farbe einer Salzſaure vom 
aufgelöften Eiſen verurſachet werden, das ſich in den Mate⸗ 
rien befunden hat, die man bey der Deſtillation beymiſchte: 
da aber eine Salzſaͤure, die man durch helles Vitriolöl aus⸗ 
getrieben hat, ebenfalls gelb iſt, und durch die Caͤmenta⸗ 
tion noch ſtaͤrker gelb wird, fo kann man dem Eiſen die 
Schuld nicht allein geben, baß es dieſe gelbe Farbe allezeit 
verurſache, wofern man nicht ſagen will, alles Salz ent⸗ 
halte Eiſen, welches doch bier nicht für fi cher angenommen, 
ſondern fo lange ausgeſetzt wird, bis man es durch Verſu⸗ 
che dargethan hat. Etwas näher unterrichtet zu werden, 
ob die gelbe Farbe allein vom Eiſen herruͤhrete, concentrirte 
ich mit einer geringen Wärme viele Pfund Gelbes vom lüs 
neburger Salzgeiſte, der mit beygemiſchtem weißen franzoͤ⸗ 
ſiſchen Thone erhalten worden, und nachgehends wohl filtri⸗ 
ret war. Ich verrichtete ſolches auf die Art, daß ich nur 
ein wenig nach einander in einer kleinen Retorte, die noch 
nicht ein halb Quartier enthielt, zur Dicke eines Oels abs 
deſtillirte, und nachgehends mehr darauf goß, ſolches eben 
ſo abzudeſtilliren, da ih denn endlich ein rothes Salzoͤl er⸗ 

hielt, 
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hielt, welches in die Kälte geſetzet, ein Haͤutchen bekam, 
und ein ſchoͤnes rubinrothes cryſtalliſches Salz anſetzte. 
Weil man durch die bisher bekannten Verſuche, vom 
Eiſen nichts Rubinrothes, wohl aber eine feuergelbe Farbe 
erhalten hat, ſo kann ich auch nicht zugeſtehen, daß das 
Eiſen dieſe gelbe Farbe der Salzſaͤure, die concentrirt ru⸗ 
binroth ward, verurſachet habe, deſtoweniger, weil ich 
nicht geſehen, daß calcinirtes Eiſen, welches in Salzſaͤure 
aufgeloͤſet worden, ſich zu einem cryſtalliſchen Salze hat coa⸗ 
guliren laſſen. | 
Die Unterſuchung des Inhalts vorerwaͤhnten rothen 
Salzes, geſchah zwar zum Theil; aber weil mir ißo eine 
zulaͤngliche Menge deſſelben fehlete, ſolches behoͤrig zu bes 
werkſtelligen, ſo mußte ich derſelben Vollendung noch aus⸗ 
geſetzt ſeyn laſſen. u 
Man deſtillirte vermittelſt eben des franzöfifchen Thones 
aus weißem ſpaniſchen Salze, viele Pfund gelbe, wo nicht 
gelbere Saͤure, als aus vorerwaͤhntem luͤneburger Salze, 
die man nach ihrer Reinigung und Durchſeigung auf eben 
die Art concentrirte, aber man bekam davon weder ein ro⸗ 
thes Salzoͤl, noch ein rothes eryſtalliſches Salz, fondern 
ſtatt deſſen eine dunkele Schmiere, die man zu keiner Feſtig⸗ 
keit des Salzes bringen konnte. 
Bey Concentrirung des Salzgeiſtes iſt zu merken, daß 
ſich ſolche Arbeit mit Kolben und Helm nicht wohl verrich⸗ 
ten laßt, ſondern viel beffer mit der Retorte deswegen, weil 
das Salzoͤl, das man wegen feiner Conſiſtenz fo nennet, eben 
wie das Bitriolöl die Lutirung verbrennet und zerfrißt, und 
zwiſchen dem Helme und Kolben außen herablaͤuft, und fol- 
chergeſtalt gutentheils verderbet wird, wenn man ſich hier 
nicht ſehr wohl vorſieht. Dieſes iſt auch deſto ſchwerer zu 
verhüten, weil das Salzöl von geringer Wärme hochſtei⸗ 
get, und ſolcher Verſpillung unvermerkt unterworfen iſt, 
welches mir auch wiederfahren iſt, als ich einmal eine große 
Menge davon in einem Kolben dephlegmiren wollte. 


Wenn 


das Kochſalz und deſſen Säure betreffend. 305 
Wenn man vermittelſt beygemiſchten Thones eine Saͤu⸗ 
re aus Salz deſtilliret, fo könmt am Ende ein Salmiak, 
welches ſich theils an den Hals der Retorte anhaͤngt, theils 
auch in die Vorlage faͤllt, daher auch dieſe Saͤure wohl muß 
durchgeſeiget und davon gereiniget werden. Dieſes Sal⸗ 
miaf aber koͤmmt von keinem urinöfen Salze her, das bey 
dem Kochſalze verborgen lage, wie einige vorgeben wollen 

ſondern von einem fluͤchtigen Alkali, das ſich meiſtens bey 
jedem Thone befindet, und zugleich nebſt der Salzſaͤure ein 
Salmiak ausmachet. ume | 
Braucht man Talg ſtatt des Bolus oder Lettens, die 
Salzfäure zu erhalten, fo wird zwar ſolche Säure weniger 
gelb, oder auch klar; aber beſonders find talkartige Mare 
rien naͤchſt der Vitriolſaͤure, dazu am dienlichſten, ſowol des⸗ 
wegen, weil fie im Feuer ſehr ſtrengfließig und faſt nicht zu 
ſchmelzen find, und ſolchergeſtalt das Schmelzen des Sal⸗ 
zes gut verhindern koͤnnen, als auch, weil fie mit Saurem 
nicht aufwallen, noch davon aufgeloͤſet werden, oder die 
Saͤure einſchlucken, in ſich ziehen, vermindern und ſchwaͤ⸗ 
chen, welches doch beſonders vom ſchwediſchen Thone ge⸗ 
ſchieht, der theils viel flüchtiges Alkali enthält, welches die 
Salzſaͤure ſtark vermindert und zerſtoͤret, theils auch Eifen 
und andere Materien in ſich hat, die mit Saͤuren aufwallen, 
und davon aufgeloͤſet werden, ſo, daß man dadurch eine 
ziemlich ſchwache und verminderte Saͤure bekoͤmmt. Doch 
hat der Talk, auch der ganz weiße und reine, immer noch 
eine Fettigkeit, welche ſich ſowol dadurch entdecket, daß er 
ſich glatt und klebricht angreift, als auch durch mehrere Ver⸗ 
ſuche dadurch iſt gefunden worden, daß man einen klaren 
Geiſt darauf gießt, und damit über dem Feuer kochet, da 
denn erwaͤhnter Geiſt davon gelb wird, eben wie auch kla⸗ 
res Vitrioloͤl davon uͤber dem Feuer braun wird. Aus die⸗ 
fer Urſache hält man reine Vitriolſaͤure, oder klares Vitriol⸗ 
oͤl mit Rechte für das beſte Mittel, eine reine Salzſaͤure zu 

erlangen, wenn zugleich nicht aus der Acht gelaſſen wird, 
dieſe Säure von der Vitriolſaure, die fie enthält, zugleich 
Schw. Abh. XV B. * mit 
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mit Kochſalze zu rectificiren und zu reinigen. Die Arbeit 
wird dadurch deſto bequemer, vortheilhafter, weniger koſt⸗ 
bar und muͤhſam, weil viel weniger Hitze dazu nörhig iſt, 
als zu allen andern Vermiſchungen des Salzes mit Bolus, 
Letten, Talk u. d. m. feine Säure von ihm zu ſcheiden, wo 
vielmal ſtaͤrkere und längere Hitze erfodert wird: ſo kann man 
auch in jenem Falle glaͤſerne Gef efäße gebrauchen, die Feine 
Saure in ſich ziehen, oder durchlaſſen. 

Was das Verhalten der Salzſäure im Feuer betrifft, 
fo iſt fie für ſich allein die flüchtigfte unter allen Säuren, 
Wenn die Sonne nur ein wenig. auf das mit ihr beſeuchtete 
Seigepapier ſcheint, auch in einem kalten Zimmer, ſo ſtei⸗ 
gen von ihr ſo viel Duͤnſte auf, daß ein ganzes Zimmer da⸗ 
von mit einem weißen Nebel erfüllet wird. 

In der Luft verhält fich eine concentrirte Salzſaure Ders 
geftalt, daß fie fat wie Bitriolöl, ihre Feuchtigkeit an ſich 
zieht, beſonders Kalke, die davon ‚aufgelöfer und in ſtarker 
Hitze geweſen, nachgehends aber in Kälte und feuchte Luft 
geſtellet worden ſind. 

Mit Waſſer hat dieſe Säure eine ſolche Verbindung, 
daß es, über Kochſalz gegoſſen, und davon bis zur Trockne 
abdeſtilliret, nach öfters wiederholter Zugießung neuen Waſ⸗ 
ſers, und Fortſetzung des Abdeſtillirens, endlich einen gros⸗ 
ſen Theil derſelben allein abzuſcheiden vermoͤgend iſt. 

Gegen Erde verhaͤlt ſich die Salzſaͤure folgendermas⸗ 
fen: Sie zieht ihre Fertigkeit mehr als alle andere Säuren 
in ſich, davon ein klarer Salzgeiſt gelb wird, dabey ſchau⸗ 
met ſie wie andere Saͤuren mit Kalk und kalkichten Sachen 
auf, dergleichen Kreide, Spate, Marmor, u. d. g. m. ſind, 
und loͤſet ſolche auf. Metalle und Halbmetalle, die man 
durch Calcination zu Erde gemacht hat, da gleichwohl we⸗ 
der Salpetergeiſt noch Scheidewaſſer verbranntes Eiſen auf⸗ 
zulöfen vermoͤgend find, ob man gleich ihnen ſtaͤrkere Kräfte 
aufzuloͤſen zuſchreibt, als dieſer Säure, oder dem Bir 
trioloͤle. 

Daß 
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Daß die Salzſaͤure etwas Verbrennliches enthalt, zei⸗ 
get ſich aus ihrer blauen Flamme, die ein gluͤhendes Salz 
von ſich giebt. Und wiewol weder Silber noch Bley mit 
Salzſaͤure vermengt, eine blaue Flamme zeigen, fo geben 
doch ſublimirtes Queckſilber und Kupfer in dieſem Auflö- 
ſungsmittel aufgelöͤſet, dergleichen Flamme in Menge, 
wohl zu verſtehen, daß ſie durch das eigene Verbrennliche 
dieſer Körper verſtaͤrkt, deſto ſtaͤrker leuchtet, aber in der 
Farbe ſich kein Unterſchied, ſondern nur eine Verſtaͤrkung 
zeiget. 5 2 0 
Die Beſchaffenheit der Salzſaͤure in Abſicht auf die 
Metalle, und anfangs auf das Gold betreffend, ſo findet 
ſich, daß dieſes reine Metall fuͤr ſich allein davon im gering⸗ 
ften nicht aufgeloͤſet wird, wie lange man auch das zaͤrteſte 
Blattgold mit der Salzſaͤure reibet, digeriret, kochet, die 
Saͤure davon bis zur Trockne abzleht, cohobiret, u. d. g. 
Arbeiten mehr vornimmt: ſobald es aber zu einer Erde ge⸗ 
worden iſt, loͤſet die Salzſaͤure ſelbiges auf, es mag nun 
Salpeter oder deſſen Säure, nebſt der Salzſaͤure, dazu als 
eine Bereitung etwas beygetragen haben, oder nicht. Da⸗ 
her wird auch von der Salzſaͤure gelbes Goldpulver oder 
Platzgold aufgeloͤſet, ſowol als ander Gold, das ohne eini⸗ 
ge Beymiſchung fluͤchtigen Alkali, nur durch die Faͤllung 
mit feuerbeſtaͤndigem Alkali, in eine dunkelbraune Materie 
iſt verändert worden. Doch verbindet ſich bey dieſen Auflö- 
ſungen das Gold nicht ſtaͤrker mit dem Aufloͤſungsmittel, als 
daß es, nachdem das Auflöfungsmittel einigemal iſt abde⸗ 
ſtilliret und von neuem aufgegoſſen worden, man mag ent⸗ 
weder eben dieſelbe Saͤure, oder eine neue von eben der 
Art dazu brauchen, wieder lebendig und reduciret wird, und 
ſich in zarten kleinen glänzenden Goldſtaͤubchen zeiget, wel⸗ 
che Reduction deſto ſchneller von ſtatten geht, je ſtaͤrker die 
Hitze des Kochens während der Auflöfung iſt. 
Daß Gold mit andern Koͤrpern vermengt und zugleich 
mit ihnen calciniret, nachgehends in einem reinen Salzgeiſte, 
ohne Beyhüͤlfe des Salpeters, oder deſſen Saͤure aufgelöfer 
u 2 N wird, 
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wird, beweiſen folgende Verſuche: Man ſchmelzte 44 As 
feines Gold, mit eilfmal ſo viel, oder 484 As reines Zinn 
zuſammen; man calcinirte nachgehends dieſe Miſchung im 
Scherben unter der Muffel, in einem Probierofen mit fleiſ⸗ 
ſigem Umruͤhren, bis eine feine Aſche daraus ward, darin⸗ 
nen keine metalliſche Staͤubchen mehr zu finden waren; das 
Gewichte betrug alsdenn 606 As, ſo, daß es wehr / als 
144 auf 100 zugenommen hatte. 

Ein andermal ſchmelzte man 40 As feines Gold mit 
20 Theilen oder 800 As reines Zinn zuſammen, und ealei⸗ 
nirte ſolches nachgehends zu einer Aſche, die 988 As wog, 
und alfo mehr als 173 auf 100 zugenommen hatte. 

Auf vorerwaͤhnte calcinirte Mengſel, goß man einen kla⸗ 
ren Salzgeiſt 1 die Aufloͤſung damit zu verſuchen, welche 
auch ſo weit vor ſich gieng, daß die Salzſaͤure nach einiger 
dabey gegebenen Hitze, davon gelb ward, dagegen bekam 
eben dieſe Saͤure von einer bloßen Zinnaſthe keine gelbe Far⸗ 
be, ward auch durch die Aufloͤſung des Zinnes i in ihrer Klar⸗ 
heit nicht geändert. Weil aber noch ein gutes Theil vorer⸗ 
waͤhnter mit Golde vermengter Zinnaſche noch nicht aufge⸗ 
loͤſet war, ſo deſtillirte ich das Auflöſungsmittel bis zur 


Trockne in einer Retorte ab, und goß eine neue klare Salz⸗ 


ſaͤure zu weiterer Aufloͤſung darauf, nachdem deſtillirte 10 
ſolche wieder ab, und ſetzte dieſe Arbeit . al⸗ 
lezeit auf eben die Art fort. f 

Nach der fünften Abdeſtillirung, welche, wie alle die vo⸗ 
rigen, mit geringer Hitze geſchah, fand ſich unter dem Da⸗ 
che der Retorte eine ſafrangelbe Feuchtigkeit, wie auch ein 
dergleichen Tropfen in der Muͤndung der Retorte hing. 
Durch mehr ſolche Deſtillationen, theils mit ſchwacher, theils 
mit gluͤhender Hitze am Ende, erfuhr ich, daß die Salz⸗ 
ſaͤure etwas von dem Golde und Zinne ſowol aufgeloͤſt, als 
mit ſich uͤbergefuͤhret hatte, welches aus der Coagulation 
und Probirung, der geſammleten uͤberdeſtillirten Solution 
klaͤrlich erhellete. Ich that zu dieſer Coagulation reine Pot⸗ 
aſchenlauge bis zur Saͤttigung der Saͤure, und ae 
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durch doppeltes Druckpapier die Feuchtigkeit, welche etwas 
in die Purpurfarbe ſiel, von dem Praͤcipitirten abzuſeigen, 
aber dieſes wollte ſich nicht thun laſſen, weil faſt alles zu⸗ 
ſammen durch das Seigepapier gieng, ohne ſich darinnen 
aufzuhalten, nachgehends aber wieder truͤbe ward; daher 
ich das Waſſer vermittelſt Kolbens und Helmes abdeſtillirte, 5 
und das uͤbergebliebene Salz, welches etwas purpurfarbe 
war, im Scherben mit Bley verſchlackte und auf der Ca⸗ 
pelle abtrieb, da ich denn nach einem eingewogenen Centner 
Probier gewichte 203 Loth Gold erhielt. Weil ich noch die 
Auflöfungen vorerwaͤhnten zufammencaleinirten Zinns und 
Goldes unter Haͤnden hatte, fand ich die noch unaufgeloͤſte 
Ueberbleibſel in der Retorte, zwiſchen jeder Deſtillation und 
Gluͤhen pulverartig, weiß, mit blutrothen Vermiſchungen 
darunter, ohne daß etwas ſichtbares Gold dabey zu entde⸗ 
cken war, wie ſtarkes Gluͤhen man auch dazu brauchte. 
Sonſt ſchmelzte man auch einen Theil feines Gold mit 12 
Theile Zinn zuſammen, und wog nachgehends noch einmal 
fo viel, als das eingewogene Gold. Das Mengſel ward 
zart ce und mit ſtufenweiſe vermehrter Hitze gegluͤhet, 
bis ein aſchgraues Weſen im Scherben im Probierofen dar⸗ 
aus ward, ohne weiteres Schmelzen. Man goß klaren 
Salzgeiſt darauf, und ſtellte es damit in eine vier und zwan⸗ 
zigſtündige Digeſtionshitze, oder in eine noch etwas ſtaͤrkere, 
eine Auflöfung zuwege zu bringen, wovon es gelb geworden 
war, und etwas, ſowol vom Golde, als vom Zinne aufge⸗ 
loͤſet hatte. Auch verſuchte man dieſes calcinirte Mengſel 
fuͤr ſich allein im Tiegel vor dem Geblaͤſe zuſammen zu 
ſchmelzen, welches ſich auch leicht thun ließ, da man denn 
ein gelbes Glas zugleich nebſt einem Koͤnige erhielt, da 
gleichwol ſonſt die Zinnaſche fuͤr ſich allein nicht ſchmelzet, N 
wenigſtens nicht von ſolcher Hitze, fo wenig, als Gold ver⸗ 
laſet. 
0 Zu verſuchen, wie weit eine reine Salzſaͤure ein zugleich 
mit Wißmuth caleinirtes Gold aufzulöfen vermochte, 
ſchmeltze ich einen Theil fein Gold mit 1 Theilen Wißmuth 
U 3 zuſam⸗ 
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zuſammen, und caleinirte es im Probierofen im Scherben, 
zu einer feinen Materie, ohne daß ein metalliſches Korn zus 
ruͤcke blieb, wodurch es einen Zuwachs am Gewichte erhielt; 
in dieſem calcinirten Mengſel löfte der Salzgeiſt nicht nur 
den Wißmuth, ſondern auch den groͤßten Theil des Goldes 
auf, und durch viel wiederholte Abdeſtlllationen, bis zur 
Trockne und neues Aufgleßen, folgte das Gold zum Theile 
mit der Salzſaͤure, als folche in die Vorlage übergieng. 

Ein andermal ſchmelzte ich 100 As Wißmuth mit 8 As 
Gold, und calcinirte es nachgehends im Scherben; darnach 
goß ich einen klaren Salßgeiſt darauf, und ließ es über 
Nacht in der Waͤrme ſtehen. Wiewol ich nicht bemerkte, 
daß die Säure dieſe Zeit über ſehr gelb geworden war, fo 
goß ich ſie gleichwol ab, und goß eine alkaliſche Lauge da⸗ 
zu, die Praͤcipitation zu verſuchen, welches auch geſchah, 
und dem Anſehen nach groͤßtentheils ein gefällter weißer Wiß⸗ 
muthkalk war, den ich ins Seigepapier goß, die Feuchtig⸗ 
keit davon abzufeigen, aber nachgehends ward es coaguli⸗ 
ret, und zugleich mit dem Seigepapiere mit ſchwarzem Fluſ⸗ 
ſe zu einem Wißmuthkoͤnige niedergeſchmelzet, welcher nur 
26 As wog, und auf der Capelle abgetrieben, ein ſehr an⸗ 
ſehnliches Goldkorn von 2 As ließ. 

Wie weit der Koͤnig vom Farbenkobolde mit Golde ver⸗ 
mengt, nachgehends in der Salzſaͤure zuſammen aufloͤslich 
wäre, verſuchte ich 22 As feines Gold mit 227 As Kobolt⸗ 
koͤnige zuſammen zu ſchmelzen; der Koboltkoͤnig war aus 
wohlgeroͤſtetem, und mit ſchwarzem Fluſſe geſchmelzten Far⸗ 
benkobolt gemacht, und wog nach dem Schmelzen 245 As, 
fo, daß 33 As am Gewichte fehleten; Nachdem er zu ei⸗ 
nem feinen Pulver gemacht und gegluͤhet, auch im Scher⸗ 

ben und unter der Muffel zu einer ſchwarzen Materie calci⸗ 
niret war, fo fand ſich fein Gewichte 263 As, alſo mit 173 As 
waͤhrender Caleination vermehret, obgleich ein weißer arſe⸗ 
nikaliſcher Rauch von ihm gieng. Das Pulver ward mit 
klarem Salzgeiſte aufgeloͤſet, und das Auflöfungsmittel bes 
kam eine dunkelgruͤne Farbe. Man deſtillirte es in einer Re⸗ 
torte 
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torte zur Trockne ab, anfangs mit gelinder Hitze, und nach⸗ 
gehends mit ſtärkerer, bis daß das Glas ganz gluͤhend ward, 

am Ende gieng eine ſafrangelbe Feuchtigkeit uͤber, und eine 
blutrothe Feuchtigkeit ſtieg in den Hals der Retorte auf, 
welche ſich daſelbſt anhenkte und verdickete. Nach Abkuͤh⸗ 
lung des Ofens fand man das uͤbrige in der Retorte theils 
roth, beſonders am Boden und der einen Seite, theils auch 
an der andern Seite, grüne Ueberbleibſel, die ſowol die ei⸗ 
nen als die andern, um ihre Hoͤhlung herum ſaßen. Die 
ſafrangelbe, uͤberdeſtillirte, wie auch die im Halſe ange⸗ 
henkte blutrothe Feuchtigkeit, zeigte beſonders eine Bernie 
ſchung mit Eiſen an, doch konnte man dieſesmal den In⸗ 
halt nach allen Theilen nicht zulaͤnglich unterſuchen, weil 
man nicht die gehörige Menge davon hatte. 

Silber wird durch Kochen oder Digeſtion in der Salz⸗ 
ſaͤure nicht aufgeloͤſet, vereiniget ſich aber doch damit, und 
wird zur Fluͤchtigkeit vorbereitet, ſowol mit Scheidewaſſer 
aufgelöft und mit Salz oder der Salzfaͤure gefället, wie das 
Hornſilber und die dahin gehoͤrigen Materien zeigen, als 
auch ohne Scheidewaſſer, da gekoͤrntes oder gefeiltes Silber 
mit ſublimirtem Queckſilber vermengt, und durch Feuer zu 
einem Hornſilber, vermittelſt des erwähnten Queckſilbers 
Salzſaͤure gebracht, ein lebendiges Queckſilber durch die De⸗ 
ſtillation von ſich giebt. 

Zinn loͤſet ſich in dieſer Säure nicht gern auf, Zinn 
aſche aber faſt beſſer, doch nimmt dieſes Metall beym fubli- 
mirten Queckſilber gern die concentrirte Salzſaͤure an, die 
ſelbiges enthaͤlt, eben wie das Silber, und kann damit 
durch Deſtillationen flüchtig gemacht werden. 

Kupfer verhalt fich faſt auf die Art zur Salzſäure, wie 
gute Vitriolſdure. Dieſes Metall naͤmlich, wird ſowol von 
der einen, als von der andern ſchwer aufgeloͤſt, aber Ku— 
pferaſche der calcinirtes Kupfer dagegen bald und ohne 
Muͤhe, wobey das ſonderbar iſt, daß die Kupferaſche waͤh⸗ 
rend der Aufloͤſung, oder bey ſelbiger Anfang, zuerſt ganz 
weiß in der Salzſaͤure wird, und nach dieſem nach und 1 75 
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aufgelöfet wird, und verſchwindet, wobey es dieſem Auflös 
ſungsmittel eine ſchoͤne grüne Farbe giebt. Solche Auflö⸗ 
ſung laßt ſich nicht zu cryſtalliſchem Salze coaguliren, noch 
auch mit fluͤchtigem Alkali praͤcipitiren, aber fie verwandelt 
doch ihre gruͤne Farbe in ein ſchoͤnes Himmelblau. Sie 
nimmt die ſtarke Säure. vom ſublimirten Queckſilber mehr 
an, als Silber und Bley, und wird zu einer Maſſe, die 
ſich leicht ſchmelzen laͤßt, ſich wie Schwefel entzündet, und 
mit einer blauen Flamme brennt. Weil nun dieſe Flamme 
ſich von einer Kupferaſche zeiget, die in Salzſaure aufgelö- 
ſet iſt, dagegen aber kein ſolches verbrennliches Weſen von 
irgend einer andern Aufloͤſung des Kupfers aufſteigt, ſie 
mag im Salpetergeifte oder Vitriolgeiſte geſchehen ſeyn, fo 
N kann man auch mit Grunde behaupten, daß ſich bey der 
Salzſaͤure ein brennbares Weſen findet, welches die Urſache 
hiezu iſt, zumal da ein aufgelöftes Salz für ſich allein ſchon 
eine blaue Flamme giebt. N 
Wenn man Kupfer mit Gold zuſammenſchmelzet, ob 
man gleich 12, 13 und mehr Theile Kupfer zu einem Theile 
Gold nimmt, und es koͤrnet und mit ſublimirtem Queckſüber 
vermengee, fo kann doch durch das Feuer keine richtige Ver⸗ 
miſchung des Goldes mit dem Kupfer bewerkſtelliget werden, 
ſondern das Gold leget ſich in ſeiner metalliſchen Geſtalt zu 
Boden, und das Kupfer wird fuͤr ſich allein eine rothe Maſ⸗ 
ſe, wie es ohne die Vermiſchung mit Golde zu ſeyn pfleget. 
Das Verhalten der Salzſaͤure zu Bley betreffend, ſo 
bemerket man, daß wenig davon durch Kochen aufgelöfet 
wird, es mag in metalliſcher Geſtalt, oder auch calcinirt 
und verglaſet ſeyn, doch ereignet ſich bey einem Bleykalke, 
oder Bleyglaſe ſogleich eine merkliche Aenderung, wenn 
Kalkſaure zugegoſſen wird, weil alsdenn gleichſam ein Auf⸗ 
wallen entſteht, und das Bleyglas weiß wird, wie ein 
Salz, welches nachgehends ſo fluͤchtig wird, daß es von ei⸗ 
ner Hitze zum gluͤhen faſt gaͤnzlich fortrauchet. Man erhält 
hieraus den Nutzen, daß, wenn Gold mit ein wenig Bley 
beſchweret und davon fpröde wird, wie ſich gemeiniglich er⸗ 
* eignet, 
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eignet, wenn man Gold mit Bley auf der Capelle abtrei⸗ 
bet, und nicht zulaͤngliche Hitze zu einer reinen Vermiſchung 
giebt, fo vermag die Salzſaͤure insbeſondere dieſe Unreinig⸗ 
keit wegzunehmen und mit ſich in die Hoͤhe zu fuͤhren, vor⸗ 
nehmlich, wenn eine gehörige Gluͤhung vorhergegangen iſt, 
wodurch eine Caleination deſſelben geſchehen konnte. Sonſt 
aber kann auch calcinirtes Bley von ſublimirtem Queckſilber, 
deſſen Saͤure nehmen, eben wie Silber, und noch kraͤftiger, 

und ſich damit zu einem Hornbleye vereinigen, davon durch 
die Hitze Queckſilber abgeſondert wird. 

Eifen wird im Salzgeiſte aufgeloͤſet, und Ea 
Auflöfung wird ein Geiſt, der zuvor gelb war, klaͤrer, be⸗ 
koͤmmt aber eine gelbe Farbe, nachdem die Aufloͤſung im 
Kalten geſtanden hat. Verbranntes Eiſen giebt der Salz⸗ 
ſäure eine rothe Farbe, wenn die, Auflöfung wohl geſättiget, 
und noch warm iſt, aber nachdem ſie abgekuͤhlet wird, be⸗ 
kommt ſie eine feuergelbe Farbe. 

Gallaͤpfel machen in der Farbe einer Eifenauflöfung, 
die in Salzſaͤure geſchehen iſt, Feine Veränderung, es mag 
calcinirt geweſen ſeyn, oder nicht, wenn auch gleich die Auf⸗ 
löſung vollig geſattiget iſt. Eben ſo wenig geben Gallaͤpfel 
dem Eiſen, das in reinem Salpetergeiſte aufgelöſet iſt, eine 
ſchwarze Farbe, ſondern eine rothe, wenn die Salpeterſaͤure 
von Eiſen nicht völlig iſt geſättiget worden. Dagegen iſt 
bekannt, daß Vitriolſaͤure, die ein wenig Eiſen enthaͤlt, von 
Gallaͤpfeln ſchwarz wird. 

Queckſilber laßt fich in Salzſcure durch Kochen nicht 
aufloſen, ſondern vereiniget ſich vielmehr damit zu einem tro⸗ 
ckenen Salze, unter dem Namen des bekannten ſublimirten 
Queckſübers, welches ſich nachgehends ſowol in Waſſer als 
im Salzgeiſte und Weingeiſte aufloſen läßt. Doch zerfließt 

das ſublimirte Queckſilber nicht in der Luft, ob ſich gleich 
eine concentrirte Salzſaͤure dabey befindet, die ſonſt mit an⸗ 
dern Korpern coaguliret, mehrentheils verurſachet, daß fie 
die Feuchtigkeit aus der Luft in fi ich nehmen und davon zer⸗ 
5 en aber ng wie einige vorgeben, in Koͤ⸗ 
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er nicht aufgelöſet wurde, das weiter wider die klare 
Erfahrung hierinnen, denn man mag Koͤnigswaſſer, entwe⸗ 
der vom Salzgeiſte machen, darinnen Salpeter aufgeloͤſet 
iſt, oder vom Salzgeiſte und Salpetergeiſte zuſammen, oder 
vom Salpetergeiſte, mit darinnen aufgelöftein Kochſalze oder 
Salmiak, gemacht ſeyn, ſo ſchlaͤgt es doch nie fehl, daß nicht 
Queckſilber darinnen aufgelöfet werden ſollte. Da ſich alſo 
Queckſilber in Köͤnigswaſſer für ſich aufloͤſet, und fein Gold 
in Koͤnigswaſſer ſich ebenfalls auflöſet, man mag drey Theile 
des erſten in Vergleichung mit dem letzten Körper nehmen, 
oder auch mehrere, und die Auſtöſungen nachgehends zuſam⸗ 
mengießen, ſo wird nichts truͤbe. Setzt man dieſes Meng⸗ 
ſel, daß die Feuchtigkeit mit geringer Hige davon deſtilli⸗ 
re, bis das Ueberbliebene trocken wird, ſo findet man ein 
rothes Salz uͤbrig. Setzet man wieber das Glas oder 
die Retorte ein, eine Hitze ſtufenweiſe zu bekommen, bis ſo⸗ 
wol der Bauch als der halbe Hals ganz gluͤend werden, 
und man zugleich darinn ſehen kann; ſo wird es ausſehen, 
als ſtiege eine blutrothe Maſſe an den Waͤnden der Retorte 
herauf „ befonders vornenher, und beſtrebte ſich gleichſam 
weiter, bis an den Hals in die Hoͤhe zu ſteigen und uͤberzu⸗ 
gehen, nach und nach aber verſchwindet ſie, und findet ſich 
ſtatt ihrer ein weißes Queckſilber, in Geſtalt eines Salzes 
oder Sublimats im Halſe der Retorte für ſich allein, ohne 
einige Rothe oder Vermiſchung von Golde, welche aufſtei⸗ 
get, und nebſt einer klaren deſtillirenden Säure gänzlich ab⸗ 
geſondert wird, das Gold aber auf dem Boden liegend, nach 
ſich laͤßt. Hieraus erhellete, daß das Aufloͤſungsmittel, wel⸗ 
ches von der Hitze abgeſondert worden, nichts vom Golde 
mit ſich uͤberzuführen, und davon gelb zu werden vermochte, 
welches gleichwol ſonſt leicht genug mit geringer Hitze zu be⸗ 
werkſtelligen ift, es mag in flüßiger oder trockener Geſtalt, 
wie ein Salz ſeyn, ohne daß einiger Dienſt des Queckſil⸗ 
bers erfordert wird, welche darinnen mehr hinderlich als be⸗ 
huͤlflich iſt. ’ 
Ein Wißmuth wird von reiner Salzſaͤure schwerlich 
aufgelöft, ehe ſolches Halbmetall iſt caleiniret worden, 10 
. i 
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ich habe verſucht, nicht nur einen Wißmuth darinnen ko⸗ 
chen zu laſſen, ſondern auch dieſe Säure abdeſtilliret, und ans 
dere neue dazu gegoſſen, ſolche wieder uͤber das Feuer ſtel⸗ 
len und abdeſtilliren laſſen, welche Arbeit ich zu verſchiede⸗ 
nenmalen nacheinander verrichtet, aber an dem hinein⸗ 
gethanen Wißmuthe bemerkte ich keine Veraͤnderung. Doch 
muß ich dabey zugeſtehen, daß endlich etwas davon auf dieſe 
Art aufgeloͤſet ward, weil die darauf gegoſſene Salzſaure, 
die einige Zeit in der Kaͤlte zu ſtehen kam, wobey das Glas 
unberuͤhret blieb, nachgehends davon abgegoſſen und durch⸗ 
geſeigt wurde, in der Meynung, ſie aufzuheben, man fand 
aber, daß ſie etwas Wißmuth enthielt, welches mit Alkali 
gefaͤllet wurde. Das Waſſer, damit der unaufgelöfte Wiß⸗ 
muth aus der Retorte ausgeſpuͤlet wurde, ward auch weiß, 
und nachgehends fiel ein Kalk darinnen nieder. Gleichwol 
wird ein calcinirter Wißmuth vielmal leichter und geſchwin⸗ 
der aufgeloͤſet, ſo daß davon nichts unaufgeloͤſtes zuruͤck⸗ 
bleibt. Wenn man einen Theil Wißmuth mit zwey Thei⸗ 
len ſublimirtem Queckſilber in einer Retorte vermengt, und 
ins Feuer bringt, fo ſchmelzet das Mengſel von einer ge- 
ringen Hitze und wird gruͤn; man deſtilliret alsdenn davon 
mit gradweis gegebener Hitze anfangs ein lebendiges Queck⸗ 
ſilber, und nach dieſem eine Wißmuthbutter, die im Halſe 
der Retorte geſteht. Nimmt man aber zwey Theile Wiß⸗ 
muth, und ein Theil ſublimirtes Queckſilber, ſo ſcheint die 
Maſſe im Feuer mit blutrothen Streifen zu fließen; wenn 
calcinirter Wißmuth in Salzſaͤure aufgeloͤſet für ſich ins 
Feuer gebracht wird, dieſes Aufloͤſungsmittel abzudeſtilliren, 
ſo ſteigt zugleich der groͤßte Theil dieſes Halbmetalles uͤber, 
wenn am Ende gluͤhende Hitze gegeben wird, und ſetzt ſich 
in eine dicke und harte Butter. 2 
Die Fortſetzung dieſes Aufſatzes folgt im naͤchſten 
Viertheljahre. 
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Unterſuchung 
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Warn des Waffers 


in Norden, 
| von l 
Andreas Hellant 


angeſtellt. 
Se man die Thermometer erfunden hat, iſt man 


zwar im Stande, die Waͤrme und Kaͤlte eines Or⸗ 

tes genauer zu wiſſen, und mit der Waͤrme und 
Kaͤlte eines andern zu vergleichen, als man in vorigen Zeiten 
thun konnte, da alle dergleichen Unterſuchungen nur auf das 
bloße Gutduͤnken oder Muthmaßen ankamen; aber wir haͤn⸗ 
gen gemeiniglich die Werkzeuge in die freye Luft, und beur⸗ 
theilen die Waͤrme und Kaͤlte eines Ortes nach der Beſchaf⸗ 
fenheit der Luft, welches nicht allezeit zuverlaͤßig genug ſeyn 
wird. 


Ich habe lange vor dieſem bemerket, und mich uͤberzeu⸗ 
get, daß man die rechte Waͤrme des Sommers, oder die 
Kaͤlte des Winters nicht aus einem ſehr kalten oder ſehr 
warmen Tage beurtheilen kann: denn zuweilen fällt ein 
außerordentlich kalter Tag in einem Winter, der uͤbrigens 
weder der kaͤlteſte, noch der langwierigſte it, und gegen⸗ 
theills kann zuweilen ein ganzer Sommer warm genug ſeyn, 
ob man gleich nicht eben einen recht heißen Tag hat. 


Um 
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Um alſo die rechte Wärme eines Ortes genauer zu wiſ. 
fen, und nicht nur die Wärme und Kälte der Luft, die ſich ſo 
ſchnell veraͤndert, habe ich, ſowol an dem Orte meines Auf⸗ 
enthaltes, als auf meinen Reiſen, ſowol ſelbſt Fleiß ange. 
wandt, als auch andere aufgemuntert, nicht nur die Zeit zu 
bemerken, wenn das Eis im Fruͤhlinge auf den Fluͤſſen los⸗ 
geht, welche ich aller Aufmerkſamkeit werth gefunden habe, 
ſondern auch die Zeit im Herbſte, wenn die Fluͤſſe mit Eiſe 
bedeckt zu werden anfangen, welches doch nicht ſo regelmäßig 
ſcheint; imgleichen das Hervorbrechen des Laubes, die Zeit 
des Bluͤhens und Verwelkens, das Abfallen des Laubes und 
dergleichen mehr. Ich duͤrfte mich bald unterſtehen, dieſe 
meitläuftige Sammlung bekannt zu machen, welche meine 
eigenen und anderer Beobachtungen enthaͤlt, die viele Jahre 
lang nach einander ſind angeſtellet worden, und als ein An⸗ 
hang zu den Witterungsbeobachtungen gehoͤren, die fie in 
vielen Stuͤcken erlaͤutern, und die ich zugleich mit herausge⸗ 
ben werde. a N Aae Wahr 
Aber zu Erhaltung eben derſelben Abſicht habe ich mich 
zuweilen mit einer andern Beſchaͤfftigung ergößer, und eben⸗ 
falls befunden, daß ſolche der Mühe werth war, nämlich 
die Wärme des Waſſers in Brunnen, innländifchen Seen, 
Fluͤſſen, auch im Meere ſelbſt zu unterſuchen und aufzuzeich⸗ 
nen, weil in Brunnen, welche nicht allzuweit und offen ſind, 
aber eine Tiefe von vier bis ſechs Famnar und daruͤber ha⸗ 
ben, die Wärme, wie die Beobachtungen ausweiſen werden, 
fich wenig oder gar nicht ändert, fo daß man aus ihrer Wäre 
me, welche das ganze Jahr durch einerley bleibt, die beſtaͤn⸗ 
dige unterirdiſche Waͤrme eines Ortes erfahren, und dadurch 
genauer urtheilen kann, wie ſich die Oerter in Abſicht auf 
die Wärme gegen einander verhalten. In Fluͤſſen, Seen 
und dem Meere iſt die Aenderung der Waͤrme merklicher 
und ſehr beträchtlich, aber doch nicht gleich fo groß und 
ſchnell als in der Luft, ſondern gleichſam im Mittel der 
Waͤrme etlicher Tage in der Luft. * 


Bey 
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Bey Anſtellung folgender Beobachtungen, habe ich * 
ſtens verſchiedene Thermometer bey der Hand gehabt, ſowol 
vom Weingeiſte als vom Queckſilber. Ich habe ſie meiſtens 
alle auf der einen Seite, nach Keaumurs Art, und auf der 
andern nach des verſtorbenen Herrn Prof. Ceiſius feiner eis 
getheilet, die in den Abgandlungen der Koͤn. Ak. der Wil. 
1742 angeführet en 

Ich habe meiſtens nach der erſten Art aufgezeichnet, 
theils weil ich zuvor daran gewöhnet war, theils auch, dar 
mit jich meine Beobachtungen deſto leichter mit den Beob⸗ 
achtungen anderer, beſonders denen, die in den Schriften der 
Koͤn. Fr. Akad. der Wiſſ. angefuͤhret werden, vergleichen 
ließen, wo dieſe Theilung ſehr gebräuchlich iſt. Doch will 
ich die Beobachtungen nach beyden Arten der Abtheilung 
herſetzen, damit fie ohne Rechnung, ſowol von denen, die an 
die ſchwediſche Eintheilung gewohnt ſind, als von denen, 
die fi Aeaumurs Art bedienen, gebraucht werden koͤnnen. 
Sie fangen beyde bekanntermaßen vom Puncte des Gefrie⸗ 
rens des Waſſers zu rechnen an, und zaͤhlen aufwaͤrts und 
unterwaͤrts, aber vier Theile Keaumurs geben fünfe beym 
Ceiſius, weil jener ben der Hitze des eee Welke 
80, und 9 100 kahle. ; 


1015 F. Warme der Brunnen. 


In Wadſo, in Warangerf jord, in Norwegen, welches 
in unſern Abhandlungen oft erwaͤhnet wird, fand ich 1748, 
den 5 und 6 Aug. nach altem Stil, in zween gegrabenen 
Brunnen, welche doch nicht über drey Famnar tief waren, 
daß die Thermometer, nachdem ſie ſo lange unter dem Waſ⸗ 
ſer geftanden batten, daß fie ſich nicht mehr aͤnderten, R. 2 
aber C. 23 über den Gefrierungspunct zeigte. 

Im Chriſtmonat 1749 unter ſuchte ich eben dieſe Brun⸗ 
nen wieder, und ſie zeigten K. 15, C. 2 über den e 


Punkt. ! 
All ift die mittlere Wärme R. 14, C. 24. N 
Weil 


AR" 


1} 
\ g 
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Weil in Utsjoki mir Brunnen fehleten, unterſuchte ich 
die unterirdiſche Wärme in einer groͤßern Tiefe, und dieſes 
in einer See, Mandsojerf genannt, die gleich vor der Kir⸗ 
che liegt. Den 1 Jenner 1750 ward eine Sandbutte + Fuß 
tief, und faſt eben ſo breit niedergeſenkt, darinn das Ther⸗ 
mometer dergeſtalt geſetzt war, daß der Gefrierungspunet 
oder o ein wenig uͤber dem Sande ſtand; das Thermometer 
hatte mit der Sandbutte unter dem Niederlaſſen die Wärme 
erhalten, daß es o zeigte; die Tiefe war 22 Famnar, die 
Butte mit dem Thermometer ward unter das Eis geſchoben, 
welches faſt 2 Fuß dicke war, und dieſes geſchah um 4 Uhr 
Nachmittage. Den 2 Jenner um 91 Vorm. als man die 
Sandbutte heraus nahm, zeigte es K. 24, C. 2a über dem 
Puncte des Gefrierens; ich zog fie ſo geſchwinde heraus, 
als ich konnte, daß unter dem Herausziehen keine Aenderung ge⸗ 
ſchehen ſollte; dieſes war auch deſto weniger zu befürchten, weil 
ſich das Thermometer £ St: lang in der Luft, nachdem es 
ſchon herausgezogen war, nicht merklich aͤnderte, ſo lange es in 
feiner Sandbutte ſtand. Zwiſchen der Wärme der Luft und der 
Sandbutte war kein groͤßerer Unterſchied als 2 Grade, um ſo 
viel nämlich war die Luft kaͤlter als das Waſſer. 

In den Brunnen in Torne, die nicht uͤber 4 Famnar 
tief ſind, habe ich in den Wintermonaten das reaumuriſche 
Thermometer allezeit zwiſchen 1, hoͤchſtens 12 ſtehend gefun⸗ 
den, aber C. zwiſchen rund 2 Grad über den Punct des Ge⸗ 
frierens. en A 
Im September iſt das Waſſer gemeiniglic am waͤrm⸗ 
ſten geweſen, namlich R. 3 oder 34, aber C. zwiſchen 31 und 
42 allezeſt über; „. 1570 

In den tiefſten und am beſten verſchloſſenen Brunnen 
hat das Thermometer, wenn es am kaͤlteſten war, ungefähr 
2 Gr. und in ihrer größten Wärme 3 bis 4 Gr, über dem 
Puncte des Gefrierens geſtanden. Die mittlere Waͤrme 
daſelbſt iſt alſo ungefähr K. 25 C. 3 G WM.. 

In Stockholm habe ich im April, May, Junius und 
Julius 1749, wie auch 3750, und viele Sommer im Ju⸗ 
nius 
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nius und Julius gefunden, daß R. Thermometer in den 
Brunnen meiſt allezeit bey 6, aber C. bey 7 oder 8 geſtan⸗ 
den iſt. Auch den 4 Dec. ii ges Jahr neuen Cal, ſtund 
NEE U. TE 
1 85 Keller der pariſer Sternwarte haben Beaumurs 
Thermometer viele Jahre fait beſtaͤndig Winter und Som⸗ 
mer bey rot uͤber o geſtanden, welches nach unfern ſchwedi⸗ 
ſchen Thermometern 123 iſt. 

Sollten nicht dieſe und dergleichen, längere Zeit, und ges 
nauer fortgeſetzte Beobachtungen einige Anleitung zu ſchluͤſ⸗ 
ſen geben, ar die mittlere Wärme des ganzes Jahres, zu 
Paris, Stockholm, Torne und am Nordcap, ungefaͤhr, nach 
dem ſchwediſchen Thermometer 13, 72, 3, 2% über dem Puns 
= des Gefrierens ſind? N 


2. $ Wärme des Meeres %, 


Den? 23 Jul. 1749, als ich an die Seekuͤſten und nach Gull⸗ 
hon kam wo das geſalzene Seewaſſer, mit Ebbe und Fluth, dem 
Waſſer des Tanafluffes begegnet, ließ ich das Thermometer 
in dieſes geſalzene Seewaſſer hinunter, als die See in ihrer 
Fluth oder in ihrem hoͤchſten Stande war, und es ſtieg zu 
R. 10, C. 123. Eben den Tag behielt das Thermometer eben 
die Höhe bey der ſtaͤrkſten Ebbe; alſo hat das Seewaſſer 
bey Ebbe und Fluth einerley Wärme: den folgenden Tag 
bey der groͤßten Fluth, um halb zwey Uhr des Nachts ſtund 
das Thermometer im Waſſer eben ſo hoch als bey dem er⸗ 
ſten Verſuche den Tag zuvor, obgleich die Waͤrme in der 
Luft am Tage 8 Grad hoͤher war, als itzo in der Nacht, da 
es an der Luft bey K. 7 ſtand. 

Nachgehends habe ich keine Gelegenheit gehabt, die 
Wärme der Se su unterſuchen, bis in den August, denz, 4 
1 und 

* Mylius, Verfü 7 von der Waͤrme des Meeres zwiſchen 

Dolland und mgtand ſiehe im 21 St. der Por Belnſti⸗ 

gungen“ N. 


in Norden. gar 


und 10, da fie bey Ebbe und Fluch zu verſchiedenen Zeiten 
R. 7 und C. 83 war. f 

Den 15 und 17 Aug. war die Waͤrme weit vom Lande 
ins Meer hinaus R. 6. den 20 Aug. im weſtlichen Ende des 
Warangerf jaͤrds nur 4 Grad mehr, daß das Meer von ıo 
Gr. Waͤrme zu 7 gefallen iſt, welches 3 Gr. Unterſchied in 

- goder 9 Tagen machet, und nachgehends in 17 Tagen, bis den 
20 Aug. nicht kaͤlter geworden iſt, als 1 Gr. und daß es wie⸗ 
der gegen das Ende angefangen hat, ein wenig waͤrmer zu 
werden, bis auf 4 Gr. zeiget genugſam die Wirkung der Wit⸗ 
terung auf das große Weltmeer, auch was deſſen Wärme und 
Kaͤlte betrifft; dieſes wird noch deutlicher erhellen, wenn die 
Witterungsbeobachtungen zugleich bekannt gemacht werden. 

Der ſtarke RR W. Sturm mit Schneeregen und die hohe 
Fluth den 2 Aug. die in den vorigen Abhandlungen beſchrie⸗ 
ben ſind, ſcheinen nicht nur die Luft, ſondern auch die See 
abgekuͤhlet zu haben. . ö 

Der Sturm hat auch vielleicht kaͤlteres Waſſer dahin 
fuͤhren koͤnnen, wo nicht von dem Pole, wenigſtens von 
Spitzbergen oder Island. 

Ich habe auch, ſowol zuvor, als nachgehends, im 
bothniſchen Meerbuſen bemerket, daß das obere Waſſer in 
der See, welches eben dasjenige iſt, das man mit dem 
Thermometer unterſuchet, nach ſtarkem Sturme kaͤlter wird, 
vermuthlich erregen die Wellen das tiefere und kaͤltere Waſ⸗ 
ſer von dem Boden, welches ſich mit dem obern vermenget, 
und ſolches abkuͤhlet. het 

Es wird kaum noͤthig ſeyn zu erwähnen, daß das Ther⸗ 
mometer im Seewaſſer um Nordcap im Chriſtmonate beym 
Puncte des Gefrierens ſtund, zuweilen ein wenig druͤber, 
zuweilen ein wenig darunter. Als das Waſſer ſehr abfiel, 
fo, daß es im Hafen von Wadſö niedrig war, welches bes 
ſonders die letzten Tage geſchah, als ich daſelbſt wegreiſen 
wollte, und die Luft zugleich kalt war, ſo zog ſich alſobald 
uͤber das untiefere Waſſer wie eine duͤnne Eisſchale, daß 

Schw. Abh. XV. B. 4 man 
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man deutliche Zeichen zu Eiſe ſah. Das Thermometer 
ſtund dabey in dem gefalzenen Waſſer beynahe 1 Grad un⸗ 
ter dem Puncte des Gefrierens. Sobald aber die Fluth 
kam, und das Waſſer daſelbſt tiefer machte, verſchwanden 
auch die Anzeigungen des Eiſes. ö 


Der Winter zwiſchen 1749 und 1750, gehoͤrete unter die 
gelindeſten bey Menſchengedenken, wie die Einwohner mel⸗ 
deten, aber das Meer da draußen, ſoll auch im kaͤlteſten 
Winter nicht gefrieren, noch einiges Zeichen gefrierenden 
Eiſes in der See zu ſehen ſeyn. 5 


Längſthin am Ende des Warangerfjärds, fand ich gleich⸗ 
wol Eis zwiſchen den Scheeren ſelbſt im geſalzenen Meere, 
welches auch an der andern Meerbuſen, die tief in das Land 
hineingehen, ihren Enden geſchehen ſoll, aber ihre Muͤn⸗ 
dungen ſind allezeit ungefroren, eben wie das Meer davor. 


N 9.10. 
Die Wärme des Waſſers im bothniſchen Meerbuſen, 
hatte ich 1749 im Julius bey einer Seereiſe von Stockholm 
nach Torne, zu unterſuchen, Gelegenheit. 


Ich that ſolches an ſehr vielen Stellen, und fand, daß 
das Thermometer nach Reaumuͤrs Eintheilung zwiſchen 
7 und 12, aber nach Celſius feiner zwiſchen 9 und 12 Gr. 
uͤber dem Gefrierungspuncte ſtand. Unter einem Sturme 
und gleich darnach, war das Waſſer allezeit am kaͤlteſten, 
richtete ſich aber zugleich nach der Tiefe, weil es in untle⸗ 
ferem Waſſer gemeiniglich waͤrmer war, und umgekehrt. 
Außen vor den Scheeren von Hernöfand und Pite hatte das 
Waſſer nicht mehr als 7 bis 8 Gr. Wärme nach Reau⸗ 
muͤrs Thermometer bey Gefle und Quarken, wo es, nach 
Meſſungen und Seecharten viel untiefer iſt, ſtieg das Ther⸗ 
mometer im Waſſer einige Grade höher, ungeachtet die 

5 f Waͤrme 
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Wärme in der Luft einerley war. Naͤher am Lande iſt 
auch das Waſſer waͤrmer, als weiter hinaus in die See. 


Nach Veranlaſſung dieſes, habe ich zu gewiſſen Zeiten 
des Jahres, aus der groͤßern oder geringern Waͤrme des 
Waſſers und den Aenderungen des Thermometers darinnen, 
bey nebelichtem Wetter ſchließen koͤnnen, ob man dem Lan⸗ 
de nahe geweſen iſt, oder ſich weit hinaus befunden hat, 
doch darf ſich kein Seemann auf dieſe Art, den Ort, wo er 
auf dem Meere iſt, zu finden, verlaſſen, weil bey ſolcher 
mehr Bequemlichkeit als Sicherheit iſt, wiewol es doch zu 
weilen nuͤtzlich ſeyn duͤrfte, ſie zu wiſſen. 8 


Den 15 Dec. 
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XIII. 


Auszug aus dem Tagebuche 
der Koͤn. Akad. der Wiſſenſ. 
I. 


‚W Ziele haben vor dieſem verſuchet, hier reifen Saamen 
vom Fenchel zu erhalten, es hat aber ſelten gelin⸗ 
gen wollen, weil ſie zu ihrer vollkommenen Reife ei⸗ 

nen langen und ſehr warmen Sommer noͤthig haben, und 
doch noch nicht reifen, wenn fie nicht in Sanderde geſaͤet find. 

Aber die Akademie hat unlaͤngſt durch ein Schreiben 
vom Beyſitzer Hrn. Olof Joh. Dalman, vernommen, daß 
er ſich ſchon ſeit verſchiedenen Jahren einer Art mit allem er⸗ 
wuͤnſchtem Fortgange bedienet hat, welche fo natuͤrlich iſt, 
daß es ſcheint, jedermann ſollte gleich anfangs auf dieſe Ge⸗ 
danken gerathen ſeyn. Sie beſteht darinnen, daß man die 
Wur zeln des Fenchels im Herbſte herausnehmen laͤßt, und ſie 
den Winter uͤber in trocknem Sande verwahret, wie man mit 
andern Wurzeln verfährt, von denen man reifen Saamen 
erwartet. Dieſe Wurzeln werden das naͤchſte Fruͤhjahr in 
Beete geſetzet, und geben da ohne Mühe reifen Fenchelſaa— 
men, welcher an Vollkommenheit, Farbe und Geſchmack 
demjenigen, welcher in Apotheken und Wuͤrzgewoͤlben gefuns 
den wird, und außer Landes gekommen iſt, uͤbertreffen. 
Alſo brauchte man dieſes Gewaͤchſe kuͤnftighin nicht zu ver⸗ 
ſchreiben. ö 


11. 


Di⸗ Saamen verſchiedener Bäume und nuͤtzlicher Ges 
waͤchſe, die in Nordamerica wild wachſen, und wel⸗ 
che Herr Prof. Kalm von dar 1751 in Menge nach Schwe⸗ 

den 
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den gebracht, und allen, welche damit Verſuche anzuſtellen 
Belieben hatten, in Menge ausgetheilet hat, find, zum Vers 
gnuͤgen der Akademie größtentheils fortgekommen, wenig⸗ 
ſtens an gewiſſen Dertern. Die Ungleichheit der Erdarten 
und andere Umſtände hat verurſachet, daß das Gewachſe, 
welches an einem Orte gar nicht fort kam, an andern am 
allerbeſten fortgekommen iſt. Beſonders find die meiſten 
Gewaͤchſe in Schonen durch des Herrn Adjunctus und Vor⸗ 
geſetzten des Kraͤutergartens bey der Koͤn. hohen Schule zu 
Lund, Herrn Lidbecks, Wartung und Beſorgung wohl 
fortgekommen. Sie halten daſelbſt die Winter aus, ohne 
einmal bedeckt zu ſeyn. 


III. 


leichfalls hat der Herr Adjunctus Lidbeck durch ſein 
Schreiben, die Akademie mit der Nachricht erfreuet, 
baß ſeine zu Lund angelegte Plantage verſchiedener Farbe 
und Arztneykraͤuter, als Krapp, Waid, Wouw, Karten und 
fo ferner Hoffnung eines gluͤcklichen Fortgangs giebt. Da⸗ 
mit ſolche Plantagen im Lande allgemein werden, und da» 
mit man eine zulängliche Menge dieſer Materien erhalten 
möge, wenigſtens fo viel man im Reiche noͤthig hat, ver⸗ 
ſpricht Herr Lidbeck ausfuͤhrlichen Unterricht in Druck zu 
geben, wie man damit zu verfahren hat, nach Anleitung der 
Kenntniß, die er ſich ſelbſt davon auf ſeiner dieſerwegen 
voriges Jahr- an die Oerter, wo ſolche Plantagen am mei⸗ 
ſten ee werden, erworben hat. 


IV. 
Hr Prof. Bose in Wittenberg, ein Mitglied der Afa- 
demie, hat ſchriftlich gemeldet, verſchiedene Stroͤme 
in Deutſchland waͤren 1752 im Auguſt durch vielen Regen 
ſo hoch geſtiegen, daß die benachbarten Felder unter Waſſer 
gejegt a welche Ueberſchwemmung bey einigen acht bis 
1 4 vier⸗ 
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vierzehen Tage gedauert; dieſes ſey auch bey der Unſtruth, 
einem Fluſſe in Sachſen, geſchehen, der nicht weit von Halle 
in die Saale faͤllt. 5 ; 
Indem dieſer Fluß folchergeftalt austrat, uͤberzog fich 
das Waſſer mit einer gruͤnen zaͤhen zuſammenhaͤngenden 
Haut, welche, als das Waſſer ablief, und von der Sonnen⸗ 
hitze trocknete, gelinde und weich wie Wolle oder ein wollener 
Zeug war, auch mit Seife gewaſchen, weiß ward. Die 
daſigen Einwohner ſammleten anfangs dieſe Haut, fie unter 
die Kleider zu füttern, wozu man fie ſehr dienlich fand, wie 
auch zu Lichtdochten, aber nachgehends bereueten ſie ſolches, 
weil das Gras an den Stellen, wo die Haut abgezogen war, 
gaͤnzlich verdorrete, wo ſie aber bis in den December liegen 
blieb, ward naͤchſtes Jahr herrlicher Graswuchs *. 


* Man hat dergleichen Haut ſchon 1736 in Schleſien nach 
einer ſtarken und langwierigen Austretung der Oder bes 
merket. Siehe Kundmanns Rariora Naturae et Artis II 
Abſch. 22 Art. Die Waſſerwatt, davon Herr Prof. Boſe 
hier redet, hatte ſich ſehr weit ausgebreitet; ich beſitze 
dergleichen aus Thuͤringen, von den Gegenden um Halle, 
um Naumburg, ſelbſt um Leipzig, Herr Hoppens Aumer⸗ 
kungen darüber befinden ſich in den phpſik. Beluſtig. 18 
Stuͤck, 7 Art. und eine Nachricht davon von Leſſern im 
Hamb. Magaz. R. 8 


Verbeſſerungen, 
die am Ende der Schwed. Abh. angezeigt worden. 

6 S. 9 Zeile ſtatt: wiewohl er lies außer daß er 

3 S. 7 Zeile ſtatt: unſern lies naſſen 

10 S. 2 Zeile fatt: fo löiet man den lies ſo deſtilliret man vorer⸗ 
abgeſpuͤlten waͤhntes Königswaſſer 
ſchwarzen Gold⸗ uͤber, daß es von Metallen 
ſtaub nach dem rein wird, und loͤſet den ab⸗ 
Scheiden in geſpuͤlten ſchwarzen Gold⸗ 
vorerwaͤhnten ſtaub nach dem Scheiden 
ee darinnen auf. 
auf. 
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| Regiſter 


der merkwuͤrdigſten Sachen dieſes 
funfzehnten Bandes. 


A. 


Aa derſelbe iſt unter allen Thieren am wenigſten reizbar 118 
Abo, Beſtimmung der Lage dieſer Stadt durch 1 25 


gen 276 
Adaea, Klapperſchlangenwurzel, ſoll das ſicherſte? Mickel er 
den Biß der Klapperſchlangen ſeyn 192 
„ Kraft dieſer Wurzel, den Biß der Klapperſchlangen 

zu heilen 194 
Ariſtoteles, warum er ſich in das Meer geſtuͤrzet haben ſoll 250 
Auge, große Empfindlichkeit deſſelben 38. Betrachtung der 

Häute i in demſelben 38. ſonderlich des Regenbogens 110 
Ausfuͤbrungsgaͤnge, wie weit ſich ihre ee es 


B 
Belliniſcher Verſuch, Gedanken uͤber denſelben 8. 99. 123 
Biberſchwarz, wie es mit Meelbeerenreißig gut gefarbet 1121 


de 
1 wie er von allen andern Metallen gereiniget webe 
Blutadern, ob dieſelben ſchmerzen oder empfindlich ſeyn 55 
ob ſie reisbar find 
Branntweinſaͤufer, Nachricht von einem, wie deſſen Körper 
nach dem Tode befunden worden 158 
Brodt, beſonderes fuͤr die a zugerichtetes 2922295 


Caͤmentiren war die aͤlteſte Art, andere Metalle vom Golde ab⸗ 
zuſondern 3. wovon es ſeinen Namen bekommen habe 4. 
welche Caͤmente die beſten find 4. Erkers fehlerhafte Be⸗ 
ſchreibung des Caͤmentirens 


5 
Carte⸗ 
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Carteſius, was von deſſen Wirbeln zu halten ſey 152. f. ſeine 
Gedanken von der Ebbe und Fluth f 252 
Caßini, Gedanken deſſelben vom Nordſcheine 93. feine Ans 
merkungen über die Ebbe und Fluth 166 
Clyſtiere, woher es koͤmmt, daß fie Oeffnungen machen 113 
Collinſonia dienet wider den Biß der Klapperſchlangen 191. 192 
Compaß, was man das Wandern deſſelben nennet 8 
Contracte Glieder werden durch die Electricitaͤt geheilet 147 > 
150 


D. a 
Donnerſchlag, Nachricht von einem merkwuͤrdigen in der Kir⸗ 
che des Kirchſpiels Alfwa, in Gothland 80 f. 
Druͤſen, dieſelben haben nur eine ſtumpfe Empfindung 37. 
ſind reizbar x 107 


E. a 

Ebbe und Flutb, was man fo nennet 165. ſelbige iſt im mit⸗ 
tellaͤndiſchen Meere nicht ſehr merklich 165. Nachrichten 
der Alten davon 165. 250. Ebbe und Fluth geſchieht jede 
taͤglich zweymal 167. ihre genaue Uebereinſtimmung mit 
dem Laufe des Mondes 168. das Waſſer ſteigt aber nicht 
bey allen Fluthen gleich hoch 168. wenn es ordentlich am 
hoͤchſten ſteigt 169. die Fluthzeit in einem Hafen genau zu 
wiſſen, daran iſt ſehr viel gelegen 171. Beſchaffenheit der 
Ebbe und Fluth in den Gegenden um die Linie herum 171. 
wie weit dieſelbe in Anſehung der Grade der Polhoͤhe merk⸗ 
lich ſey 171. 172. Beobachtungen der Ebbe und Fluth in den 
Gegenden des Nordcap und bey Wardhus 173 ff. Wenn ſie 
daſelbſt am größten ſey 184. fernere Geſchichte der Ebbe 
und Fluth f 249 

Eingeweide, ob die eigentlich fo genannten empfindlich find 3 
Eiſen machet das Glas ſchwarz 7 s 226 
Electricitàt, vermittelſt derſelben find geheilet worden, die Taub⸗ 
heit 141.144. Schmerzen in den Gliedern und Muskeln 144. 
Laͤhmung 146. kaltes Fieber, contracte Glieder 147. er⸗ 
frorne Glieder 150. ſchwere Sprache 151. fallende Sucht 
152. und andere unvermuthete Zufalle 152.153 
Empfindliche Theile des menfchlifchen Körpers, welche fo ges 
nennet werden 16. welche es find 1 ff. es giebt hoͤchſt 
empfindliche Theile, die ohne alle Reizung ſind 96 
Erdbeben, von deren Urſachen verſtehen wir noch ſehr wenig 
69. Nachricht von einigen, welche ſich im 175aſten Jahre 
in Weſtnorrland ereignet 70:76. was bey denſelben beſon⸗ 
ders Merkwuͤrdiges beobachtet worden 74 f. warum ſie 
die Bauern daſelbſt vielmehr erfreuen, als erſchrecken ” g$ 
rde, 
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Erde, dieſelbe ſoll aus zween Magneten beſtehen gr. wird von 


einigen fuͤr ein lebendiges Thier gehalten 2570 
Eſpenſchmetterling, Beſchreibung deſſelben 283. ſeine Ver⸗ 
wandlung 284 
Euler, Gedanken deſſelben vom Nordſcheine 93. 94 
S. 
Fagus, Caſtanienbaum, Nutzen der Rinde davon wider den Biß 
der Klapperſchlangen 194 
Fallende Sucht wird durch die Electricitaͤt geheilet 152 


Jeldmeſſen, Abhandlung von den Fehlern bey demſelben 131140 
Fenchel, wie er in Schweden zur Reife zu bringen ſey 324 
Fett, daſſelbe iſt nicht empfindlich 19. 102. Verſuch an den 

Schweinen damit 19 
Fieber, kaltes, wird durch die Electricitaͤt geheilet 147 
Finnſik, wo ſich dieſer Fiſch aufhaͤlt 198. wenn er laichet, und 

was man daraus ſchließt, wenn er zeitig laichet 208. 209 
Fiſche, wie ihnen der moderichte Geſchmack zu benehmen 5 


Fiſcherzaͤune, Beſchreibung der in Schweden gebralkpüchen 
277. wie ſie recht ee 278. Nutzen derſelben 281 


Galilaͤus, wovon er die Eike und Fluth hergeleitet 251¹ 
Gebaͤbrmutter der vierfüßigen Thiere iſt reizbar 107. ob es 
die menſchliche auch ſey 107 


Gedärme, dieſelben find reizbarer, als der Magen 98. wenn 
ſie gleich ſchon vom Körper getrennet worden, machen doch 
noch ihre wurmfoͤrmige Bewegung 100. 113 

Gehirn, Beſchaffenheit des harten Hirnhaͤutchens 28. wor⸗ 
aus es entſtehe 29. ob das Gehirn bey dem Ausathmen, in 
die Höhe, und unter dem Einathmen wieder niederſteige 35 5 
das dünne Hirnhaͤutchen iſt ohne Empfindung 34. 1 

Gelenke, in deren Baͤndern und Kapſeln ſoll der ri. 
Sitz der Gicht und des Podagra ſeyn 24 

Geſicht, bloͤdes, wird durch die Electricitaͤt geheilet 153 

Geſner, Conrad, pflanzet zuerft Taback in der Schweiz 41 

Getreide, eines i immer kernichter, als das andere 230 
das ſchwaͤchere hat ſtaͤrkere Schalen als das kernichte 230 
ſeine ohngefaͤhre Schwere gegen die Schwere des mei 


Getreideprobe, Beſchreibung einer nach ſchwediſchem Maaße 
und Gewichte eingerichteten 227 ff. Verfertigung des 
Maaßes dazu 234. wie man verfährt, wenn man eine Ge⸗ 
treideart probiren will 240 ff. 


Schw. Abh. XV B. 7] Gewebe, 
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Gewebe, das zellichte, ſchmerzet nicht 10.102 
Gicht, wo ihr eigentlicher S Sitz ſey 2 24 
Gold, wie es geſchmeidig zu machen g 
Gyps wird in Schweden nicht gefunden 46. Verſuche, en 


Mangel deſſelben zu erſetzen 48. er machet im Feuer dun⸗ 
keles Bouteillenglas weiß 226 


5. 
Halley, deſſen BERUHEN, von den Nordſcheinen 90. 55 
Haut, dieſelbe iſt empfindlich 
Baͤutchen, was für welche im menſchlichen Koͤrper aue 


ſind 
Kr wenn derſelbe laichet 77. wie es bey demſelben zu⸗ 


78. f. 
En eine beſondere Art, dieſelben, ſo lange als man will, 
friſch und gut zu verwahren 5 

Herba Reginae, ein Ehrentitel des Tabacks 

Herz, Empfindlichkeit deſſelben 36. iſt unter allen Theilen des Kbr⸗ 
pers am reizbarſten 115. welcher Theil deſſelben am meiſten 
reizbar iſt 117. warum es reizbarer als die andern Muskeln 
iſt 117. 118. Urſache feiner Bewegung 125 

Hirnhaͤutchen, ſiehe Gehirn. 

zo. „ dieſelbe kann ohne Empfindung durchbohret wer⸗ 


28 

Siege, woher die vielen Nerven entſtehen die 
auf demſelben liegen 27 
e alles wird gegen das Schaft⸗Ende zu lockerer und 


Zöbner, dau wird der Biß der Klapperſchlangen a 
19 


J. 
Tritabilitas, wer dieſes Wort ausgedacht 123 
Jungferntaback, eine ganz neue Art von Taback 43 


8 deselbe behält ihren moderichten Gefihmact an de 

unge 

8 in America, wie ſie auf die Jagd der kleinen Bil 
gehen 63 

Bettenbäume, wie dieſelben am füglichften zuſammen zu 3 


ſeyn 
Klapperſchlange fließt über Fluͤſſe und Seen, wie eine Blase 
auf dem Waſſer 54. riecht ſehr übel 54. thut meiſtens 
den Menſchen keinen Schaden, wenn ſie nicht gezwungen iſt, 
ſich zu vertheidigen 35. wenn ſie am zornigſten iſt 50. 75 
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fie ſich zum Beißen anſchicket 36. was für Zufaͤlle denen begeg⸗ 
nen, die von 0 gebiffen worden 56. 57. wenn ihrer meh⸗ 
rere mit einander reuten oder gehen, fo beißt fie nur den Letz⸗ 
ten 59. wie man ihren Biß am beſten verhuͤten koͤnne 60. 
Beſchaffenheit ihrer Zähne, und wozu fie die Wilden in Ame⸗ 
rica brauchen 60. ihre Nahrung und Nachricht von ihrer 
vorgegebenen Bezauberung, womit ſie Voͤgel, Thiere und 
Menſchen bezaubern foll 61-63. unter allen Schlangen 
geht fie faſt am langſamſten 64. wie ſie ſich verhält, wenn fie 
lebendig gefangen und eingeſperret wird, auch wie lange ſie 
lebet 65. ob ſie dasjenige vergifte, was ſie verzehren will 
66. ihr Biß wird unter er Umſtaͤnden für unheilbar 
gehalten 66. 67. Huͤlfsmittel gegen ihren Biß 58. 66. 
189 ff. fie iſt leichter zu toͤdten, als andere Schlangen 189. 
ſo bald ſie einen Menſchen ſieht, faͤngt ſie an zu klappern 
189. einige eſſen ihr Fleiſch 190. Nutzen des Oeles aus 
dem Fette derſelben 190. imgleichen ihrer Haut 191. 
Schriftſteller, die davon geſchrieben haben 197 
Knochen, ob dieſelben empfindlich ſind 27 
Knochenbaͤutchen, daſſelbe iſt unempfindlich 26 
Kochſalz, deſſelben Beſtandtheile 300 
Kohlen, wenn ſie zu geſchmelztem Golde kommen, ob ſie daſ⸗ 
ſelbe ſproͤde machen 12 
Kornwuͤrmer, wie die kleinen ſchwarzen am ſicherſten zu ver⸗ 
treiben ſind 162 
Korper, menſchlicher, neue Eintheilung der Theile deſſelben 
in reizbare und empfindliche 15. welche die einfachen Theile 
des menſchlichen Koͤrpers ſind 17. und welche die zuſam⸗ 
mengeſetzten 18 


Kupfer, wie es von andern Metallen zu ſcheiden 7 
Kupfervitriol, blauer, ob er Gold niederſchlage 11 
N 1 


CLabben, eine beſondere Art Seevoͤgel, die ſelten ans Land kommen 
296. was ſie anzeigen, wenn ſie ſich auf dem Lande ſehen 
laſſen 297. ſind Feinde der Moſen 297 
Jaͤbmung wird an verſchiedenen Perſonen durch die Electrici⸗ 
tät geheilet 5 3 146. 147 
Lappſik, wo er ſich am liebſten aufhaͤlt 198 
Luft, dieſelbe wird in der Höhe immer duͤnner 87 
Lunge, dieſelbe zieht ſich von dem Vitrioloͤle auch nach dem 
Tode zuſammen 98. ob ſie reizbar ſey 102 


92 M. Mac⸗ 
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M. ’ 
Mac ⸗Zaurin handelt die Ebbe und Fluch ſehr genau ab 167 
Magen, Beobachtungen und Verſuche uͤber die Reizbarkeit deſ⸗ 
ſelben p 98. 112 
Magnetnadel, woher ihre unordentliche Misweiſungen ruͤh⸗ 
ren 89 
Mairan, Gedanken deſſelben vom Nordſcheine 92 
Moͤnnliches Glied iſt ſehr empfindlich 38. wenn man es un⸗ 
terbindet, wird es dennoch ſteif 108 
Mark, ob das innere in den Knochen empfindlich ſey 28 
Maulbeerbaͤume, wie fie in Frankreich gepflanzet werden 286. 
ihre Wartung 288. was dieſelben kroͤnen heißt 288. wenn 
dieſelben geduͤnget werden muͤſſen 289. was bey ihrer Ver⸗ 
ſetzung zu beobachten N 200 
Meer, daſſelbe fluthet und ebbet täglich zweymal 167. wie 
viel das Meer aufs hoͤchſte bey der Ebbe und Fluth ſteige 
oder falle 171 
Mehlbeerenreißig, giebt eine beſtaͤndige ſchwarze Farbe 129 
Merkur, warum man zu deſſen Beobachtung ſo wenig Gele⸗ 
genheit hat 213. Beobachtung ſeines Durchganges durch 
die Sonne den 6 May des 1753ſten Jahres 213222 
Wilchgefaͤße find ſehr reizbar 106 
Milchſtraße, wofür fie gehalten wird g 91. 92 
Mond, Uebereinſtimmung feines Laufes mit der Ebbe und Fluth 
168. 170. 251. er verrichtet feinen Lauf um die Erde in eis 
ner Ellipſe 170. wenn die Fiſcher um das Nordcap von 
demſelben ſagen: er habe einen Hieb bekommen 184 
Muskelfaſern, woraus fie beſtehen 119. find bey Kindern 
reizbarer, als bey erwachſenen Menſchen 19. woher lhre 
Reizbarkeit entſtehe 121 
Muskeln, woher es koͤmmt, daß das Fleiſch derſelben ſchmer⸗ 
zet 19. nicht alle ihre Kraft haͤngt von den Nerven ab 102 
fie ſchlagen nach dem Abſterben alle von ſich ſelbſt und zit⸗ 
tern, ziehen ſich auch wechſelsweiſe zuſammen und laſſen nach 
108. 109. wenn ſie wirken, Run K ſie nicht blaß 110 


Naturkunde der Alten, worinn ſie groͤßtentheils beſtand 249 
Nebel, ob ſie den Nordſchein verurſachen 86. verurſachen un⸗ 
ordentliche Misweiſungen des Compaſſes 89 
Nerven, ob fie der wahre erſte Grundſtoff des menſchlichen 
Koͤrpers ſind 17. von ihnen ruͤhret alle Empfindung in dem 
menſchlichen Körper her 22. auf einen verletzten Nerven 
folgen die heftigſten Zufaͤlle 24. ob die Empfindung in de⸗ 
ren 
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ren Haͤutchen ſey 33. ſie bringen alle Empfindlichkeit zur 
Seele, und haben ſelbſt keine Reizbarkeit 96. 97 
Nervenfaͤſerchen, denſelben wird wider alle Erfahrung eine 
oſcillirende Kraft zugeſchrieben a 97 
Newton, Gedanken deſſelben vom Nordſcheine 94. wie er 
die Ebbe und Fluth erklaͤret 166. 253.254 
Nicotiena paniculata, eine neue Art Taback 43 
wiederſchlag aus Schwefel und mit Spießglaſe 3. Bir: 
kung der Luft bey dem naſſen 10 
Nordcap, Beobachtungen der Ebbe und Fluth in den Gegen⸗ 
den deſſelben ö 172. 173 ff. 
Nordſchein, derſelbe ſteht zuweilen hoch, zuweilen Gebr: nied⸗ 
rig 86. aͤlteſte und gemeinſte Meynung von demſelben, was 
er ſey 86. 87. warum er ſich fo wenig in den ſuͤdlichen Laͤn⸗ 
dern zeiget 88. kuͤnſtlich nachgemachte Nordſcheine 90 
verſchiedener beruͤhmter Naturkundigen Meynungen von dem 
Nordſcheine, was er ſey 90 ff. 


Gberbaͤutchen, daſſelbe iſt nicht empfindlich Hier 
Opium, benimmt dem Körper faſt alle Reizbarkeit 113. 122 


p. ‚ 

petuntſe, eine Materie, die man in China zu Verfertigung des 
Porcellans brauchet, was dieſelbe ſey 223 
Pfaͤble, ſchiefe, einzuſchlagen, beſonderer Pfahlrammel 175 


154. ff. 

Pferd, wie viel eines taͤglich Haber brauchet 292. Nachricht 
von beſonders für dieſelben zu backendem Brodte 292 ff. 
Plinius, deſſen Gedanken von den Urſachen der Ebbe und Fluch 


1 250. 251 

Plutarch, feine Meynung von der Schwere oder dem Drucke 
des Mondes auf die Erde 250 
Podagra, wo ber eigentliche Sitz deſſelben ſey 24 
Polygala , oder die Schlangenwurzel aus Senega, deren beſon⸗ 
dere Kraft wider den Biß der Klapperſchlangen 193 
Porcellan, woraus es in China gemacht wirb 223 
Potatoes, Nachricht von ſolchen, die aus dem Saamen erzeu⸗ 
get und zur Reife gekommen ſind 160.101 
Pulsadern, ob dieſelben empfindlich find und ſchmerzen 36 
ob ſie reizbar ſind PN 104 
Gueckſilber, verſchiedene Beobachtungen davon, und angeſtell⸗ 
te Verſuche damit 311. 312 


Ranun- 


Rabboxe, wo ſich dieſer Fiſch aufpäle 199. 209 
3 
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Ranimeulas birfütus, Heilungskraft dieſes Krautes, wider den 
Biß der Klapperſchlangen 193 
Kapbelengi führet das Tabackrauchen in Europa ein 41 
Reizbare Theile des menſchlichen Koͤrpers, welche fo genennet 
werden 16. Ob die Reizbarkeit von den Nerven entſpringe 
96. ein Theil, welcher reizbar iſt, iſt deswegen nicht em⸗ 
pfindlich 98. die Reizbarkeit hangt weder von der Seele 
noch von dem Willen ab 102. iſt in den Arn am 
größten 118. Hiſtorie der Reizbarkeit 22 ff. 
Kibbenhaͤutchen, ob der Sitz des Seitenſtechens in demſelben 


ſey 35 
Rocken, ſi che Getreide. 


Sal foſſle, was Agricola darunter verſtehe 4 
Salmiak, wie er aus Salze verfertiget werde * 
Salpeterfäure iſt das ſogenannte Scheidewaſſer 
Salz, Kraft deffelben, den Biß der Klapperſchlangen zu beilen 
‚195. im Feuer, beym Verpuffen und Gluͤhen, zeiget es eine 
blaue Flamme 300. aus was für Theilen es zuſammen ge⸗ 
ſetzet ſey 300 
Salsgeift, was bey Concentrirung deſſelben zu beobachten 304 
Salsfäure, verfchiedene Arten, wie man dieſelbe erhält 30¹ 
302. 305. ob die gelbe Farbe derſelben vom Eiſen herruͤhre 
303. wie ſie ſich im Feuer verhalte 306. warum ſie eine 
blaue Flamme giebt 307. Verſuche, Gold darinnen aufzu⸗ 
loͤſen 308. imgleichen Silber, Zinn und Kupfer 311. auch 
Bley 312. Eiſen, Queckſilber 313. und Wismuth 45 
Sana Sancta, ein Ehrentitel des Tabacks 
e deren Wurzel heilet den Biß der Stappnhlan 
= 


gen 

Sanicula, heilet den Biß der Klapperſchlangen 

Schafe, wie ſie zu verwahren, daß ihnen die Woͤlfe kenn 
Schaden thun 245 

Scheidewaſſer, wird die Galpeterfäure genennet 5. Zuberei⸗ 
tung deſſelben 6. wenn es das Silber nicht aufloͤſet 8 

Scheidung, fortgeſetzte Geſchichte davon 313. wenn die naſ⸗ 
1 ee erfunden worden 5. vortheilhafteſte Art 5 
elben 

Schleim, der malpighianiſche iſt nicht empfindlich 

Schlund, derſelbe gehoͤret zu den reizbaren Theilen des ini 
lichen‘ Körpers > 

Schmaͤling, wo fich dieſer Fiſch aufhält 

Schmerzen in den Gliedern und Muskeln, werden durch 
die Electricitaͤt geheilet 144 

Schwarz 
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Schwarz zu färben, gewoͤhnliche Art deſſelben 128. wie man 
gut biberſchwarz faͤrben koͤnne er 128. 129 

Schwarzer Staar, woher derfelbe entſtehe 3 
Schweine zu probiren, wie fett fie find 2 19 
Seele, ob dieſelbe theilbar ſey 101. wo fie ihren Sitz habe 128 
Seeſik, Beſchreibung dieſes Fiſches R 158 
Seide, die in Schweden gebauet worden, wie ſie ausgefallen 
244. wie viel von hundert Würmern Seide erzeuget werde 
244 
Seitenſtechen, wo es ſeinen eigentlichen Sitz habe 35 
Sennen ſchmerzen nicht 20. 103. und doch werden ihre Wun⸗ 
den von ſehr vielen für kaum heilbar gehalten 20 
23. in denſelben iſt weder Werkzeug der Empfindung noch 


Bewegung a 21 
Serratula, Kraft derſelben in Heilung des Biſſes von Klapper⸗ 
ſchlangen i 194 
Sikfiſch, Coregonus, verſchiedene Gattungen deſſelben 198 
109. wie er ſich in der See, und wahrend. der Zeit verhält, 
da er heraufgeht 199. Zeichen ſeiner Gegenwart 203. wie 
er ſich in langſamen oder ſtrenge gehenden Flüffen verhalt 203 
wie er ſich fortpflanzet 206. wenn er laichet 208. Fiſcher⸗ 
geraͤthſchaft, fo zu deſſen Fange gehoͤret 209. was bey Ein⸗ 
falzung deſſelben zu beobachten ep 210. 211 
Siklöja oder Stint, wo ſich dieſer Fiſch am liebſten aufhält 199 
Silber, worinn es aufgelöfet werden kann 7. wenn es da 
Scheidewaſſer nicht aufloͤſet 2 8 
Sillbleket, eine beſondere Art Nebel 86 
Skoͤtſpigg, Laichzeit dieſes Fiſches 266. Beſchaffenheit des 
Hamens, womit er gefangen wird 266. beſte Zeit denſelben 
zu fifchen 267. wie man Oel aus demſelben ſiedet 267.268 
Soldatentaback, eine ganz neue Gattung von Taback 44 
Solidago, Klapperſchlangenkraut, Heilkraft deſſelben 104 
an die rechte Warme deffelben iſt nicht fo leicht zu 6 
urtheilen 1 
Sonnenfinſterniß, Beobachtung der am 26 Octob. im 11 0 
Jahre eingefallenen x 298 
Sprache, ſchwere, wird durch die Electricitaͤt geheilet 151 
Stint, ſiehe Sikloͤja. g 


* 


Taback war den Alten unbekannt 40. wird Herba Reginae und 
Sana Sancta genannt 40. wer das Tabackrauchen zuerſt in 
Europa eingefuͤhret habe 41. iſt itzo faſt unentbehrlich 40. 42. 
bisher bekannte Tabacksarten 42. Nachricht von weg a 

orten 


Regiſter. 


Sorten Taback 4 1 44. Nutzen, den das gemeine Weſen vom 
Taback hat 45. iſt gut für den Biß der Klapperſchlangen 196 
Taubheit wird durch die Electricitat geheilet 141.144 
Theriak, eines von den vornehmſten Heilungsmitteln 5 den 
Biß der Klapperſchlangen 196 
Thon, was er bey Verfertigung des Porcellans nutzet 223 
Thymus, Nutzen dieſes Krautes, wider den Biß der Klapper⸗ 
ſchlangen 193 
ae ſchſtici, warum fie e ſind 37 


Unempfindliche Theile des 5 Körpers, welche fo 95 
nennet werden 


Vitrioloͤl iſt das beſte 1 11 reine Salzſaͤure zu erhalten 
305 


W. 

Waſſer, Unterſuchung der Wärme deffelben in Norden 316. in 
Brunnen 318. inlaͤndiſchen Seen 320. Meerbuſen 322. 50 
im Meere ſelbſt 

Waſſerwatte, Nachricht von derjenigen, welche die Unſtruth ac 
einer Ueberſchwemmung zuruͤckgelaſſen 326 

Magee die rechte Kaͤlte deſſelben iſt nicht ſo leichte zu 5 
theilen 316 

Witterung. Regel, dieſelbe auf der See voraus zu ſehen 185.186 

Witterungsbeobachtungen, welche zu Upſal im e e 
ſind gehalten worden 264 

Wordbus, Beobachtungen der Ebbe und Fluth daſelbſt 55 5 

Wolfskoth, ſonderbarer Nutzen deſſelben 245. 246 

Wurmfoͤrmige Bewegung ber e ſiehe Gedaͤrme. 


Jaͤhne, woher dieſelben ihre Empfindung haben 27 
Jeugungstheile, die Reizbarkeit derſelben iſt von e 


Art 

iegelmest, deſſen Nutzen beym Caͤmentiren 4 
Sin und Gold von einander zu fcheiden, leichteſter Weg dazu 7 
Finnkalk, wie er von allen andern Metallen zu reinigen ſey 7 
Zunge, ſcharfe Empfindung derſelben 3 
Iwergfell, Beobachtungen über die Reizbarkeit deſſelben II 
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